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wie LäifdperichtsrarDr-erizer 
in Ulm, Hauptmann v.-Forell, 
Professor Dr. Eulenburg, Karl 
Vollrath, Hans Land und Karl 
Schneidt in Berlin, und sogar 
der damalige Kultusminister 
Dr. Bosse, bei diesem Kampf 
ums Recht mir mutig ihre 
Unterstützung liehen, da unter- 
wühlte und 'vereitelte der da- 
malige Oberstaatsanwalt Dr. 
Isenbiel alle Erfolge dieses 
jahrelangen Kampfes, indem 
er heimlich, ohne daß die 
Öffentlichkeit je etwas davon 
erfuhr, den niederträchtigen 
Vermerk „Anarchist und 
Päderast“ in meine Akten 
schrieb, obwohl ich niemals 
mit $ 175 irgendwie in Kon 
flikt geraten bin! 

Und Hofprediger Stöcker, 
der sich mir gegenüber in 
einem Briefe schriftlich- ver- 
pflichtet hatte, am 14. Nov. 
1899, bei der Reichstags- 


debatie über die Reform des 
mein Eintreten 


Irrenrechtes 
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für Dr. Sternberg öffentlich zu unterstützen, hat damals 
als Volksvertreter skrupellos sein Wort gebrochen, indem 
er sich nachträglich hinter der Entschuldigung ver- 
schanzte, daß er mir wohl für meinen Kampf ums Recht 
im Falle Dr. Sternberg alle Achtung und Anerkennung 
zollen müsse, daß er aber leider zu spät eingesehen 
habe, daß ich ja in meiner Zeitschrift DER EIGENE 
auch gleichzeitig für die sittliche und soziale Wieder- 
geburt der Freundesliebe und für die Abschaffung des 
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$ 175 kämpfe, und daß er als 
Hofprediger da einfach nicht 
mittun könne! — — 

Es war tatsächlich ein 
Kampf nach zwei Fronten 
hin, den ich damals führte, 
Und meine Absicht war, daß 
die großen moralischen Er- 
folge, die ich in der Sache 
Dr. Sternberg hatte, der Sache 
der Freundesliebe zu Gute 
kommen sollten. Aber es ent- 
standendurchdieVerquickung 
der beiden Rechtsangelegen- 
heiten leider nur Schwierig- 
keiten, deren Resultat ein über- 
aus tragisches für mich war. 

Das spießbürgerliche Vor- 
urteil, das man der Freundes- 
liebe und der homosexuellen 
Sache gegenüber hatte, um- 
nebelte und verdunkelte da- 
mals noch den klarsten Hori- 
zont und machte die Köpfe 
und Herzen schwankend und 
ungerecht in der anderen 
Angelegenheit, in der die Er- 
kenntnis der Wahrheit bereits 
ungetrübt auf meiner Seite 
war, trotz aller Gefahren von 
oben her! 

Jedenfalls hat der Kultus- 
minister Dr. Bosse selber dem 
Kaiser damals Vortrag halten 
müssen, wobei er ihm unum- 
wunden offen ‚und freimütig 
erklärte, daß in seinem eigenen 
Ressort bezüglich der Ent- 
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daß wir noch mitten im Kampfe stehen, und daß dieser habe, daß ich ja in meiner’ Zeitschritt DER EIGENE 
Kampf ums Recht von denjenigen, die ihn zu führen auch gleichzeitig für die sittliche und soziale Wieder- 
„haben, schwere Opfer und große, fast übermenschliche geburt der Freundesliebe und für die Abschaffung des 
susdauer erfordert, weilersich $ 175 kämpfe, und daß er als 
 yegen eine ganze Welt tiefein- Hoiprediger da einfach nicht 
;elleischter Vorurteile richtet. mittun könne! — — 
Als ich vör 20 Jahren in Es war tatsächlich. ein 
‚der Entmündigungssache des Kampf nach zwei Fronten 
 Stabsarztes Dr. Sternberg die hin, den ich damals führte. 
öffentliche Meinung aller Kul Und meine Absicht war, daß 
turstaaten aui meiner Seite die großen moralischen Er- 
hatte, und hochangesehene folge, die ich in der Sache 
Männer allerParteirichtungen, Dr. Sternberg hatte, der Sache 
wie Landgerichtsrat Dr. Pfitzer der Freundesliebe zu Gute 
in Ulm, Hauptmann v.-Forell, kommen sollten. Aber es ent- 
Professor Dr. Eulenburg, Karl standendurchdieVerquickung 
Vollrath, Hans Land und Karl der beiden Rechtsangelegen- 
Schneidt in Berlin, und sogar heiten leider nur Schwierig- 
der damalige Kultusminister keiten, deren Resultat ein über- 
Dr, Bosse, bei diesem Kampf aus tragisches für mich war. 
ums Recht mir mutig ihre Das spießbürgerliche Vor- 
Unterstützung liehen, da unter- urteil, das man der Freundes- 
wühlte und vereitelte der da- liebe und der homosexuellen 
malige Oberstaatsanwalt Dr. Sache gegenüber hatte, um- 
Isenbiel alle Erfolge dieses nebelte und verdunkelte da- 
jahrelangen Kampfes, indem mals noch den klarsten Hori- 
er heimlich, ohne daß die zont und machte die Köpfe 
Öffentlichkeit je etwas davon und Herzen schwankend und 
erfuhr, den niederträchtigen ungerecht in der anderen 
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Dinge“ vorgekommen wären. Und wie von einwand- 
freien Zeugen glaubhaft versichert worden ist, hat er dann 
auch wegen dieser mutigen Erklärung sein Amt verloren! 

Wem konnte es hiernach noch wunderbar erscheinen, 
daß mir als „Anarchist und Päderast“ der gesamte 
Wahrheitsbeweis in der Sache Dr. Sternberg „im 
Namen des Königs“ völlig ungesetzlich rundweg 
abgeschnitten wurde? Der Kaiser wollte die Wahrheit 
nicht und. er vereitelte das Recht! Denn Jahre lang 
hatte die Staatsanwaltschaft nicht gewagt, offen und 
ehrlich gegen mich vorzugehen. Die Zeitungen schrieben 
damals, daß es nur 2 unverantwortliche 
Männer in Deutschland gäbe: der eine 
wäre der Kaiser und der andere sei Adolf 
Brand! Das ärgerte natürlich den Kaiser mächtig. 
Und für diese Kühnbeit der Presse mußte er Rache 
nehmen! Also dekretierte das Gericht, daß der Satz, 
den ich gebraucht hatte, um im Interesse Dr. Sternbergs 
endlich eine Anklage gegen mich herbeizuführen („Als 
Meineidshelfer der preußischen Regierung Ihnen und 
dem Reichstage in Sachen Dr. Sternberg die Hunde- 
peitsche!*) ein ganz gewöhnliches Schimpfwort gewesen 
sei, ohne jeden tatsächlichen Inhalt, wie das Wort 
Lump, Schuft u. s. w. 

Man hat sich nalürlich, oberflächlich und ge- 
dankenlos, wie die:Masse immer ist, nirgends darum 
gekümmert, daß jeder Volksschüler schon beweisen 
konnte, daß diese unverschämte Dekretierung des Ge- 
richtes einfach eine glatte Lüge war, und daß schon 
die Bezeichnung „Meineidshelfer* allein ein zu- 
sammengesetztes Wort darstellte, das klar und deutlich 
einen Menschen karakterisierte, der beim Zustande- 
kommen eines Meineids geholfen hatte. 

Und so mußte ich wegen angeblicher Beleidigung 
des dämaligen Zentrumsführers Dr. Lieber 1 Jahr lang 
unschuldig im Gefängnis büßen! 

Noch viel Schlimmeres ist in der Sache des Fürsten 
Bülow gegen mich passiert, wie ich in meinem Buche 
„Anarchist und Päderast“* eingehend beweisen werde. 

Heute sei hier nur die Tatsache festgenagelt, daß 
dieser ganze Prozeß des damaligen Reichskanzlers gegen 
mich, blos, weil der Kaiser zugegen war, von Bülow 
herab bis zum Geheimrat Scheefer nichts als eine einzige 
große Komödie und eine allgemeine Meineidsver- 
sicherung sämtlicher Zeugen auf Gegenseitigkeit ge- 
wesen ist, deren Wiederaufrollung bis zum Ausbruch der 
Revolution von allen Seiten peinlichst gefürchtet wurde. 

Und ebenso die andere Tatsache, daß sich der 
Oberstaatsanwalt Dr. Preuß am 11. Nov. 1908 in Gegen- 
wart der ganzen Aufsichtskommission von mir im Ge- 
fängnis schriftlich ein ehrenwörtliches Versprechen geben 
ließ, in dem ich mich verpflichtete, weder als Redner 
noch als Schriftsteller irgendwelche Schritte zu unter- 
nehmen, die im Falle Bülow zu einer Wiederaufnahme 
des Verfahrens wegen Meineids führen könnten. 

Es hat mich darum wirklich nicht auch nur einen 
Augenblick überraschen können, als nach anderen ähn- 
lichen Manövern plötzlich mitten im Kriege folgendes 
Bubenstück gegen mich geschah: 

Am 10. Februar 1916 erschienen ganz plötzlich 
und unerwartet 4 Kriminalbeamte aus Berlin unter 
Führung eines Polizisten hier in meiner Wilhelmshagener 
Wohnung mit dem Auftrage, wegen meiner Aktstudien 
„Deutsche Rasse“ eine Haussuchung abzuhalten. Die 
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Herren nahmen nach Vollendung ihrer sehr gründlichen 
Arbeit dann sämtliche Platten und Bilder mit, die den 
männlichen Körper nackend von vorne zeigten. Denn 
diese, und zwar nur diese Aktstudien, sollten unzüchtig 
sein nach Ansicht des Gerichtes, weil ich — „der 
Vertreter der Homosexuellen“ sei, wie es wörtlich 
in dem Beschlusse hieß, oder, wie man später den 


Grund angab, um dadurch ein neues Belastungs- 
moment zu schaffen, weil ich selber homosexuell 
veranlagt wäre! — — Die Verfolgung derjenigen 
Aktstudien dagegen, die den männlichen Körper nackend 
von hinten zeigten, wurde ausdrücklich abgelehnt. Sie 
waren nach Ansicht: desselben Gerichtes nicht unzüchtig! 

Gleich nach meiner ersten Vernehmung vor dem 
Untersuchungsrichter habe ich einwandfrei festgestellt, 
daß die Denunziation wegen meiner Aktstudien in dieser 
Sache von einem Manne ausgegangen war, der.damals, 
als er die Bilder bezog, zu Tapiau in Ostpreußen in 
der Villa Schwärmer wohnte. Er hatte den Bestell- 
schein mit der Erklärung: daß er an der Darstellung 
des nackten menschlichen Körpers grundsätzlich 
keinen Anstoß nehme, wie jeder andere Käufer vorher 
unterzeichnet. Und ich hatte darum keine Ursache, 
Mißtrauen gegen ihn zu hegen. 

Der Wert solcher Denunziationen wird aber sofort 
jedem klar, wenn ich hier daran erinnere, daß im Jahre 
1903 meine Zeitschrift DER EIGENE. verfolgt wurde, 
weil damals selbst die wunderbar feinen 
sinnigen Kunstblätter von Meister Fidus, die ich dort 
reproduziert hatte, als unzüchtig angesehen wurden, und 
weil gleichzeitig sogar der "herrliche Hymnus „Die 
Freundschaft“ unseres allverehrten Schiller, trotz 
seiner tiefen Religiosität, so lange als unzüchtig be- 
trachtet worden ist, bis ich dem Gerichtshof in Leipzig 
in nicht öffentlicher Verhandlung durch Herrn Justizrat 
Broda glaubhaft nachgewiesen hatte, daß der Verfasser 
dieses schönen Gedichtes keineswegs nur ein ganz 
simpler und moderner Zeitungsschreiber gewesen ist, 
wie offenbar Staatsanwalt und @ericht damals vermutet 
hatten, sondern daß der Autor wirklich unser großer 
Dichter Friedrich von Schiller war! — — 

Als ich nun in Tapiau nachforschte, wurde es mir 
auf Grund einer Auskunft des dortigen Einwohner- 
meldeamtes sofort sonnenklar, daß der Name Oesterling, 
unter dem der Käufer die Aktstudien bezogen hatte 
und mit dem er auch den Bestellschein und seine obige 
Erklärung unterzeichnete, tatsächlich nur ein Pseudonym 
gewesen ist. Und ich zog natürlich den Schluß daraus, 
daß der um die sittliche Schonung seiner Mitbürger so 
hochverdiente mutige Mann zweifellos zu jenen noblen 
Gentlemans gehörte, die man gewöhnlich als Polizei- 
spitzel bezeichnet. - 

Das muß festgenagelt werden, um den wirklichen 
Zweck dieser ganzen Staatsaktion gegen mich gleich 
von vornherein in das richtige Licht zu rücken. Denn 
es handelte sich bei dieser offiziellen Aktstudien- 
verfolgung zweifellos nur um ein verschleiertes Verfahren, 
das wegen der Bülow-Sache gegen mich geschah, und 
es standen für die stillen Teilhaber und ungenannten 
Auftraggeber unseres dunklen Ehrenmannes in Tapiau 
selbstredend ganz andere Dinge auf dem Spiele, als 
es meine harmlosen bescheidenen Aktstudien gewesen 
sind. — 

Politisch unbequeme Personen wie ich waren den 
Machthabern des alten Systems immer ein Dorn im 
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| Auge. Der Krieg hatte uns völlig für vogelfrei erklärt. 
Gewalt ging vor Recht. Und die „Schutzhaft* ist ja 
| leider bis heute noch etwas schon ganz Alltägliches 
| geworden. Wer die Wahrheit sagte und der verlogenen 
| kristlich drapierten Brutalität der preußischen Despotie 
| lachend die Larve vom Gesichte riß, oder wer gar die 
| Schuld am Kriege mehr auf deutscher als auf englischer 
Seite sah, der wurde einfach als „Reichsfeind“ oder 
als „Landesverräter“ in Verruf gebracht. Selbst Männer, 
wie Fürst Lychnowski, der den wichtigsten 
Botschafterposten des Reiches in London bekleidet 
hatte, und Dr. Mühlon, der frühere Kruppdirektor, 
waren wegen ihrer Denkschrift und wegen ihres offenen 
Briefes, trotz ihrer hohen Stellung, in Deutschland einfach 
| nicht ihres Lebens sicher. Freiherr von Beerfelde, 
der mutige Bahnbıecher der von diesen beiden ver- 
| kündeten Tatsachen, mußte zum „Schutze“ vor sich 
selber monatelang im Gefängnis sitzen, Und Lieb- 
knecht, Mehring und ebenso viele Tausende anderer 
deutscher Männer, die es mit unserem armen vonseiten 
der Militärpartei tagtäglich hundertfach 
betrogenem Volke ehrlich. meinten, 
mußten ihrer gefährlichen Wissenschaft 
und ihrer politischen Ueberzeugung 
| wegen den ganzen Leidenskelch ihres 
Martyriums und die ganze Schmach 
der deutschen Leichtgläubigkeit und 
Körruption tief und bitter bis zur 
Neige leeren! ir 
Die Presse war überall ein williges - 
Werkzeng des Militärs geworden. Die 
reklamierte Arbeiterschaft in den Fa- 
briken rührte sich ebenfalls nicht, 
weil sie sich ja mit hohen Munitions- 
löhnen die Taschen füllte. Und das 
goldgespickte und ordenbebänderte 
Bürgerpack von gestern erstarb in 
bedientenhaften würdelosen Ergeben- 
heitstelegrammen an den Kaiser und 
brachte für den Grössenwahnsinn 
seines Abgottes knieerutschend immer 
neue Hekatomben blutiger Menschen- 
opfer dar. — sr 
Alle Rechte der persönlichen Freiheit waren mit 
Füßen getreten und außer Kraft gesetzt. Die Volks- 
beauftragten des Reichstags hatten gerade an diesen 
Dingen glatten Verrat geübt. Der deutsche Parlamenta- 
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| rismus hatte sich selbst, genau wie in allen andern 
| Ländern, zu einer bloßen Dekorationsmaschine der 
militärischen Allmacht degradiert. 

Jemanden plötzlich verschwinden zu lassen, so ganz 
unauffällig und unbemerkt, ohne daß sich die Oeffentlich- 
keit auch nur im geringsten darum gekümmert hätte, 
war in diesen dunklen deutschen Tagen der scham- 
losesten Willkür und Gewaltherrschaft, sowie der 
traurigsten Selbstentmannung, ganz natürlich eine 
Kleinigkeit. Hunderttausende dauernd Dienstuntaug- 
licher wurden automatisch ins Feld geschickt, um 
draußen an der Front massenhaft mit dem deutschen 
Heldentod bestraft zu werden, bloß weil sie als 
sozialistische Redakteure, Agitatoren, Vertrauensleute 
oder Munitionsarbeiter, die nicht so pariert hatten, wie 
sie sollten, auf der berüchtigten schwarzen Liste der 
politischen Polizei gestanden haben. Jedenfalls hätte 
kein Hahn danach gekräht, wenn das so fein ein- 
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gefädelte Plänchen gegen mich ohne jede Schwierigkeit 
glatt und glücklich gelungen wäre! Ich hätte dann 
wieder Monate oder Jahre hinter spanischen Gardinen 
zugebracht. Und die sogenannte „Feststellung“, daß 
ich unzüchtige und gemeine Bilder verbreitet haben 
sollte, hätte bei der damaligen Zeitungsmache selbst- 
verständlich hinreichend genügt, um mich für immer 
moralisch totzuschlagen! 

Mindestens war es ein sehr kluges Plänchen, mit 
Hilfe dieser Anklage wegen Verbreitung unzüchtiger 
Bilder ganz versteckt und unauffällig meine persönliche 
Beseitigung wegen der Bülow-Sache zu betreiben, in 
der wegen Meineids des früheren Reichskanzlers und 
des Fürsten Eulenburg jeden Augenblick das Wieder- 
aufnahmeverfahren kommen konnte, sobald der recht- 
lose Zustand der Kriegszeit vorüber war, oder sobald 
Wilhelm der Letzte endlich die Augen schloß! — — 

Neu aber war der Umweg nicht, der hier ein- 
geschlagen werden sollte. Ich hatte einen derartigen 
Trick öfter schon erlebt. Am auffälligsten wegen des 
Artikels „Der Kampf ums Recht 
im FalleDr. Sternberg“, den das 
Oktoberheft des EIGENEN im Jahre 
1899 brachte, Durch diesen Arlikel 
waren Staatsanwaltschaft und Regier- 
ung wegen der Justizverbrechen, die 
in dieser Sache begangen worden 
waren, aufdas Äußerste kompromittiert. 
Aber da die vorgebrachten Tatsachen 
restlos bewiesen werden konnten, war 
ein amtliches Vorgehen gegen die 
fatale Veröffentlichung völlig ausge- 
schlossen. Und doch mußte aus 
Gründen der Staatsraison die weitere 
- Verbreitung der horrenden Anklagen, 

die ich in den dort veröffentlichten 
Dokumenten erhoben hatte, schleunigst 
verhindert werden! 

Was war zu machen ? 

Da verfiel der damalige Oberstaats- 
anwalt Dr. Isenbiel auf eine glänzende 
Idee. Er ließ das so gefährliche Heft 
einfach wegen der „Lieder von 
der goldenen Kätie“ von Dr. Hanns Heinz Ewers 
und wegen der Novelle „Mein Antinous“ von Paul 
R. Lehnhard konfiszieren! Ein Denunziant, der an der 
angeblichen „Unzüchtigkeit“ dieser literarischen Arbeiten 
pflichtgemäß sittlichen Anstoß nahm, war auch sehr 
rasch gefunden. Der Gerichtshof schmunzelte und ent- 
schuldigte sich zwar förmlich vor uns Angeklagten, als 
die wie perlender Sekt prickelnden Lieder von Dr. Hanns 
Heinz Ewers zur Verlesung kamen. Gewiß, es war ein 
Attentat auf die Kunst, was hier geschah. Aber es gab 
keine Handhabe dagegen. Und niemand von den Herren 
ahnte, was dahinter steckte. Gegen Ewers, Lehnhard 
und mich wurde eine kleine Geldstrafe erkannt und es 
wurde die Unbrauchbarmachung einzelner 
Stellen ausgesprochen. Doch: Isenbiel vernichtete 
völlig widerrechtlich und ungesetzlich das ganze Heft. 
Denn es war ihm ja nicht auf die „Lieder von der 
goldenen Kätie“ angekommen, die von Dr. Hanns 
Heinz Ewers gleich nach der Konfiskation an einer 
anderen. Stelle sofort abermals zur Veröffentlichung 
gelangten, und die dann auch tatsäch unbeanstandet 
geblieben sind — sondern nur um den oben genannten 
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hoch politischen Artikel war es ihm zu tun, der für 
seine eigene Amtsführung und für die tief verschuldete 
Regierung, die er schützen mußte, so blamabel war 
und gegen den er doch unmittelbar niemals vorgehen 
konnte! Auf meine Beschwerde gegen diese natürlich 
von Isenbiel befohlene rechtswidrige Vernichtung des 
ganzen Heftes entschuldigte er sich dann damit, daß 
„ein Versehen“ vorgekommen sei. Aber jeder politisch 
geschulte Kopf weiß, was er von solch einem Versehen 
zu halten hat! 

Damals wurde also auch schon das Anklage- 
verfahren wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften an- 
gewandt zur listigen Verschleierung und Durchführung 
ganz anderer Zwecke, Und was vor 20 Jahren mitten 
im tiefsten Frieden möglich gewesen ist, das sollte unter 
dem Gewaltzustande des Krieges anno 1916 ganz un- 
kontrolliert und unauffällig natürlich erst recht gelingen! 

Tatsache ist, daß gleich nach Kriegsausbruch nicht 
nur ich, sondern auch mein Schwager und meine 
Schwester der Bülow-Sache wegen die unglaublichsten 
Verfolgungen erdulden mußten, obwohl sie absolut 
garnicht daran beteiligt gewesen sind, sondern mir 
vielmehr ‘persönlich nur als Menschen treu zur Seite 
gestanden haben, als ich nach dieser Gerichtskomödie 
im großen Schwurgerichtssaale in Moabit, wo im Beisein 
des Kaisers Meineid auf Meineid geleistet wurde, 
1!/; Jahre unschuldig im Gefängnis saß. — — 

In der Zeit der obigen Verfolgungen ist jedenfalls 
amtlicherseits auch das für die Lage der Dinge sehr 
karakteristische Wort gefallen, daßman doch einem 
solchen Reichsfeinde wie mirmal ruhig ganz 
unbemerkt eine kleine Kugel durch die 
Rippen jagen sollte, weilich ja doch sonst 
absolut nicht unschädlich zu machen wäre! — 

Eine andere kleine Episode aus diesen schönen 
Tagen des waschechtesten Hurrapatriotismus. dürfte 
weite Kreise unseres Volkes noch lebhafter interessieren. 

Die Hetzpresse hatte die Köpfe unserer braven 
Bevölkerung fuchsteufelwild gemacht mit den feindlichen 
Goldautos, die wie gespensterhafte Märchenschiffe überall 
gesehen worden waren, und mit den feindlichen An- 
schlägen auf alle unsere Landstraßen, Brücken und Eisen- 
bahnen. Jeder, der zuhause geblieben war und der 
einen Schießprügel tragen honnte, mußte damals Posten 
stehen. Und mit großer Wichtigkeit wurde auch jeder, 
der so dem Vaterlande treu gedient hatte, eines Tages 
zur Vereidigung gerufen. Aber ich und eine ganze 
Anzahl meiner Wilhelmshagener Mitbürger wurden von 
dieser öffentlichen Vereidigung ausgeschlossen. Der 
Herr Amtsvorsteher sagte, wir seien überzählig, obwohl 
es an Wachmannschaften immer gemangelt hatte; und 
so mußten wir‘ unvereidigt wieder nachhause gehen. 
Doch schon am nächsten Tage wurde die Tatsache 
offenbar, daß ursprünglich ich nur ganz alleine nicht 
vereidigt werden sollte. Und zwar der Bülow-Sache 
wegen! Der Umstand jedoch, daß das eine Öffentliche 
Beleidigung gewesen wäre, änderte diesen Plan. Und 
so schloß man meinetwegen auch noch 15 andere 
Herren von der Vereidigung mit aus, um die Sache 
mir gegenüber nicht so auffällig zu machen, und um 
es peinlichst zu vermeiden, daß bei Nennung des wirk- 
lichen Grundes durch meine Gegenmaßregeln sofort 
ein allgemeiner Skandal entstand. 

Damals hatte ich es nur der politischen Anständig- 
keit und dem persönlichen Mute des Bürgermeisters 
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Köhler in Rahnsdorf zu verdanken, daß ich dem Herm 
Amtsvorsteher über die wirkliche Rechtslage 
in der Sache Bülow, und in der homosexuellen Sache 
überhaupt, sofort ausführlich Vortrag halten- konnte. 
Ich tat dies mit einem Heft des „Bismarck-Bundes“ über 
den noch lebenden, aber längst für tot erklärten 
Kommerzienrat Israel in meiner Hand. -- Und. ich 
scheute mich nicht, rücksichtslos deutsch zu sprechen. 
Das schwere Unrecht, das mir und den anderen Herren 
mit unserer Nichtvereidigung geschehen war, wurde 
daraufhin sofort wieder gut gemacht und weitere Ver- 
folgungen und Schikanen sind dann von dieser Seite 
unterlassen worden. 

Mehr als ein Jahr verging, ohne daß mir noch 
einmal öffentlich jemand zu nahe getreten wäre. Aber 
die einflußreichen politischen Drahtzieher hinter den 
Kulissen haben in Wirklichkeit doch keinen Augenblick 
geruht. Und so wurde bereits im Februar 1915 in aller 
Heimlichkeit der Spitzel gegen mich mobil gemacht, 
der meiner Aktstudien wegen von Tapiau aus die 
Denunziation besorgte und der mich durch Herbei- 
führung der Anklage wieder ins Gefängnis bringen 
sollte, um mich als politisch gefährlich aus dem Weg 
zu räumen. Der Untersuchungsrichter war glücklicher- 
weise ein sehr fein gebildeter, verständiger und vor- 
urteilsfreier Mann, der in meinen Aktstudien absolut 
nichts Unzüchtiges erblickte. Aber ich mußte doch 
Monate lang tätig sein, um das notwendige Aufklärungs- 
und Entlastungsmaterial für ihn herbeizuschaffen, ferner 
um allerlei Urteile und Gutachten zu besorgen. Ich 
wurde dadurch fortwährend von meiner Berufsarbeit 
abgehalten. Und natürlich hat. mir.die-Sache noch 
obendrein sehr viel Zeit, sehr viel Aufregungen und 
sehr viel Geld gekostet, 

Endlich war ich soweit, daß ich während der 
Gerichtsferien 1916 bereits auf eine Einstellung des 
Verfahrens hoffte. Denn die Gutachten der Sachver- 
ständigen waren alle zu meinen Gunsten. ausgefallen. 
Da plötzlich, am 26. August, wurde das Hauptverlahren 
gegen mich eröffnet und am 20. September die An- 
klage zugestellt. Ich mußte mich jetzt auf die öffent- 
liche Verteidigung vorbereiten und entschloß mich, nun 
meinerseits rücksichtslos zum Angriff vorzugehen. 

Meine Verteidigungsschrift zu meinem Aktwerk 
„Deutsche. Rasse“ hatte ich. dem Gerichte bereits 
eingereicht. Ebenso waren auch,schon die Gutachten 
der Sachverständigen nebst ein. paar. Aufklärungs- 
schriiten aus der geistreichen Feder von Professor 
Dr. Bruno Meyer dem Gerichte eingeschrieben bereits 
zugegangen, der sich über die Sittlichkeitsschnüffelei 
der Spitzelwirtschaft und über die verächtliche Rolle, 
die eine gewisse Berliner Strafkammer dabei spielen 
mußte, weidlich lustig machte. 

Es blieben mir nur noch meine Beweisanträge 
übrig. Und in diesen zeichnete ich die, politische 
Hinterhältigkeit und. politische Nichtswürdigkeit der 
ganzen Anklage gegen mich, ohne ein Blatt vor den 
Mund zu nehmen. Mit unerschrockener Rücksichts- 
losigkeit und Dreistigkeit trat ich meinen Feinden auf 
die Hühneraugen. So zum Beispiel stellte ich unter 
Beweis, wie man polizeilicherseits einen jungen Mann 
veranlaßt hatte, mit mir abends eine Flasche Wein zu 
trinken, um dann mit mir in die Betten zu gehen und 
sich geschlechtlich mit mir einzulassen. Dabei wollte 
dann,die Polizei kommen, um mich festzunehmen, 
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Wobei man ausdrücklich betonte, daß es doch sonst 
nicht möglich wäre, irgend wie an mich heran zu 
kommen, oder wegen einer anderen strafbaren Handlung 
mich endlich einmal unschädlich zu machen! 

Ich. protestierte dagegen, wie unsinnig es sei, 

meiner Homosexualität wegen meinen Kampf, meine 
Arbeit und meine Aktstudien in Mißkredit zu bringen 
und erklärte rundheraus, wenn ich meiner Homo- 
sexualität wegen ein Lump sein solle, daß dann die 
homosexuellen Freunde des Kaisers ebenfalls Lumpen 
sind! Es sei doch aber töricht, die verdienstvollsten 
Männer des Staates, blos ihrer homosexuellen Neigung 
wegen, in ihrer Ehre irgendwie zu kränken und sie mit 
den Anwürfen des niedrigsten Pöbels und der politischen 
Erpresser zu besudeln! Es wäre auch viel richtiger 
und viel anständiger gewesen, ihnen beizustehen und 
all die vergangenen Skandale durch Streichung des 
$ 175 zur Unmöglichkeit zu machen! 
; Kurzum, aus dem Angeklagten wurde mit einem 
Schlage der von gerechtem Zorn gepackte furchtlose 
Ankläger, der dem verlogenen System, das ihn ver- 
nichten wollte, jede moralische Existenzberechtigung 
bestritt, und der, wenn man ihn nicht endlich mit seiner 
Arbeit in Ruhe lassen wollte, den politischen Draht- 
ziehern dieses ganzen Prozesses mit dem öffentlichen 
Pranger drohte und mit einem neuen Skandale, wie er 
in Deutschland noch nie dagewesen ist! — — _ 

Das war ungefähr der Inhalt und der Sinn meiner 
Beweisanträge. . 

Am 20.’ November 1916 fand dann endlich die 
Hauptverhandlung statt. > 

Sie verlief glatt und schnell und zeichnete sich 
durch verblüifende Kürze aus und durch ein seltenes 
Wohlwollen gegenüber den berechtigten Wünschen 
des Angeklagten, wie ich es sonst bei einem preußischen 
Gerichte niemals gewohnt gewesen bin. Auf Vor- 
schlag des Präsidenten verzichtete ich sofort auf 
alle meine Zeugen und Beweisanträge. Und auf 
den eigenen Antrag des Staatsanwaltes hin, der den 
künstlerischen Wert und den vaterländischen Geist 
meines Aktwerkes ausdrücklich anerkannte, wurde ich 
sofort freigesprochen und wurden sämtliche Kosten 
des Verfahrens schließlich der Staatskasse auferlegt. 
Alle konfiszierten Platten und Bilder wurden mir sofort 
zurückgegeben und es wurde mir gleichzeitig gesagt, 
daß auf eine Revision verzichtet würde, und daß für 
die Staatsanwaltschaft die ganze Sache mit dieser Frei- 
sprechung definitiv und ein für alle mal vollständig 
erledigt sei. — - 


In dem schriftlich ausgefertigten Urteil sagte dann 


das Gericht ausdrücklich: 
„Wenn auch auf allen diesen Bildern der Ge- 
„schlechtsteil der abgebildeten Person, namentlich 
„der freiherabhängende männliche Penis, deutlich 
„zu sehen ist, so hat das Gericht doch die Ab- 
„bildungen nicht als unzüchtig erachtet. Denn 
„Offensichtlich verfolgt der Angeklagte 
„mit allen diesen Bildern, die Aktstudien in schöner 
„landschaftlicher Umgebung und in anmutiger 
„Haltung darstellen, — entsprechend seinen obigen 
„Darlegungen in dem das Werk „Deutsche Rasse“ 
„betreffenden Prospekt — lediglich künst- 
„lerische, wissenschaftlicheundrassen- 
„hygienische Zwecke, nicht aber homo- 
„sexuelle Zwecke, Die ganze Darstellung und 


„Aufmachung ist eine derartige, daß dadurch nach 
„der glaubhaften oder doch wenigstens nicht wider- 
„legten Absicht des Angeklagten nicht die ge- 
„schlechtliche Lüsternheit, sondern das ästhetische 

„Wohlgefallen befriedigt werden soll. — — 

Mit dieser schlichten Feststellung des Gerichtes 
schließe ich nun diese Spalten. Sie ist ein ehrlich er- 
rungener Sieg meiner Arbeit; ein Sieg der Schönheit 
über das Häßliche; ein Sieg des Edlen über das Ge- 
meine; ein Sieg der Wahrheit über die Lüge; ein Sieg 
des Mutes über die Feigheit; ein Sieg des Rechtes über 
die Gewalt! 

Aber die jüngere Generation unter uns, die bereits 
die Früchte unserer Mühen erntet, möge aus meinem 
Erfolge lernen, daß es männlich ist, sich unerschrocken 
zur Wehr zu setzen und daß unser Kampf ums Recht 
einfach eine sittliche Notwendigkeit bedeutet, solange 
wir dem Gesetze gegenüber als Parias, Vogelfreie und 
Verfehmte gelten! 

Auch heute noch, nach dem Sturze des verflossenen 
Kaiserreiches mit seiner lächerlichen Desperado-Politik 
der Gewalt, der Korruption und der Komödie in der 
homosexuellen Frage, wie sie in den Fällen Kotze, Krupp, 
Bülow und Eulenburg klar zu Tage getreten ist — und 
nach Aufrichtung der Deutschen Republik, die mit ihrer 
jungen Freiheit wie die Frühlingssonne alles menschliche 
Dasein zu neuem Leben wecken will, müssen wir tüchtig 
unsere Hände und Fäuste brauchen, um allen Spieß- 
bürgern und Feinden gegenüber rücksichtslos unsere 
Ehre und unser Dasein zu behaupten und uns den Weg 
zu bahnen, der zum Siege führt! 


Dem Freunde 


Mir ist versunken 
die ganze Weit, 
seitdem Ich trunken 
dir zugesellt! 


Nimmst du mein Werben 
in Gnaden auf, 
nehm’ ich zu sterben 
getrost in Kauf! 


Ob Lob, ob Tadel 
mir werd! zuteil, 
von deiner Adel 
erwart' ich Heil! 


Mir ist versunken 
die ganze Welt, 
seitdem ich trunken 
dir zugesellt ! 


Unsern Feinden 


Wer sind sie denn, die Oriechenfreundschaft tadein ? 
Beneidensweri natürliche Öesellen, 

Daß euch die Herzen nur in Unschuld schwellen 
Bei euren Mädchen und bei euren Madeln! 


Doch ohne Spott und olıne Witzesnadeln! 

Ein Geist — ich rede von den hohen, hellen — 
Wird nimmermehr Gemeinem sich gesellen ! 
Und was er liebt, das weiß er auch zu adeln! 


Wir ehren Gott selbst als -ein Bild des Mannes! 
Vielleicht verzeiht ihr darum, daß sich messe 
Mit eurer unsere kämpfende Gemeinde! 


Auf unserer Seite stehn die Sokratesse 
Und jene griechischen Tyrannenleinde 
Und Kristus und der liebende Johannes! 


Melchlor Grohe 
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Die Freundschaft der Heiligen 
Ein Beitrag zur Psychologie der Heiligkeit vonDr.Wolfgang Bohn. 


Dem Andenken meines Fretindes Fritz Stange 
(Sumano), gestorben als buddhistischer Mönch 
auf Ceyton Im Jahre 1916, geweiht. 


Sumano 


Vor Jahren 

eh’ das Grausen sich erhob 

und Meeresgrund und Himmelsblau umbrandet, 
hast Du gefühlt einsamer Freiheit Lob, 

bist jenseits von dem Lebenstrom gelandet. 


Ein garstiges Tier flel in des Lebens Schale, 
durchwirrt den Trank. Der wallte blutgerötet, 
des Olases Gleissen zeigt mit einem Male 
dem Seherauge, wie das Leben tötet. 


l.eid ist das Leben, Mord ist das Begehren, 
Fluch das Besitzen. In den Lebensquellen 
giftgrüne Viper ringeln sich und zehren, 
wachsen und wandern wie des Stromes Wellen, 


Im Leben stehen: 

Taten, heißes Streben, 

Sinnlichem Drang und weichen Klängen lauschen, 
aus Willens Fäden enge Netze weben, 

an dunklen Trauben gierig sich berauschen, 

und in der Seele nach Erlösung schreien, 

im Widersinn sich quälen und zerstieben, 


Du aber gingest stolz aus hellen. Maien 
und Heßest Licht und Lied, Besitz und Lieben 


Wo starke Bäume Schutz und Schatten breiten, 
wo leere Klausen müde Gäste laden, 

wo ungemessen sich die Meere weiten 
erlebtest einsam Du Erlösungsgnaden. 


Dem Freund den letzten Gruß! 

Dann abgebunden 

von jedem Gitter hast Du Platz genommen, 
bist in der Klause lautlos hingeschwunden. 
Der Weg versandet. 

Und kein Wiederkommen. 


l. 


Der Heilige ein Eigener. 


Das Werden des Heiligen beginnt mit einer Verneinung. 
Weil die Unvollkommenheiten des Lebens den agierenden 
Lebensspriester allemal in Schuld und Leid verstricken, muß 
er das Tat- und Wunschesleben verneinen, aus dem äußeren 
herausgehen und ein eigenes Innenleben aufbauen. Es muß 
frei werden von allem Hängen an die Dinge und Hangen an 
den Dingen, dem der Schmerz des Verlustes einmal folgen 
muß. Völlig uninteressiert tritt er dem Leben entgegen, er- 
strebt es nicht und bekämpft es nicht, sondern macht sich frei 
und hält sich frei. Er nimmt nichts mehr vom Leben. — Nun 
die positive Seite. Der Heilige lebt in sich, baut himmlische 
Schätze in seiner Seele auf und giebt sie mit vollen Händen 
denen, die ihrer bedürfen. Dabei wird er immer reicher. Denn 
wahres Geben macht nicht arm sondern reich. In dem nichts 
besitzenden und begehrenden erwacht die wahre Liebe, 
Mitleid und Mitfreude. 


Den Gegensatz zum Heiligen bildet der Weltling. Der 
bejaht das Leben, begehrt Reichtum und Liebesgenuß, 
Ehre und Besitz. Er nimmt und hält fest. 

Heiligkeit ist Gewinn des Verzichtes. Indem einer auf den 
goldenen Käfig des Lebens verzichtet, gewinnt er die Freiheit, 
sich selbst. Er steht über dem Leben, weil er am Leben 
vorbei geht. 

So weit gehen die Heiligen aller Völker auf einer 


| Straße. Dann trennen sich die Wege. 


Der Moslim und der Kirchenkrist wollen mit ihrem 
ganzen kostbaren Ich an den Thron Gottes und zu den 
Genüssen des Paradieses gelangen. Der Hinduheilige und 
der Mystiker, der Gottesfreund und der Quietist suchen 
liebeerfülltes, schrankenloses Versinken in der Wollust gött- 
licher Vereinigung. Der Buddhist hat erkannt, daß auch das 
Ich und Selbst nur ein letzter Besitz und darum eine Leidens- 
quelie ist, die man austrocknen und zunichte machen muß. 

Indem der Heilige zum Eigenen wird, befreit er sich von 
den Ketten der sozialen Gemeinschaft. Vaterland und Familie, 
Besitz und Gesetz sind imgrunde nur ein Wahn für die, welche 
des Wahnes bedürfen, nicht für den, der nichts begehrt und 
nur im eignen Selbst lebt, nur durch die magische Kraft seines 
liebeerfüllten Herzens den Menschen Hilfe bringt. Heiligkeit 
tritt aus der Gesellschaft und der Geselligkeit heraus, verlangt 
ihre Einrichtung nicht und hilft nicht, sie zu erhalten. Eine 
tiefe Abneigung gegen die Teilnahme am Staate zieht sich 
durch die Reden der Heiligen. 


Ein Soldat des Königs, ein Beamter des Staates findet 
keine Aufnahme im Orden des Buddha, wenn er seine Ver- 
pflichtungen nicht gelöst hat. Origenes und die ersten Kristen 
lehnen den Militärdienst und Staatsdienst ab. Sie beten für 
den Kaiser; das ist ihr. Dienst. Die Heiligen treten damit 
unter Umständen geradezu in einen Gegensatz zum Staate, 
treiben der Aufhebung des Gemeinwesens, dem Kommunismus 
zu, Gerade die Urkristenheit, die eine Gemeinde der Heiligen 
sein wollte, galt als durchaus staatsgefährlich und wurde gerade 
deshalb verfolgt. 

Indem der Heilige lediglich auf Gottes Befehl hört oder 
an seiner Erlösung auch ohne Gottes Hilfe zu begehren 
arbeitet, wird er der Schaffer eigner Gesetze, nach denen 
gerade er lebt. 

Die fest organisierte katholische Kirche wußte wohl, warum 
sie die Mystik, den Weg zur Heiligkeit, am liebsten in die 
Stille des Klosters verschloß. Der Heilige ist allezeit egozentrisch, 
ihm sind Dogmen und Einrichtungen ein Umweg, den er für 
überflüssig hält. Es ist nicht allezeit sicher, wie lange die 
Kirche ihn gewähren läßt. Manchmal gelingt es der Heiligkeit, 
erst nach dem Tode dem Banne zu verfallen, wie es Origines 
und Meister Ekkehard geschah. Manchmal endet sie auf dem 
Scheiterhaufen, wie Huß und Savonarola, manchmal im Gefängnis 
wie der große Molinos, 


I. 
Der Heilige und die Frau. 


Heiligkeit beginnt mit Verzicht, mit Abhängen. Der Heilige 
hängt seinen Wagen von der großen Lebensreihe ab und steigt 


‚aus, um einsam weiterzuwandern. Und je fester vorher das 


Anhangen war, desto freier wird er durch das Abhängen. Des 
Daseinskampfes stärkste Bindung ist die Familie. Das sexuelle 
Besitzen ist nicht nur eine Tat, sondern ein allerschwerstes 
Müssen und Leiden. Für den Mann, der mit grober Geschlecht- 
lichkeit fest am Weibe hängt, ist der Lebensweg vorgezeichnet. 
Er führt zur Arbeit, zum Kampfe, zum Schaffen und Gewinnen, 
nimmermehr zur Negation, zur Heiligkeit. Die Familiengründung 
trennt den Mann. von den Gefährten seiner Jugend, zerreißt 
alle Bande der Freundschaft und wirkt anfangs antisozial. Sie 
wirkt jedem Kommunismus entgegen, drängt zur Gesellschafts- 
form, schafft die Sippe und den Staat und wird dann die 
Grundlage des gesamten sozialen Lebens. Der freie Männer- 
bund bedarf keiner Gesetze, die Reibung der Familien fordert sie, 


Fortsetzung folgt. 
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Die Freundschaft der Heiligen 
EinBeitrag zur Psychologie der Heiligkeit von Dr. Wolfgang Bohn 


(Fortsetzung.) 


Für die Heiligen ist die Familie ein Unding. . Klar erkennt 
er: „ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, ein Schmutzwinkel; der 
freie Himmelsraum die Pilgerschaft.“ Nicht wohl geht es, 
wenn man im Hause bleibt, das völlig geläuterte, völlig ge- 
klärte Asketentum Punkt für Punkt zu erfüllen. Wie, wenn 
ich nun mit geschorenem Haupt und Barte, mit fahleın Gewande 
bekleidet aus dem Hause in die Hauslosigkeit hinauszöge ? 
(Buddha.) Mit der Familie aber verneint der Heilige überhaupt 
die sexuellen Beziehungen. Nur auf 
der Grundlage des Cölibats gelingt 
ihm die Besitzlosigkeit, kann er 
Frau Armut erwählen. Jede Massen- 
bewegung zur Heiligung und jeder 
Gang eines Einsers zur Heiligkeit 
beginnt mit der Predigt der Armut 
und Keuschheit, dem Verlassens 
des Besitzes, dem Aufgeben ge- 
schlechtlicher Beziehungen. 

Buddha verließ ein Fürsten- 
schloß, Weib und Kind. Peter 
Waldus legte alle Reichtümer von 
sich und löste sich von der Familie, 
Franz von Assisi erwählte sich als 
einzige und herrlichste Braut Frau 
Armut. Sanct Abraham, der Eremit, 
floh in der Hochzeitsnacht vor 
seinem Weibe. Der große Gottes- 
freund hatte am Tage vor einer 
lange geplanten Verlobung eine 
Vision, die ihn hieß, der Ehe, der 
Welt zu entsagen. Es kommt eben 
ein Augenblick, wo aus der Tiefe 
des Unbewußten Bildekräfte ihre 
Arbeit beginnen, die in Visionen, 
Träume und Eingebungen umge- 
deutet, Befehle geben, die eigent- 
lich nır das wahre Wesen zum 
Durchbruch bringen. Tief getroffen 
vom AÄnblicke des Leidens sieht 
der werdende Heilige in sich die 
Wahrheit aufsprossen: dab Leben 
etwas ist, das eigentlich nicht 
sein sollte und nicht die Fort- 
setzung verdient. 

Dem nach Vollkommenheit stre- 
benden Kristen ist die Keuschheit 
ein Gebot Gottes, um dessen Er- 
füllung er in tiefsten Seelenqualen 
tingt, oder, wenn seine innerste 
Veranlagung ihn gar nicht zum 
Weibe weist, es mit strahlender 
Freude annimmt. Franz von Ässisi, 


Dominikus, der Gründer des Ordens DEMIANI 
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der Prediger, sollen niemals auch nur einen sexuellen Gedanken 
gehegt haben. Aber während Franz wie ein moderner Wander- 
vogel der ideale Führer einer Jünglingsschar war, eine homo- 
sexuelle Componente vergeistigte, glühte in Dominicus die 
trübe Flamme des Sadismus, die an brennenden Scheiterhaufen 
Befriedigung heischte. 

Dem Hinduasketen Gotamo, welcher zum Buddha wurde, 
war die Sexualität und ihre Gefolgschaft, die Familienbande, 
einfach eine Fessel, die man abstreifen mußte, um ohne An- 
hangen ans Werk der Erlösung gehen zu können, wie der 
japanische Offizier sich von seiner Frau scheidet, wenn er 
zum Heere eilt. 

Der Apostel Petrus und der Einsiedler Nikolaus von der 
Flüe verliessen Weib und Kind, 
ohne die Familienbeziehungen aber 
völlig zu negieren. 


II. 
Der Heilige ein Einsamer 


Der Buddha wird zum „Leiter 
der Männerheerde“, der große 
Gottesfreund gewinnt vier Gefähr- 
ten, mit denen er in aufrichtigem 
Kommunismus zusammenlebt und 
arbeitet, Franz reißt Jünglinge und 
Männer aller Stände an sich und 
wird ihr Vater und Führer, der 
Oberbachant der „Gaukler Gottes". 
Der eisesklare Individualismus des 
Buddha, der.da sagt: Unabhängig- 
keit ist höchstes Labsal der Ge- 
fühle, der vor Liebe und Anhangen 
warnt, weil die Trennung doch Leid 
bringen müsse, führt zur völligen 
Vereinsamung. In ihm ist am Ende 
auch für ein Zusammengehen in 
Freundschaft bis ans Ende kein 
Raum. Was kann einer dem andern 
nützen? Selbst muß jeder den Weg 
gehen, der Buddha zeigt nur den 
Weg. Die Erkenntnis überzieht den 
Weg zur Erlösung mit ihrem hellen 
Winterlichte. So sendet der Buddha 
seine Jünger einzeln zur Ver- 
kündigung der Lehre aus. Franz 
aber schickt seine lustigen Gaukler 
Gottespaarweise in Menschenlande. 
Auch die Gottesfreunde zogen gern 
zu Paaren umher. 

Das Einsiedlertum ist im Innersten 
unkristlich. Die alexandrinischen 
Legenden, die das neue Testament 
ausmachen, kannten es noch nicht. 
Aber die Gläubigen im selben 
Alexandrien ergänzten 200 Jahre 
später aus den Predigten der Jainas, 
eine Kolonie in Alexandrien 
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hatten, und aus den Ueberlieferungen buddhistischer Missionare, 
die seit Asokas Zeiten in den Staaten Alexanders des Großen 
herumstrichen, die kristliiche Askese durch die Geflogenheiten 
indischer Büßer. Aber das Einsiediertum schwindet wieder zu- 

en des geschlossenen Klosterlebens, Es war ein Fremd- 
örper im Kristentum. 

Das Kristentum ist eine Religion voller Abhängigkeit. 
Nicht auf sich stellt der Heilige die Sache der Erlösung, sondern 
auf Gott in seinen Personen als Vater und Sohn. Eine theistische 
Religion bildet immer das Verhältnis von Vater und Sohn als 
das ursprünglichste Verhältnis nach, vergrößert es ins Unend- 
liche und verfeinert es ins Göttliche. Von Gottes Gnade hängt 
alles ab, der Mensch ist nie allein. 

Der Buddhist aber ist Schöpfer seines Schicksals, bestimmt 
sein Karma, den Beginn seiner Heiligung und das Ende der 
Endlichkeit. Der erlöste Krist fliegt in unendlicher Liebe und 
Demut seinem Gotte in die Arme, der Mystiker zwingt durch 
seine Vergottung den Gottvater in seine Seele einzukehren, 
der Buddha aber kehrt mit einem letzten tiefen Atemzuge in 
sich selbst zurück und wird wie er sein Schöpfer war, auch sein 
Entschaffer, ; 

Das Erlösungsbestreben verlangt die Anspannung aller 
Kräfte so vollständig, daß für jede anderweitige Hingabe nichts 
mehr übrigbleiben kann. Des Menschen gewaltigste schöpfe- 
rische Liebeskraft muß vollständig auf das höchste Ziel zu ab- 
gelenkt, abgebogen und vergeistigt werden. Ob sie nun direkt 
auf das höchste Ziel hingelenkt werden kann, ob sie in brünstige 
Gottesliebe, in Verehrung der Mutter Maria sich auflöst, ob sie 
in heiliger Freundschaft sich dem Manne oder dem Weibe zu- 
kehrt, das hängt von den Bindungen ab, die in dem Unbewußten 
der Seele die Drähe knüpfen, und an die Erinnerung an einen 
verehrten Vater oder eine über alles geliebte Mutter anknüpfen. 
Heinrich Seuse, der seine Mutter so sehr verehrte, daß er nur 
ihren Namen trug tind der unter stark masochistischen Neigungen 
leidend offenbar nie zur vollen Vergeistigung des Eros gelangt 
war, wurde ein Leiter und Seelenführer frommer Frauen; seine 
Vertraute und Biographin war eine Mystikerin, Elsbeth Stagel. 

Franz von Assisi, der feingliedrige schlanke Patrizier war 
ein Männerheld; seine Beziehungen zur’ Jakobäa und zur Klara 
von Assisi sind. offenbar völlig frei von anderen als den Ge- 
fühlen gegen eine Mutter. Er hatte seine eigne Mutter als 
den Engel seines Werdens schätzen gelernt. Franz führte ur- 
sprünglich seine Schaar ohne Gesetz und Gebot, freiwillig ge- 
schah alles, was getan wurde und er sträubte sich jahrzehnte- 
lang gegen eine autoritative Verfassung seines Ordens. Der 
Vater des Heiligen war ein harter Mann, der ihn nicht verstand 
und aus dem Hause stieß: das ist die tiefste Quelle dieses 
franciskanischen Freiheitsdranges. \ 


Der Buddha, der mutterlos aufgewachsen war, richtet 
seine Predigt an das starke Geschlecht und war nur schwer 
zu bewegen, eine Nonnengemeinde zuzulassen. Nicht seiner 
Pflegemutter, sondern seinem Lieblingsjinger Ananda gelang 
es, ihm die Erlaubnis abzuringen. 500 Jahre wird diese Gemeinde 
nur bestehen, prophezeite der Erhabene; und sie hat nur 500 
Jahre bestanden. 


Die Beziehungen zu der Welt, zu ihren Mitmenschen sind 
auch bei den Heiligen nicht völlig aufgehoben. Mitleid ist das 
erste Gebet für jeden, der den Leidenskarakter des Lebens 
erkannt hat. Der Heilige wirkt nicht mehr, indem er in dem 
Lebenskampfe mitkämpft, sondern indem er mit Gedanken der 
Liebe die Einheit der Kämpfenden zum Frieden wendet. Alles 
Wirken, was mit den Menschen zusammenbringt, schafft Ver- 
bindungen, aus denen Bindungen werden. Auch Spinneweben 
können zur Kette erstarken. Der Heilige tut nichts Böses, 
aber er tut auch, ist er einmal zum vollen Bewußtsein der 
Selbsterlösung gekommen, auch das Gute nicht mehr, weil auch 

te Tat Karma, wenn auch gutes Karma schafft. Gute Tat 
aut ein Haus im Himmel, der recht Gerichtete aber sucht 
weder Himmel noch Hölle. 


Der asoziale Zug der Heiligkeit schlägt auch hier durch. 
Schon Sanct Chrysostomus beklagte sich über die Einsiedler. 
Er verurteilte es, sich abzuschließen und die Liebe nicht praktisch 
zu betätigen. Aber er entschuldigt am Ende auch die Ein- 
siedler, die der Menschheit mit ihren Gedanken und Gebeten 
halfen. Chrysostomus empfand den Widerspruch zwischen der 
egocentrischen Askese und dem Geselligkeitsgrunde des Kristen- 
tums als einer menschlichen und theistischen Religion. Es ist 
ja auch das Klosterleben am Ende die alleinige Gestalt des 
asketischen Lebens geworden, während im Buddhismus Kloster 
und Eremitage gleichberechtigt geblieben sind. 


IV. 
Die Freundschaft Heiliger 


Freilich fällt auch die Vereinigung der Kandidaten der 
Heiligkeit aus der übrigen Gesellschaft heraus. Sie wird zum 
Männerbund mit eignen Gesetzen, meist auf kommunistischer 
Grundlage, in dem der Einzelne nichts zu verfechten, zu ver- 
lieren und zu erringen hat, sondern die Gemeinsamkeit immer 
geschlossen auftritt. In der Hand der Politik kann eine solche 
Gemeinschaft ein gefährlicher Herd des Kampfes und. der 
Revolution werden, wie das ja auch da und dort geschehen ist. 
In einem solchen Männerbunde aber bilden sich jene starken 
Sonderfreundschaften auf Gedeih und Verderb, die alles mit- 
sammen teilen, vor allem aber geistige Erkenntnis und die 
Erfahrungen auf dem Wege, Während Sancta Theresia ihren 
Nonnen diese Sonderfreundschaften verbietet, weil sie aus den 
Besonderheiten des weiblichen Karakters heraus das gemein- 
same Leben des Klosters gefährden können, finden wir sie im 
Mönchs- und Heiligenleben aller Confessionen wohlwollend 
geschildert, ja gepriesen. Durch Wüsten wandernd sucht 
Antonius der Einsiedler den Eremiten Paulus in der egyptischen 
Einöde; Franz und Dominikus, die einander nie gesehen, fallen 
sich, als sie zusammentreffen, in tiefster Rührung in die Arme. 
Johannes heißt der Jünger, von dem die Legende berichtet, 
daß Jesus ihn lieb hatte und daß er beim letzten Abendmahle 
an seinem Herzen lag. Wie Anada, der Vetter des Buddha, 
stets bei ihm weilte, ihn vor Zudringlichkeit und Störung zu 
behüten pflegte, so nahm auch Franz stets den Bruder Masseus 
auf seine Reisen mit sich und übertrug ihm die Funktion einer 
heiligen Wache. Aber des Franziskus Liebling war Bruder 
Leo, das Schäfchen Gottes, von dessen innigen Beziehungen 
zu Franz manch zarte Legende in dem Blümlein des Heiligen 
verzeichnet ist. Leo durfte auch Zeuge seiner Verklärung sein 
und dem Vater Franz in seiner contemplativen Einsamkeit 
Speise und Trank bringen. Seine sanfte Sorge wurde niemals 
zudringlich und lästige. Von starker Freundestreue erzählt der 
Schilderer des Constanzer Concils, der Humanist Poggi, der; 
wie Hieronismus von Prag, sich dem Scheiterhaufen preisgibt, 
nachdem sein Freund und Meister Johann Huss den Flammen- 
tod gefunden hatte. Ihm, dem Heiligen zu folgen, seine Ver- 
zeihung zu finden, ihn wiederzusehen, das war ein Ziel wert 
des Unterganges in den Flammen. Fortsetzung folgt. 
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Meinem lieben Hubert! 
In Versen nur kann ich dein Bild bekränzen! 
Dein Lächeln ist süß-schener Liebe schwer, 
Und deine Augen wie Opale glänzen 
$o schimmernd braun... ! Dur stehst im hellstem Licht, 
Der Schönheit Abbild du! Und welßt es nicht! 


Das liebe ich an dir: das kindlich-reine Herz, 
Den Knabenernst, der über Rätseln sinnt, 
Dein sanftes Lächeln und den frühen Schmerz ... 


Ich möchte spendend dir zu Füßen breiten 
Die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten! 


In deinen Wangen glüht das junge Blut 

Gleich Pfissichfrüächten zart und lieblich-lIockend, 
Gleich weißen Kissen, drauf es sanft sich ruht! 
Mein Herz in Träumen liebend sich verschwendet, 
Wenn es aus blauer Nacht deim Lächeln blendet! 


Georg P. Pfeitfer (Darmstadt). 


VISION 


Aus staubigen Wirbeln steigt — visionengleich — 

mir oft empor dein goldumlocktes Haupt, 

wie war ich einmal doch so überreich, 

nun hat das Leben altes mir geraubt! 

Bis zum Verbrecher sankst du — tief, so tief. 

und stießest meine Liebe höhnisch fort, 

du hörtest nicht, wie irr mein Herz dich rief, 

mein Lieben, ach — war dir kein Friedensport. 

Feil ist dir alles — feil selbst dein Gesicht, 

aus deinem Lachen gellt die Lüsternheit. 

nur auf der Stim träumt noch das weiße Licht, 

siehst du, die Stirn — die hat mein Kuß gefeyt. — 
Eugen Stangen. 
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Freund! Genügsam ist der Wesenlenker — 
Schämen sich kleinmeisterische Denker, 
Die so ängstlich nach Gesetzen spähn — 
Geisterreich und Körperweltgewühle 
Wälzet eines Rades Schwung zum Ziele, 
Hier sah es mein Newton gehn. 
Sphären lehrt es, Sklaven eines Zaumes, 
Um das Herz des großen Weltentaumes 
Labyrintenbahnen ziehn — 
Geister in umarmenden Systemen 
Nach der großen Geistersonne strömen, 
Wie zum Meere Bäche fliehn. 
Wars nicht dies allmächtige Getriebe, 
Das zum ewgen Jubelbund der Liebe 
Unsre Herzen aneinander zwang? 
Raphael, an Deinem Arm — o Wonne! 
Wag auch ich zur großen Oeistersonne 
Freudigmutig den. Vollendungsgang. 
Gläcklich! glücklich! Dich hab ich gefunden, 
Hab atıs Millionen Dich umwunden, 
Und aus Millionen mein bist Du — 
Laß das Kaos diese Welt umrütteln, 
Durcheinander die Atomen schütteln; 
Ewig fliehn sich unsere Herzen zu! 
Muß ich nicht aus Deinen Flammenaugen 
Meiner Wollust Wiederstrahblen saugen ? 
Nur in Dir bestaun. ich mich — 
Schörter malt sich mir die schöne Erde, 
Heller spiegelt in des Freunds Gebärde, 
Reizender der Himmel sich. 


Schwermut wirft die bangen Tränenlasten, 

Süßer von des Leidens Sturm zu rasten, 

In der Liebe Busen ab; 

Sucht nicht selbst das folternde Entzücken 

In des Freunds beredten Strahlenblicken 
Ungeduldig ein wollüstges Grab ? 

Stünd im All der Schöpfung ich alleine, 

Seelen träumt ich in die Felsensteine, 

Und umarmend küßt ich sie - 
Meine Klagen stöhnt ich in die Lüfte, 
Freute mich, antworteten die Klüfte, 
Tor genug! der süßen Sympathie. 
Tote Gruppen sind wir — wenn wir hassen; 

Götter — wenn wir liebend uns umfassen! 
Lechzen nach dem süßen Fesselzwang 

Aufwärts durch die tausendfachen Stufen 

Zahlenloser Geister, die nicht schufen, 
Waltet göttlich dieser Drang. 

Arm in Arme, höher stets und höher, 

Vom Mongolen his zum griechschen Seher, 
Der sich an den letzten Seraph reiht, 

Watten wir einmütgen Ringeltanzes, 

Bis sich dort im Meer des ewgen Olanzes 
Sterbend unterfauchen Maß und Zeit. — 
Freundlos war der große Weltenmeister, 

Fühlte Mangel — Antank sed SOG: 

Spiegel seiner Seligkeiti » 

Fand las Höchste Wesen schon kein Gleiches, 

Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeit. 


UNBEGREIFLICH 


Wie Dr. Weichherz das Prügeln lernte. 
Skizze von O.K. 


„Also, wie gesagt, Herr Doktor, sind Sie nicht zu 
milde mit unserm Bubi, er wächst Ihnen sonst über 
den Kopf“. „Seien Sie unbesorgt, Frau Doktor, meine 
Methode vereinigt die Milde mit dem Ernst, wenn ich 
auch niemals zu Prügeln greife, wie Sie wissen.“ „Na, 
ich will nur sehen, ob beim Bubi nicht alle schönen 
Theorien ins Wasser fallen. Ich werd’ es Ihnen nicht 
übelnehmen bei unserm bösen Bub.“ „Aber wie 
können Sie nur denken!“ „Also gut, abgemacht, wenn 
er nur was lernt, und anständig ist; wie Sie's ihm 
beibringen, ist Ihre Sache.“ — 

Es war schon '/; nach 6. „Bubi“, sonst Julius 
Baumann geheißen, kam immer noch nicht. Daß er 
auch gleich in der ersten Stunde so unpünktlich sein 
mußte! Dr. Weichherz stand am Fenster und drehte 
nervös seinen blonden Schnurrbart. Seine junge Gattin 
spottete aus dem Innern des Zimmers: „Siehst du, ich 
hab mirs gleich gedacht, der Bub kennt dich zu gut 
und tut, was er will! Dem würd’ ich .das Pünktlich- 
sein beibringen.“ „Ach, sei zufrieden, eben kommt er 
ja.“ In der Tat stiefelte gerade ein schlankes frisches 


unterm Arm, pfeifend das einsame säuberlich cementierte 
Trottoir der Pöllenheimer-Straße her, ganz gemütlich, 
als wollte er sagen: Wirst schon warten können. „Nin, 
ein bischen schneller, mein Junge, s’ist Zeit“, rief der 
Doktor halb im Scherz, halb im Ernst hinunter und winkte. 
Bubi blickte auf und lachte, allein es fiel ihm nicht ein, 
auch nur ein wenig rascher zu gehen. Endlich war er 
oben. „Sag mal, wo steckst du denn?“ „Ich?“ „Ja 
du! Das ist doch keine Art, besonders in der ersten 
Stunde!“ „Also in den andern darf ich kommen, wie 
ich will?“ Der Doktor mußte unwillkürlich lachen, wenn 
er das nette frische Schelmengesicht mit den großen 
dunkeln Augen und dem. feinen Stumpfnäschen ansah. 
„Mach jetzt keine Dummheiten und sei froh, daß ich 
dir dein Zuspätkommen nicht weiter übelnehme.“ „Sie 
können mirsauch übelnehmen, wenn Siewollen, dasmacht 
mir nichts.“ Das war doch stark. Der Junge war selber 
etwas unsicher geworden und blickte halb lächelnd halb 
verlegen hinauf. Der Doktor runzelte gewaltig die Stirn, 
beherrschte sich aber und sagte nur kurz: „fang jetzt 
mit Deinen Arbeiten an“ Ganz gemächlich langte 


Es war einmal ein Jüngling, Ja, selbst ein altes Weibsbild, 
Der liebte — einen Mann. Wenn nur der Mammon gut, 
„Wie*, fragt ihr, „ist das möglich ®* — Nimmt einem braven Manne 
Weiß selbst nicht, wie man's kann. Zur Heirat nicht den Mut. 


gelangweiltes Gesicht. „Als Cäsar nach Gallien kam...“ 
da auf einmal mitten im Satz klappte er sein Heft zu, 
stand auf und ging ans Fenster: „Da haben Sie mal 
eine schöne Aussicht“. „Aber was fällt Dir denn eigent- 
lich ein, willst Du gleich weiterarbeiten!“ Der Doktor 
war einfach sprachlos. Noch keiner von den vielen 
Buben, die in diesem Zimmer den göttlichen Cäsar und 
Cicero ‚übersetzt hatten, war dermaßen ungeniert ge- 
wesen! Da könnte man ja wirklich mal im Zorn seinen 
Prinzipien untreu werden. Verführerisch glänzte im Eck 
neben anderen Raritäten etwas langes Gelbes, ein richtiges 
Meerrohr. Wie kam Dr. Weichherz zu diesem Marter- 
instrument? Zwar neu sah es nimmer aus und konnte 
eine Art Erbstück sein. Das war es auch wirklich und 
diente in diesem Hause nur zum Ausklopfen. staubiger 
Kleider und dergl., zumal ja außer den „Stundenkegeln“ 


Jedoch, daß sich ein Jüngling 
In einen Mann verliebt — 
Man kann es fast nicht glauben, 
Daß es so etwas gibt. 


Man Ilebt doch sonst ein Mädchen, 
Jung, anmutsvoll und schön; 

Und auch die herben TAßt man 
Nicht unbeachtet stehn. 

Und fragt ihr aufs Gewissen 
Und im Vertraun mich aus, 
So sprudelt das Geständnis 
Aus meinem Mund heraus: 


Auch eine Witwe freit man, 
Die schon Prfahrung hat; 
Was ihr an Reizen abgeht, 
Macht manches andere glatt. 


Ich steh” der Sache ferne, 
Fern schon von Jugend an, 
Denn Ich lieb" einen Jüngling 
Und nimmer einen Mann, 
Karl Friede. Jordan 
Pseudonym: Max Katte 


Bürschchen in kleidsamem hellen Matrosenanzug und 
bebänderter bunter Mütze, ein paar Hefte und Bücher 
Bubi zu den Büchern und Heften und machte ein äußerst 


ie 
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keirie Kinder da waren.” Aber diesmal zuckte es dem 
Doktor tatsächlich in der Hand trotz aller Theorien, 
denn Bubi stand immer noch lachend am Fenster, ver- 
zehrte jetzt auch noch einen Apfel, den er in der Tasche 
ehabt hatte. ‚Ach seien Sie doch nicht so fad, Herr 
oktor“, bat er mit fast schmeichelnder Stimme, „den 
blöden Cäsar und das alte Zeug, zu was braucht man 
denn diesen Dreck?“ „Ich befehle Dir augenblicklich, 
weiter zu machen, sonst gibt’s was!“ riet Weichherz 
mit rauher Stimme. Bubi schaute etwas verwunderlich 
auf: „Steigen Sie doch nicht so, s’ist nicht nötig,“ 
„Ich frag Dich zum letzten Mal, ob Du folgen willst, 
Lausbub?“ „So, ein Lausbub bin ich? Ja früher, da 
war ich ein „liebes Bubilein“, wie Sie mal schrieben 
auf einer Ansichtskarte, und jetzt bin ich ein Lausbub“. 
Der Doktor war verzweifelt; allerdings früher! da er 
mur als „Hausfreund“ in die Familie kam und sich be- 
sonders mit den Kindern, am allermeisten aber mit Bubi, 
dessen originelles Wesen er liebte, abgab, das war was 
anderes. Daß er auch gerade den als Schüler bekommen 
mußte! Er hatte so halb gefürchtet, daß es nicht leicht 
sein werde, aus dem Freund zum Lehrer zu werden, aber 
er hatte in seinem gutmütigen Idealismus nicht gedacht, 
daß ein 12jähriger Bengel die Situation so ausnützen 
werde! Nein, er durfte nicht unterliegen, sonst war es 
für immer aus mit seiner Autorität. Aber wie dem 
Strick beikommen? Nun, man konnte wenigstens mal 
drohen mit einer Strafe. „Bubi, sei doch jetzt artig, 
siehst Du, sonst muß ich Dich strafen,“ sagte er mit 
milder Vaterstimme. „Ach, was Sie sagen, „straien* 
wollen Sie mich? wie denn? ich bin begierig“. Wütend 
holte der Doktor das Meerrohr — „damit, Du infamer 
SchlingelDu!“ „Wirklich,? bitte genieren Sie sich nicht“ 
spottete Bubi und stellte sich in Position. Das war so- 
gar einem Dr. Weichherz zu stark. Den Jungen hinten 
an den Hosen fassen, ihn niederdrücken, die kurzen 
engen Höslein stramm ziehen und dann das trotz seines 
Alters noch durchaus brauchbare Meerrohr einen wilden 
Tanz aufführen lassen — war das Werk eines Augen- 
blicks. Der Bub war ganz. verdutzt und hielt eine 
Weile still, aber als er an der Stärke und Anzahl der 
Hiebe fühlte, was es geschlagen hatte, suchte er sich 
zu wehren und schimpfte. „Ich sag’s der Mama,“ „das 
dürfen Sie nicht“. Allein das verdoppelte nur die Wut 
des aufgebrachten Doktors. Erst als Bubi laut weinend 
sich auf's Bitten verlegte und alles mögliche versprach, 
legte sich des Doktors Grimm, und er ließ den Zappeln- 
den los und schnaufte aus. Schluchzend, und die 
Tränen abwischend, setzte sich Bubi wieder an den 
Tisch und war den ganzen Rest der Stunde äußerst 
artige. Der Doktor war ernst und einsilbig. Es wurmte 
ihr gewaltig, daß dieser Bengel, den er ja im Innersten 
gern hatte, ihn dazu gebracht hatte, alle Theorien ins 
Wasser zu werfen und zum „verderblichen Stock“ zu 
greifen. Still und brav verabschiedete sich der Knabe, 
indem er den ernsten Lehrer bittend ansah. Der hätte 
ihn zu gern ans Herz gedrückt, aber — er tat es nicht, 
er durfte es nicht tun, heute nicht. Bubi ist seitdem 
ein ganz anständiger Schüler und hat sogar einmal zu 
einem Kameraden gesagt: „Du, Dr. Weichherz ist doch 
nicht so „weich“ wie Du meinst — mir hat er sogar 
einmal Hieb’ gegeben, und keine schlechten!“ Die 
Buben haben von jenem Tag an einen gewaltigen Respekt 
vor dem „guten Weichherz*. .. . 
Aber das schöne Buch „gegen die Prügelstrafe“!1? 
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Mittwoch, den 3. Dezember 
abends 7'/: Uhr 


Vortragsabend 
Charlotte Volange 


Freundesliebe i. d. Weltliteratur 
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Vortragsfolge: 


Anakreon: Male mir Bathyllos also... . 
Meleagros: Auf Alexis / Auf Antiochus 
Vergil: An Alexis 
Publius ovidius-naso: Narcissus 
Hafis: Alle Schönheit zu besteuern 
Michel Angelo: Sonett 2, 7, 11 
Shakespeare: Sonett 20, Sonett 105 
Friedrich d. Große: An Graf Kaiserlingk 
Platen: Ode 4 

Sicilien 

WerdieSchönheit angeschaut mit Augen ... 
Kupffer: Antinous 


10 Minuten Pause 


'Sagitta: Dichtungen der namenlosen Liebe 
Verlaine: Frühling / Sommer 
Dichtungen aus: „Der Eigene“ 

10 Minuten Pause 


Thomas Mann: Aus „Der Tod in Venedig* 
Henri Barbusse: Aus „Feuer“ 


Karten zu 6, 4, 3 u. 2 Mk. vom Verlag ds. Bl. 


Achtung! 


Durch das Oberkommando Noske ist der Druck und 
Vertrieb der Zeitschrift DER EIGENE inzwischen ge- 
nehmigt worden. Die schriftliche Ausfertigung dieser 
Genehmigung traf jedoch mit so großer Verspätung in 
Wilhelmshagen ein, daß das Erscheinen der vorliegen- 
den 2. Nummer um eine Woche hinausgeschoben werden 
mußte. Wegen dieser Verzögerung bitten wir unsere 
Leser um Entschuldigung. DER EIGENE ist aber auf 
Grund der erteilten Genehmigung nun bereits bei sämt- 
lichen Berliner Eisenbahnbuchhandlungen zu haben. 
Und er wird nun schon nicht nur im ganzen Reich, 
sondern sogar im ganzen Auslande gelesen. Jeder, der 
Freundschaft und Freiheit liebt, wird sich darum un- 
bedingt auch für den EIGENEN interessieren. Und für 
alle Homo-Erotiker und Individualisten wird unser Blatt 
selbstverständlich die führende, Zeitschrift werden! 


—— 
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Nummer 3 / Jahrgang VII 


Justizkomödie und Volksbetrug 
Zur Abschaffung des $ 175 
Von 
ADOLF BRAND 


Mehr als 10 Jahre sind nun schon vergangen. Ich 
war damals als politischer Flüchtling in der Schweiz. 
Und die Monate Februar, März und April 1909 waren 
Da erzählte eines Tages einer der 


hundekalt in Basel. 
anwesenden Gäste 
im HotelJuraander 
Mittagstafel, daß er 
geradenwegs aus 
demschönenltalien 
käme und daß er 
zuletzt in Nervi ge- 
wesen wäre. Ganz 
Nervi sei auf den 
Beinen, um den 
Fürsten Eulenburg 
zusehen. Der Fürst 
sei erst kurze Zeit 
in Nervi, wohne in 
der und der Villa, 
sei kerngesund, 
sehr vergnügt, lebe 
herrlich und in 
Freuden. — — 

Ich vermeinte, 
meinenÖhrennicht 
recht zu trauen, 
stand innerlich tief 
erregt auf u. sagle, 
daß das, was ich 
über den Fürsten 
Eulenburg soeben mit angehört hätte, doch wohl ein 
Märchen sei. ! 

Da sprang der Fremde sofort empört von seinem 
Stuhle und fragte, wie ich mich unterstehen könne, 
die Wahrheit seiner Worte anzuzweifeln? 

Ich entgegnete ihm, daß ich alle Ursache hätte, 
die Wahrheit festzustellen. Der Berliner Generalstaats- 
anwalt Dr. Isenbiel verbreite bekanntlich fortwährend 
durch die Presse, daß Fürst Eulenburg als totkranker 
Mann auf seinem Schloß Liebenberg liege und dauernd 
ans Bett gefesselt sei, „Sie aber behaupten hier, daß 
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dieser totkranke Mann kerngesund in Nervi weilt und 
daß er sich dort ausgezeichnet amüsiert’. Einer von 
Ihnen beiden, mein Herr, muß lügen. Entweder Sie, 
oder der Staatsanwalt!“ 

Ich ging aufs Ganze. Alle Verbitterung stieg wieder 
hoch in mir über das unerhörte schwere Unrecht, das 
ich in der Angelegenheit Bülow-Eulenburg zu erdulden 
hatte; über all die niederträchtigen und schamlosen 
Meineide, die in meiner Sache zu Gunsten des da- 
maligen Reichskanzlers geleistet worden sind; über all die 
Mißachtungen, An- 
pöbelungen, Ver- 
folgungen und An- 
feindungen, denen 
ich dieser beiden 
hochstehenden 
Freunde des Kai- 
sers wegen fort- 
während ausgesetzt 
gewesen bin. Und 
ich hätte den Gene- 
ralstaatsanwalt Dr. 
Isenbiel in diesem 
Augenblicke ein- 
fach niederschießen 
können wegen des 
großen Theaters 
und der bewußten 
Rechtsbeugung, 
deren er sich in der 


Sache Eulenburg 
offenbar schuldig 
machte. 


Da trat mein 
Gegner auf mich 
zu und überreichte 
mir seine Visitenkarte: „Herr Brand, Sie können in 
dieser Sache jeden Augenblick auf mich als Zeugen 
zählen! Ich habe Ihnen nur die reine Wahrheit er- 
zählt und bin gern bereit, öffentlich an Gerichtsstelle 
dafür einzutreten!“ — — 

Zwei Tage darauf teilte mir ein Baseler Großbankier 
die selbe Entdeckung mit: Auch er war in Nervi ge- 
wesen und hatte dort ebenfalls den Fürsten Eulenburg 
gesehen! 

Nun ging ich zum Hauptbahnhof und gab 3 Zeitungs- 
berichte auf. Einen Bericht an den Berliner „Vo rwärts“, 
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einen Bericht ans „Berliner Tageblatt“, einen Be- 
richt an den „Berliner Lokal-Anzeiger“. Alle des- 
selben Inhalts: ich hätte durch glaubwürdige Zeugen 
festgestellt, daß Fürst Eulenburg nicht totkrank auf 
seinem Schloß Liebenberg liege, sondern daß er augen- 
blicklich, anscheinend völlig gesund, lebensfroh und 
unternehmungslustig in Nervi weile. — Leider könne ich 
meines eigenen Krankheitszustandes wegen nicht selber 
nach Nervi fahren. Hätte auch als politischer Flücht- 
ling, von allen Freunden im Stich gelassen, nicht das 
überflüssige Geld dazu übrig, um mir diese Reise leisten 
zu können. Für sie, die Zeitungen, mit ihrem großen 
Redaktions- uud Mitarbeiterstabe, wäre es jedoch ein 
Leichtes, jemanden dorthin zu schicken. — 

Doch keins dieser drei Blätter hat es gewagt, da- 
mals meinen Bericht abzudrucken. Erst am Pfingst- 
sonnabend 1909, gerade einen Tag vor meiner Rück- 
kehr nach Berlin, fand ich plötzlich im „Berliner 
Tageblatt“ das alle Welt verblüffende Telegramm: 
Fürst Eulenburg sei wider Wissen und Willen der 
Staatsanwaltschaft ins Ausland gereist und er be- 
fände sich augenblicklich in Karlsbad. — — 

Was hatte sich hinter den Kulissen wohl inzwischen 
alles zugetragen? Höchstwahrscheinlich hatte der 
„Berliner Lokal-Anzeiger“, der ja bekanntlich die 
besten Beziehungen zu der Wilhelmstraße unterhielt, 
auf Grund meines Berichtes sofort das Auswärtige Amt 
und die Staatsanwaltschaft alarmiert, daß ich über 
Eulenburgs Aufenthalt in Nervi augezeichnet unter- 
richtet sei. Daraufhin hatte dann das Auswärtige Amt 
dem Fürsten Eulenburg sofort den Wink gegeben, 
schleunigst von Nervi abzudampfen und um wenigstens 
den Schein der ärztlichen Notwendigkeit zu 'wahren, 
sich umgehend nach Karlsbad zu begeben, da ja nun 
sein Aufenthalt im Auslande doch nicht länger ver- 
heimlicht werden könne, Und von dort aus hat man 
dann den Fürsten — um die bereits hochgehenden 
Wogen der aufgeregten und so oft hinters Licht ge- 
führten Oeffentlichkeit wieder etwas zu beruhigen — 
durch Kriminalpolizei abgeholt, um ihm dann (nur den 
Dummen konnte man natürlich solchen Sand in die Augen 
streuen) „mit der ganzen Strenge des Gesetzes“ den 
neuen Prozeß zu machen. — — 

Aber schon als ich am Pfingstmontag 1909 von 
Basel aus in Berlin eingetroffen war, erfuhr ich gleich 
als erste Neuigkeit aus den Akten eines sehr bekann- 
ten Berliner Verteidigers, daß man endlich einen Aus- 
weg gefunden hatte, um den Fürsten Eulenburg in 
dem bevorstehenden Prozesse einfach glatt freisprechen 
zu können. Es sollte dem Publikum mitgeteilt werden, 
daß der Fischer Ernst vom Starnberger See, der wich- 
tigste Belastungszeuge, in Folge der neuen Aufregung 
einem Herzschlage erlegen wäre. Und von dem zweiten 
Belastungszeugen, dem Milchhändler Riedel in München, 
sollte in der Gerichtsverhandlung die Feststellung er- 
folgen, daß er ein Trunkenbold gewesen sei. Darauf- 
hin hätte man dann die Möglichkeit gehabt, diesen 
zweiten Zeugen als unglaubwürdig einfach auszuschalten. 
Und Eulenburgs Freisprechung wäre dann nur noch 
ein Kinderspiel gewesen! — Aber schließlich scheinen 
die Schieber hinten den Kulissen doch Angst gehabt 
zu haben, daß die Wahrheit auch bezüglich dieser 
Schiebung plötzlich herauskommen und das ganze 
Manöver elend mißlingen könnte. Die Blamage für 
Justiz und Regierung wäre dann eine entsetzliche ge- 
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worden! Und so entschloß man sich klugerweise für 
einen anderen Trick. Der Fürst wurde, scheinbar als 
schwerkranker Mann, im Krankenauto nach Moabit ge- 
schleppt. Und nachdem die Verhandlung gegen den 
Angeklagten kaum begonnen hatte, wurde Eulenburg 
von einem „Anfall“ heimgesucht. Sofort stürzten die 
anwesenden Aerzte auf ihn zu und konstatierten „Pupillen- 
starre“, wie es alles bestellte Arbeit war. Programm- 
mäßig wurde er für totkrank erklärt und das Meineids- 
verfahren gegen ihn ausgesetzt. Alle Eingeweihten 
wissen natürlich, daß eine ganz bescheidene Dosis 
Morphium schon genügt hatte, um den Richtern etwas 
vorzumachen und in einer ganz genau bestimmten Zeit 
die „Pupillenstarre“* prompt herbeizuführen. Aber seit 
mehr als 10 Jahren ist Fürst Eulenburg nun „totkrank“, 
genau so „totkrank*, wie er damals kurz vor diesem 
letzten Prozesse drüben in Karlsbad und in Nervi war. 
Der Prozeß gegen ihn ‚kann seitdem nicht weitergeführt 
werden. Denn Fürst Eulenburg, der große Lebens- 
künstler, ist stets „totkrank“. Und die ganze Oeiffent- 
lichkeit, Presse und Volksvertretung, machen diese un- 
würdige Justizkomödie und diesen infamen Volksbetrug 
schon die ganzen 10 Jahre hindurch stillschweigend 
und schamlos mit. 


Die kaiserliche Regierung wußte natürlich, daß der 
Meineid, den Fürst Eulenburg vor. Gericht abgab, nicht 
in seinem eigenen Interesse geleistet worden ist. Sie 
wußte es ganz genau, daß es Gründe der Staatsraison 
und freundschaftliche Verpflichtungen dem Kaiser gegen- 
über waren, die den Fürsten zu dem Meineide veran- 
laßt hatten, und daß der Mann schon allein deswegen 
bei weitem nicht so schuldig war, wie er auch. heute 
immer noch in den Augen der großen Masse gilt! 

Aber für die republikanische Regierung gibt es 
nur einen einzigen Weg, diesen. Justizskandal des 
Falles Eulenberg endlich auf eine anständige Weise 
aus der Welt zu schaffen. Sie lasse der Gerechtigkeit 
gegen den Angeklagten endlich ungehindert ihren freien 
Lauf, damit es nicht weiter heißen kann, daß der ehe- 
malige Freund des Kaisers trotz seines Meineides un- 
verantwortlich vor dem Gesetze bleibt, während jeder 
gewöhnliche Arbeiter dafür einfach ins Zuchthaus wandert! 
Sie sorge dafür, daß es mit aller Unparteilichkeit end- 
lich zur schonungslosen Feststellung und zur rücksichts- 
losen Aufdeckung der ganzen ungeschminkten Wahrheit 
komme, die auch schonungslos gegenüber dem Fürsten 
Bülow und ebenso schonungslos gegenüber dem Kaiser 
selber werden muß! 

Und dann überlasse sie es dem gesunden Menschen- 
verstande der Geschworenen, ob es ihnen möglich ist, 
bei gerechter Würdigung aller Motive und Umstände 
und ohne jede Vertuschung und Verdunkelung der 
Wahrheit, fußend auf einem höheren Recht, als es der 
Buchstabe des Gesetzes ist, zu einem glatten Frei- 
spruch des Angeklagten zu gelangen, oder aber, ob 
sie, überzeugt von der Schuld, über ihn das Urteil 
sprechen müssen! 


DER EIGENE fordert jedenfalls von der neuen 
republikanischen Regierung, daß sie mit der ganzen 
unverschämten Justizkomödie und mit dem schänd- 
lichen Volksbetruge im Falle des Fürsten Eulenburg 
endlich ihrerseits tabula rasa mache und daß sie sich 
ohne Zeitverlust dazu aufraffe, sofort in dieser Sache 
klares Recht zu schaffen! 
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Es geht auch nicht an, daß die homosexuellen 
Skandale, die im angeblichen Staatsinteresse vom Zaun 
gebrochen wurden, hinter denen aber in Wirklichkeit 
persönliche und geschäftliche Motive zum Teil des aller- 
Schmutzigsten Erpressertumes steckten, und die dem 
deutschen Namen und dem deutschen Vaterlande im 
In- und Auslande auf das Schwerste geschadet ‚haben, 
nun auch wieder andauernd die wichtigsten 
Grundpfeiler der Republik erschüttern! 

Darum ist es Pflicht der heutigen Regierung, jetzt 
vor allen Dingen von der Polizei endlich die Heraus- 
gabe der Akten mit den 20000 Adressen Homosexueller 
zu verlangen, die bis zum Jahre 1900 der Polizei- 
Direktor von Meerscheidt-Hüllessem gesammelt hat, und 
die einen so eklatanten Beweis für den ungeheuren 
Umfang und für die Uneindämmbarkeit der homo- 
sexuellen Bewegung in Deutschland bieten, daß sich 
wohl nicht mehr eine einzige Partei und ein einziger 
Volksvertreter finden wird, der den traurigen Mut hätte, 
die gewaltsame Unterdrückung der Freundesliebe und 
das kurzsichtige Verbrechen, das der Staat damit be- 

t ‘h irgendwie fortzusetzen. 
nn und deutlich wiederholt werden, 
daß nur die sofortige Abschaffung des $ 175, nur eine 
allgemeine Amnestie für sämtliche Vergehen und Ver- 
brechen, die die Existenz dieses unglückseligen $ zur 
Folge hatte, oder die durch ihn mit Straie bedroht ge- 
wesen sind, sowie Niederschlagung aller noch schweben- 
den Prozesse, die durch ihn hervorgerufen worden sind, 
die einzigen wirklich einen vollen Eriolg Vverspfechen- 
den Mittel wären, die Deutschland vor einer Nenauf- 
lage des Falles Eulenburg und vor der Wiederholung 
derartiger Skandale retten können! 


Carneval 


Aus Deiner schwarzen Sammetmaske blitzen 
stahlblane Augen in verhaltner Glut, 
die mir mein sonst so träges, kaltes Blut 
zu raschem, heißem Pulsen jäh erhitzen. 


Komm! Tanz mit mir! Ich will, Du sollst es spüren, 
wie mich Erregung leis erzittern macht. — 
©, wie Dein Mund mir so verheißend lacht 
Komm, laß aus dem Gewäühle fort dich führen! 


Und gib Dich mir! Auch Du sollst mich besitzen 
für einen kurzen, heißen Augenblick. - 
Wir müssen in den Ballsaal doch zurück, 
dıum gilt es, die Minuten auszunützen. 


Yu kannst die Maske ruhig aufbehalten, 

; ich wünsche selbst, Du bleibest unerkannt; 
nur Öffne Du und teil’ mit eigner Hand 

‚des seidenen Gewandes krause Falten 


Ich will nicht wissen, wer und was Du bist — 
so wieg’ ich mich in schöner Illusion, 
Du seist, wie Du es scheinst, ein Königsohn, 
Der mich allein um meinetwillen küdt. 


Der Carneval ist kurz, ich will genießen, 

den Becher leeren bis zum letzten Rest 

und wenn die Lust sich auch nicht halten laßt, 
so soll’sie die Erinnrung mir versüßen. 


Denn morgen ist der schöne Wahn vorbei, — 
Wer weiß, ob uns nicht Beide Ekel füllt 
vor diesem Treiben, darum bleib. Dein Bild 

in mir so bunt vermummt, den Firlefanz dabei, 


Sie ist so lang, die Fastenzeit des Lebens, 

und der Enttäuschungen gibt es so viel, 

doch weil ich nicht von Dir enttäuscht sein will, 
verschwind im Wirbeltanz des Faschinglebens ! 


Ich will im Alltagskleide Dich nicht kennen 
so bleibst mein Prinz Du, aus dem Mirschenland, — 
Im Traum dann fühl ich wieder Deine Hand 
und’ wieder Deiner Küsse süßes Brennen. 
Fritz Kunze 


Ausfahrt 


Junge, drauß ist Frühling heut! 
Komm! Wir wollen fahren 
Ganz erfüllt von Lenzesfreud 
Rosen in den Haaren. 


In der blauen Frühlingsnacht 
Will ich Dich dann küssen 
Bis der junge Tag erwacht 
Bis wir heimwärts müssen. 


Fahren wie der Sonnenschein 
Froh und unbekümmert 
In die weite Welt hinein 
Bis der Tag verflimmert. 


Heim, ein jeder still für sich, 
S’darfs ja niemand wissen 
Daß wir waren, Du und ich 
So verliebt in's Küssen. 


H. G. Klagnetın, 


Die Freundschaft der Heiligen 
Ein Beitrag zur Psychologie der HeiligkeitvonDr.Wolfgang Bohn 


(PFortsetzung,) 


Das Heilsverlangen war wohl nie in der Welt so lebendig, 
als zu Indien in der Buddhazeit, Die Wälder und Berge waren 
erfüllt und bevölkert von heilsuchenden Asketen. Köstlich ist 
die folgsnde Schilderung eines Freundespaares, das gemeinsam 
zum Lichte strebte. 

Es ist die Geschichte von Kolita und Utapissa, die als 
Sariputta und Maggalana die hervorragendsten Heiligen des 
näheren Buddhakreises wurden. 

Es wohnten zu der Zeit der Bettelmönch-Sanjaya zu 
Rajagaha, umgeben von vielen Schülern, drittelhalbhundert 
Bettelasketen an der Zahl. Es führte zu der Zeit auch Sari- 
putta und Maggalana bei ihm ein reines Leben. Diese beiden 
hatten folgende Uebereinkunft miteinander getroffen: wer zuerst 
zum Ewigen gelangt, der soll es den andern mitteilen. 

Es ging aber zu der Zeit der ehrwürdige Assaji am Vor- 
mittage, wohlgekleidet in Obergewand und Untergewand, die 
Almosenschale im Arme, zum Almosengesange aus in die Stadt 
Rajagaha. Er war gar lieblich anzuschauen wie er hin- und 
zurückschritt, vor sich hinschaute und aufsah, den Arm mit der 
Schale ausstreckte und wieder zurückzog. Er ging seines 
Weges, den Blick gesenkt und von ergreifender Würde, Den 
sahı und traf der Bettelmönch Sariputta "und es kam ihm der 
Gedanke: Die auf der Welt Heilige geworden sind oder der 
Heiligkeit zustreben, von diesen Einer ist dieser schöne 
Münch. — 

Und . bescheiden wartete er, bis der Ehrwürdige seinen 
Almosengang beendet hatte und mit gefüllter Bettelschale 
zurückkam, Da trat er zu ihm, tauschte freundliche friedvolle 
Worte des Grußes und begann eine Unterhaltung und stellte 
sich ihm zur Seite, um. mit ihm zu gehen. 

Dann aber sprach.der ehrwürdige Sariputta zum Bettel- 
mönche Assaji: Heiter, du lieber sind deine Züge, rein und 
lauter deine Erscheinung. Auf wessen Ruf, du lieber, wurdest 
du Asket, wer ist dein Lehrer, wessen Lehre verkündest du? 

Ihm erwiderte der Bettelmönch Assaji: Lieber, der große 
Asket aus dem Stamme der Sakyer, auf dessen Ruf wurde 
ich Mönch, er ist mein Lehrer geworden und seine Lehre 
künde ich. 

Als nun der Mönch Sariputta den Kernspruch der Lehre 
vernommen, erlangte er das leidenschaftslose reine Erkennen 
der Wahrheit, daß nämlich, was ein Entstehen hat, auch dem 
Vergehen geweiht ist, 

Darauf begab sich der Bettelmönch Sariputta zum Bettel- 
mönch Maggalana. Und Maggalana sah ihn von ferne heran- 
kommen und da er ihn bemerkte, sprach er zu ihm: heiter, du 
lieber, sind deine Züge, rein und lauter ist deine Erscheinung. 
Hast, du lieber, das Ewige erlangt? Da erzählte Sariputta dem 
Maggalana das Zusammentreffen mit dem ehrwürdigen Assaji 
und Wort um Wort gab er das Gespräch wieder. Da nun 
Maggalana den Kernsprich der Lehre hörte, erlangte auch er 
das leidenschaftlose reine Erkennen der Lehre, daß nämlich, 
was immer ein Entstehen hat, auch demVergehen unterworfen ist. 

Essah aber der Erhabene Buddha Sariputta und Maggalana 
von ferne her kommen und als er sie bemerkte, sprach er zu 
den Mönchen: da kommen, ihr Mönche, zwei Freunde, Kblita 
und Utapissa, diese werden ein ausgezeichnetes Schülerpaar 
von mir Sein, ein Paar des Segens. (Nach Dictois, Das Leben 
Buddhas). Ein kurzes Wort genügt, die Intuition empfindet die 
Grösse einer Lehre aus der strahlenden Erscheinung des Be- 
kehrten. „Als nun Jesus an dem galileischen Meere ging, sah 
er zween Brüder, Simon, der da heißt Petrus, und Andreas 
seinen Bruder. Die warfen ihre Netze ins Meer, denn sie 
waren Fischer. Und er sprach zu ihnen: folgt mir nach, ich 
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will euch zu Menschenfischern zu machen. Alsbald verließen 
sie ihre Netze und folgten ihm nach“, So berichtet Mattheus. 
Johannes erzählt noch schöner: „Einer von den zween,_ die von 
dem Täufer hörten und Jesu nachfolgten, war Andreas, der 
Bruder des Simon Petrus. Derselbe findet am ersten seinen 
Bruder Simon und spricht zu ihm: „Wir haben den Messias 
gefunden“. 

- „Als sich der heilige Vater Franziskus einmal, da der 
Orden noch jung war, mit Bruder Leo in einem kleinen Flecken 
aufhielt, wo sie keine Bücher hatten, da sagte er in einer 
Nacht, da sie zur Mette aufgestanden, zu seinem Gefährten: 
Lieber Bruder, wir haben kein Revier, woraus wir die Mette 
sprechen könnten; aber damit wir die Zeit zum Lobe Gottes 
hinbringen, so sprich nach, wie ich Dir vorsage, aber hiite dich, 
die Worte irgend wie zu verändern. Ich will nun also sprechen: 
© Bruder Franciscus, du hast so viele Sünden begangen auf 
Erden, daß du die Hölle verdienst. Und du Bruder Leo sollst 
antworten: es ist wahr, du hast die Hölle verdient. Bruder 
Leo antwortet in seiner Unschuld und Taubeneinfalt: Ganz 
zern mein Vater, fange nır an im Namen des Herrn. Und 
anct Franziscus begann also: O Bruder Franziskus, du hast 
so viele Sünden begangen auf Erden, dab du die Hölle ver- 
dienst. Bruder Leo antwortete: Gott wird durch dich so viel 
Gutes wirken, daß du ins Paradies kommen wirst.“ — Franciscus 
tadelt seinen Bruder und wünscht eine andre Antwort. Aber 
immer wieder wird ein Lob und Preis des Heiligen daraus. 
Die Liebe, gedeutet als die Stimme Gottes, ist stärker als der 
Wille zum Gehorsam. Leo kann den geliebten Meister nicht 
schelten. 

Es sind stärke Freundesbande, welche die Kinder des Vater 
Franeiscus in der ganzen Welt verbinden. König Ludwig von 
Frankreich, der Heilige, wandert im grauen Pilgerkittel mit 
wenigen getreuen nach Perugia, wo Aegidius, der Jünger des 
Franz, im Kloster lebte. Unerkannt und bescheiden klopft 
Sanct Ludwig an die Pforte und fleht den Pförtner an, ihm 
den Bruder Äegidius zu rufen. „Da ging der Pförtner hin und 
meldete dem Bruder, daß ein Pilger an der Pforte ihn zu 
sprechen wünschte. Sogleich erkannte er im Geiste, wer es 
sei. Und wie ein Betrunkener lief er aus der Zelle und eilte 
schnellen Schrittes an die Pforte, wo beide auf die Kniee fielen, 
sich gar herzlich umarmten und inniglich küßten, wie wenn sie 
sich als alte Freunde schon längst gekannt hätten. Nachdem 
sie einnander ihre Freundschaft und Liebe bezeugt hatten, 
schieden sie schweigend wieder von einander, ohne auch nur 
ein Wort gesprochen zu haben.“ 

Tolstoi hat in seiner rührenden Erzählung „die drei Greise* 
ein Idyli von drei heiligen Getrewen hinterlassen, das an Schön- 
heit nur wenige Parallelen in der Weltliteratur hat, Leise an- 
klingend, aber noch menschlicher, nocH inniger klingt mir der 
Bericht in einer buddhistischen Lehrrede, der des Herrn 
Begegnung mit den drei Anuruddhern im Gosingawalde schildert. 


Im Gosinga-Walde. 


Es erzählt ein Mönch: 

Das habe Ich gehört. Zu einer Zeit weilte der Erhabene 
bei Nadika in der steinernen Einsiedelei. Zu der Zeit aber 
weilte der ehrwürdige Anuruddha, der ehrwürdige Nandiya 
und der ehrwürdige Kimbila tief im Gosinga-Walde. Als ntın 
der Ehrwürdige gegen Abend die Gedankenruhe beendet hatte, 
begab er sich in die Tiefe des Waldes. Da sah ein Waldhüter 
den Erhabenen in der Ferne herbeischreiten und sprach ihn 
an: Gehe nicht in diesen Wald, Asket, drei edle Jünglinge 
weilen hier, die selbstzufrieden erscheinen, störe sie nicht. 

Der ehrwürdige Anuruddha aber hörte das Gespräch des 
Waldhüters mit dem Erhabenen und er wandte sich an ihn und 
bat ihn: wehre, Freund Waldhüter, nicht dem Erhabenen, der 
Erhabene ist es, unser Meister, der gekommen ist. Und 
Anuruddha begab sich zu seinen Gefährten und sprach freude- 
voll: Kommt Te ihr Freunde, kommt her ihr Freunde, unser 
Meister, der Erhabene, ist gekommen. 

Und die drei gingen dem Meister entgegen. Einer nahm 
ihm. Mantel und Almosenschale ab, einer bereitete ihm einen 
Sitz zurecht, einer brachte Wasser zur Fußwaschung herbei. 
Der Erhabene setzte sich äuf den angebotenen Sitz und wusch 
seine Füße. Jene Ehrwürdigen aber setzten sich nach der 
Begrüßung zur Seite des Erhabenen nieder. 

Es wandte sich der Erhabene zum ehrwürdigen Anuruddha 
und fragte: Geht es euch leidlich, Anuruddha, kommt ihr wohl 
aus, ohne Mangel an Nahrung? 

Leidlich, Erhabener, geht es uns, wohl, Erhabener, kommen 
wir aus, wir ermangeln o Herr nicht der Nahrung. 
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Vertragt ihr euch aber, Anuruddha, einig, ohne Zwist, mild 
geworden und seht euch sanften Auges an? 

Freilich o Herr vertragen wir uns, einig ohne Zwist, mild 
geworden, und sehn uns sanften Auges an. 

Inwiefern aber, Anuruddha, vertragt ihr euch, einig, ohne 
Zwist, mild geworden und seht euch sanften Auges an? 

Da gedenke Ich o Herr: Erreicht habe ichs, wohlgetroffen 
fürwahr, der ich mit solchen wahren Asketen vereint lebe. 
Und ich. glücklicher, o Herr, diene diesen Ehrwürdigen mit 
liebevoller Tat so offen wie heimlich, mit liebevollem Wort, 
so offen wie heimlich, mit liebevoller Gesinnung, so offen wie 
heimlich. Und also verweilend o Herr gedenke ich: wenn ich 
nun meinen eignen Willen aufgäbe und mich nur dem Willen 
dieser Ehrwürdigen unterwürfe? Und wahrlich, o Herr, ich 
habe meinen eignen Willen aufgegeben und mich dem Willen 
dieser Ehrwürdigen unterworfen. Verschieden o Herr sind 
zwar unsereKörper, aber ich glaube, wir haben nur einen Willen. 

Also o Herr verweilen wir verträglich, einig, ohne Zwist, 
mild geworden und sehn uns sanften Auges an, 

Wohl wohl, -Anuruddher: und srebt ihr auch 
Sinnes, eifrig, verträglich? Freilich o Herr! 

Wer da zuerst o Herr vom Almosengange aus dem Dorfe 
zurückkehrt, der bereitet die Plätze und setzt Trinkwasser, 
Waschwasser und den Spülnapf vor. Wer zuletzt aus dem 
Dorfe vom Almosengange zurückkehrt, und es ist noch Speise 
übrig, und er verlangt davon, so nimmt er davon. ‘Wo nicht, 
da wirft er sie fort auf grasfreien Grund oder in fließendes 
Wasser. Dann ordnet er die Sitze, räumt Trinkwasser, Wasch- 
wasser und Spülnapf fort und fegt den Speiseplatz rein. Wer 
bemerkt, daß der Trinknapf oder der Waschkrug oder der 
Mistkübel leer ist, der stelle ihn gesäubert auf. Wenn er es 
allein nicht kann, so winkt er einem zweiten herbei und wir 
kommen und helfen, ohne daß wir aus solchem Grunde das 
Schweigen brächen. Und jeden fünften Tag sitzen wir die 
ganze Nacht in Gesprächen über die Lehre beisammen. (Nach 
Neumann: Reden der mittleren Sammlung.) 


(Fortsetzung folgt.) 
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Schlummerlied für meinen lieben Jungen! 
(Auf einer Schwarzwaldfahrt an Pfingsten verfaßt.) 

Schlafe, schlaf‘, meln süßer Junge! 

Streck’ dich, reck' dich, dehn’ die Glieder, 

Küß’ mich jetzt zur guten Nacht ! 

Und ich küß’ dich immer wieder, 

Deiner Augen schwarz Gefunkel, 

Deine Haare, weich und dunkel, 

Lippen, süß wie alter Wein ! 

Und nun schlafe, schlafe ein! 


Schlafe, schlaf‘, mein süßer Junge! 
Draußen geht die Nacht in Träumen 
Und der kühle Dämmerwind 
Tuschelt mit den Tannenbäumen. 
Frische Schwarzwaldquellen singen, 
Fern die Horaglocken klingen 

Dir ein Schlummerlied dazu. 
Schiafe, mach die Augen zu! 


Schlafe, schlaf‘, mein süßer Junge! 
Sterne stehn gereiht in Scharen 
Um das Haus zu treuer Wacht, 
Und der Mond am Himmel lacht, 
Nickt dir zu, mein hübscher Knabe, 
Freut sich, daß ich lieb dich habe! 
Jetzt küß’ ich deine Augen zu 

Und dann schlaf in guter Ruh, 


Junge, liebster Junge du!!! 
Georg Pfeifier. 


Sonnenuntergang 


Eine Novelle von Eck Thorland 


Der Frühlingsabend sank. hernieder, feucht und 
warm. Tief im Westen schon, über den fernen blauen 
Bergen, stand blutigrot die Sonne. Und schmeichelnd 
und wehmutsvoll, als könne es sich nicht trennen von 
all der üppigen Pracht, sandte das scheidende Gestirn 
seine purpurnen Abschiedsgrüße über die verträumte 
Welt. Die schwangen sich hinüber über das bereits 
in violettem Dämmerschein, in sanft aufsteigende Nebel 
sich hüllende Tal, durch welches der Strom sein breites, 
glitzerndes Band zog. Die huschten und kletterten am 
jenseitigen Ufer empor über das helle Grün der Gärten 
und Weinberge und den schwarzgrauen Schiefer der 
Felsvorsprünge. Die aber bis ganz hinauf zur Höhe 
kamen, umwoben mit seltsamen Glanz das Kloster, 
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das den Gipfel krönte und mit seinem hohen Wacht- 
turm gar trutzig hinabschaute in das Tal, und überall 
dort, wo sie die mächtigen, verwitterten Mauern trafen, 
zauberten sie leuchtendes Gold hervor auf dem ein- 
tönig grauen, bemoosten Gestein. 

Durch die stille Abendluft schwang sich ein 
melodisches Läuten: der Klang des Glöckchens, welches 
zur Messe rief. Für einen, der von der Höhe herab 
seine Blicke hinausschweifen ließ über das zu seinen 
Füßen liegende Land, wäre das Schwingen der Schall- 
wellen vielleicht der einzige Beweis dafür gewesen, 
daß noch Leben in der Natur sei. So feierlich, so er- 
haben war das Schweigen ringsum. 

Und wie der glühende Feuerball dort drüben 
immer weiter hinuntertauchte in den Dunst der fernen 
Bergketten, fluteten seine Strahlen höher und höher 
hinauf an der ragenden Burg, schufen die wechsel- 
vollsten Bilder von Schatten und von Licht. Und jetzt 
ruhten sie auf hohen gewölbten Fensterbogen und 
schossen durch die bunten Farben kunstvoller Glas- 
malerei hinein in einen weiten, schon von tieferem 
Dunkel durchzogenen, kühlen Raum. 

Die Klosterkapelle! 

Hier ist geweihte Stätte. Das fühlen auch die 
Strahlen der Sonne. Scheu und ehrfürchtig streifen 
sie über all die Kostbarkeiten da drinnen, die kunst- 
volle Eichenschnitzerei der Galerieen und Chorstühle, 
die schweren, weichen Teppiche, die funkelnden Gold- 
gefäße, das stillragende Kruzifi. Nun nimmt das 
Dunkel uralter Wandtäfelung sie mitleidig in seinen 
bergenden Schoß, aber im Ersterben noch weben sie 
einen matten Glorienschein um das Hatpt der Madonna 
über dem Hochaltar, und wunderbarer, seelenvoller noch 
leuchten die Augen des Jesuskindes. 

Ein letzter Schimmer des goldigen Lichts aber 
hatte auch auf dem ergrauten Haupte des ehrwürdigen 
Priors gelegen, der vor dem Allerheiligsten stand, die 
Messe zu lesen. Da hatte er die Augen erhoben und 
hineingesehen in den schwindenden Schein, und ein 
tiefes Sehnen hatte in diesem Blick gelegen, wie wenn 
eın Verschmachtender die sprudelnde Quelle scheut, 
deren Lebenswasser verrauschen, ohne der Lippen 
Brand noch einmal zu stillen. 

, Nun ruhten seine Augen wieder auf den vor ihm 
knieenden Mönchen. 

Es war, als suchten diese Augen jemand. Und 
als hätten sie schon viel erkannt, ohne selbst ergründet 
worden zu sein. Solch ein seltsamer Ausdruck lag 
darin. Verschlossenheit, mit Strenge gepaart, daneben 
aber etwas von derartiger Zartheit, daß die Worte 
fehlen, es zu nennen. 

Nicht wie sonst war man heut Abend zusammen- 
gekommen. Hier und da blieb ein wohlbekanntes 
Plätzlein leer. Der Tag hatte in den so fest gefügten 
Kreis eine klaffende Lücke gerissen. Das war eine 
Stunde herben Trennungsschmerzes gewesen, als die 
eisenklirrende Ritterschar des hochehrwürdigen Erz- 
bischofs von Mainz die teuren Brüder fortgeführt hatte, 
einer gefahrvollen Zukunft entgegen. Der Befehl des 
Kirchenfürsten rief die von ihm Erwählten, die Treuesten 
der Treuen, weit hinweg in fremdes Land. \ 

Denn eine schreckliche, gottentfremdete Zeit war 
hereingebrochen. 
an den Grundiesten der Kirche, 


Das war der alte, 
Berge versetzende 


Glaube nicht mehr, wie Teufelswerk 
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Zweifel und Aufruhr nagten überall. 


war es hier und dort gereift und hatte der Schar der 
Abtrünnigen von Jahr zu Jahr neue Anhänger zugeführt, 
Eine andere Menschheit schien geboren zu werden. 
Eine, die in lüsternem Uebermut die heiligen Ueber- 
lieferungen stürzte, die sich einen neuen Tempel er- 
richtete und mit Frevelhand alles Ungewisse, jede Un- 
klarheit, die noch dünkel um sich her ergoß, hinaus- 
peitschte. Denn Eines nur sollte leuchten in ihrem 
Hause: die Sonne des Wissens und der Erkenntnis. 

Das wäre das Ende der Tage gewesen. Aber dem 
Himmel sei Dank! Noch erhörte Maria, die gebene- 
deiete Jungfrau, das Flehen der Bedrängten. Wie sollte 
sie ihre Herde je verlassen können? 

Und der heilige Vater in Rom hatte Kraft empfangen 
aus der Höhe und mit mutigem Herzen und starker 
Faust den Befreiungskampf begonnen. Dessen Aus- 
gang konnte ja nicht zweifelhaft sein. Denn unter den 
Fahnen der Heiligen gibt es keine Niederlagen. 

Aber Männer brauchte der Stellvertreter Kristi auf 
Erden, Streiter nicht allein des Schwertes, sondern auch 
des Geistes und der Feder. Und so hatte auch von 
dieser Stätte der Weltabgeschiedenheit aus mancher dem 
Heerruf Folge leisten müssen. Vor wenigen Stunden 
erst waren seine hoch zu Roß zu Tal gezogen. Nun 
wartete ihrer Entbehrung und Drangsal, vielleicht gar 
der Tod. Und die Zurückgebliebenen lagen auf den 
Knieen, um für das Seelenheil der teuren Brüder zu 
beten. 

„Heilige Jungfrau, wache über Ihnen! Siehe, sie 
mußten hinaus aus unserer Mitte, aus dem Frieden, 
der sie hier umgab. Du riefest sie, du forderst sie von 
uns! Gelobt sei dein Wille! 

„Und gerne und freudig gehen sie den Weg 
heiligster Pflicht. Es ist ein harter Weg. Du aber 
gingst den härteren, Erlöser der Welt. Durch Versu- 
chung und Verfolgung und Qual, aber doch zum Siege. 
Laß sie von Dir alles nehmen, dessen sie bedürfen 
in ihrem Leiden! Kraft von der Kraft, Liebe von der 
Liebe! Daß nur Dein ‚Reich, Deine Kirche wachse 
auf dieser Erde! 

'„Segne sie und uns, ‘Heiland der Welt! — In 
Ewigkeit aber sei gelobt dein heiliger Name!* 

Der Priester hat zu Ende gesprochen. Wuchtig 
und feierlich sind seine Worte durch den hohen Raum 
gehallt. Nun steht er da mit wogender Brust, das 
Antlitz zur Höhe gerichtet. In diesem Augenblick 
scheinen alle Herzen nur einen Schlag zu schlagen, 
nur einen brennenden Wunsch zur Höhe zu senden, 
welcher dort oben in ein Gebet voll brausender Ge. 
walt, eine Hymne voll unaussprechlicher Harmonie 
ausklingt. Und von der Unendlichkeit her dringt die 
Antwort wie verheißungsvolles Jauchzen hinein in diese 
gewaltige Melodie. Bitte und Erfüllung scheinen eins 
geworden zu sein. 

Tiefes, atemraubendes Schweigen lagert über die 
Andächtigen. In Wirklichkeit sind es vielleicht nur 
wenige Sekunden, aber dem vor dem Altar scheinen 
sie von nicht endenwollender Dauer. 

Von den hohen Leuchtern her das gelbliche Licht 
der Wachskerzen. Etwas darüber, in der Mitte, weiter 
vorwärts, ein mattleuchtender örtlicher Schein: die ewige 
Lampe. Sonst ist das hohe Gewölbe schon in tiefe 
Dämmerung getaucht. 

Und . berauschend lastet der schwere Duft der 
Räucherkerzen auf Augen und Brust. 
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Der Friede von draußen scheint sich auf die da 
drinnen übertragen zu haben. 

In der ungewissen Beleuchtung sind die Gestalten 
der knieenden Mönche nicht mehr genau bis auf den 
Einzelnen erkennbar. Die langen Falten der die Körper 
hüllenden Gewänder verweben sich ineinander. Sie 
schaffen eine einzige, zusammenhängende graue Masse, 
die, aus dem Boden herausgewachsen, auf ihm zu lasten 
scheint — mit ungeheurer Wucht, und dennoch ruhe- 
voll, wunschlos. 

Aber noch ein Anderes ist hier geschaffen worden, 
etwas Unsichtbares, das dieser Riesenleib birgt. Und 
das ist noch gewaltiger, als er selber. Seine Seele ist's. 
Wo tausend Wünsche erstarben, tausend Hoffnungnn 
zu Grabe getragen wurden, wo. die Herzen brachen 
und kalt und leer wurden, da ist sie zum Leben er- 
wacht. Eine Saat aus dem Tode — ein herrliches 
Geschöpf! Der Erdeniesseln ledig, ist sie so leicht, 
daß sie emporschweben kann — zum Chore hinauf, 
wo helle Stimmen jetzt das Tedeum ‚singen — und 
noch höher. Da wird ihr der weite Raum zu eng und 
sie sprengt das Gewölbe und stürmt durch die laue 
Frühlingsnacht zu den Sternen hinauf. Und jauchst 
in die Himmel hinein den Triumph ihrer Geburt, — 
den Sieg des Menschen über sich selbst. 

Der Priester vor dem Hochaltar fühlt kaum noch, 
daß seine Füße den Boden berühren; soweit hat sein 
Gedankenflug ihn über alles Irdische erhoben. Jetzt 
liegt ein noch stärkerer Glanz in seinen Augen. Es 
sind Augen, die nur Künftiges schauen. Was gelten 
noch die Kämpie, die dahinter liegen. Die Vergangen- 
heit ist abgetan. Das Ziel ist erreicht, die Krone er- 
kämpft — endlich — endlich! 

Da — was war das!? Ein jähes Erschrecken zuckt 
durch des Priors hohe Gestalt. Seine Hand greift nach 
dem Herzen. Und wie ein geheimes Beben zittert es 
nach durch die ganze Versammlung. 

Von den hintersten Reihen her ein dumpfer Ton, 
ein banger, klagender Seuizer! 

So tief, als käme er aus einem Abgrund, aus einer 
finsteren verlorenen Welt! 

Unhörbar fast, und dennoch schrill und schneidend, 
daß das Blut aus den erblassenden Gesichtern zurück- 
strömt: 

Ein Menschenherz hat geschrieen, — geschrieen 
in verhaltener, doch dafür um so brennenderer Qual. 

Wie höhnendes Echo hallt es nach an den Wänden 
ringsum, von der Decke herab und tief herauf aus 
dem Grunde! 

Instinktiv fühlt jeder, daß etwas Entsetzliches vor 
sich geht. ‘Durch das geschlossene Tor ist ein ruhe- 
loses Wandern eingetreten: das Schicksal. Nun schreitet 
es auf leisen Sohlen mitten unter ihnen hindurch, bleich 
und stumm, aber geraden Wegs unaufhaltsam. Das 
Blut in den Adern stockt, erstarrt unter dem lähmen- 
den Blick seiner: Raubtieraugen. 

Und wenn es: geht, geht ‚es nicht mehr allein. 
Mit unlösbarem Griff hält es sein Opfer umkrallt. 

Wann mag‘ es wiederkommen? — Und wer wird 
dann dann das nächste Opfer sein? Vielleicht Du — 
oder Du! 

Ein befreiendes Aufatmen! 
scheint vorüber. — — 

Die Seele aber, die soeben noch ‚siegestrunken 
aufwärts flog, ist todestraurig: wieder zurückgewandert 


Jetzt ist es fort, alles 
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in die verhaßte Wohnung. Wenn Menschenherzen er- 
wachen, ist es um ihr Leben geschehen! 


Und noch ein Anderes starb — der stille Erden- 
frieden. Den hat die Sturmflut des hereinbrausenden 
Lebens hinweggespült, die heilige Stätte entweihend. — 

„Pax vobiscum!* 

Der Priester spricht den Segen. 

Aber seine Stimme klingt nicht mehr so macht- 
voll und zuversichtlich wie zuvor. Sie ist plötzlich 
rauh und zagend geworden. 

Und die Hand, mit der er jetzt das Zeichen des 
Kreuzes über die Knieenden schlägt, zittert wie eine 
Greisenhand! — — 


Dumpf hallt es wieder hervor aus der Glocken- 
stube des Klosterturmes. In feierlich getragenen Akkor- 
den flutet das Ave Maria zu Tal. Die Messe ging zu 
Ende. Die Schar der Beter hat sich zur Ruhe begeben 
und lange schon sind auf den düsteren, endlos langen 
Korridoren die hallenden Schritte verklungen. In den 
einsamen schmucklosen Zellen aber leuchtet überall der 
Lampen matter, elegischer Schein. 

Einen aber hielt es nicht in der engen, ateınbe- 
klemmenden Luft seines Kämmerleins. Den trieb es 
ins Freie hinaus, und wie er die schweren Flügeltüren 
öffnete und der würzige Frühlingsduft hereinströmte, 
blieb, er einen Moment tiefaufatmend stehen und ließ 
den kühlenden Hauch über die schmerzenden Schläfen 
streichen. 

Nun eilt er mit. hastigen, unsicheren. Schritten 
weiter, quer. über den jetzt wie ausgestorben liegenden 
Burghof, auf dessen riesige Steinplatten die Zinnen 
und Bastionen ringsum im ungewissen Nachtlicht ge- 
spenstische ‘Schatten. werfen. Dem einsamen Wanderer 
scheint dies ein oft durchmessener Weg. Das. kleine 
Piörtchen am entgegengesetzten Ende, fast ganz ver- 
borgen zwischen den mächtig emporstrebenden Granit- 
quadern, ist nur angelehnt. In seinen Angeln kreischend 
gibt es dem Druck. des Riegels nach und öfinet den 
Ausgang auf einen langen, schnurgeraden, von riesigen 
Rotbuchhecken eingefaßten Gang, der in saniter Nei- 
gung abwärts zu dem tiefer gelegenen Klostergarten 
führt. Doch nicht dort liegt das Ziel, dem. der Nacht- 
wandelnde zustrebt, er wendet sich vielmehr rasch zur 
Seite und steigt den gewundenen Seitenpfad hinan, 
der hart an der äußeren, mit üppigem Weingeäst be- 
rankten Umfassungsmauer aufwärts führend, durch 
dichte, hochaufgeschossene Fliederbüsche hindurch in 
wenig Augenblicken auf der Kuppe eines kleinen Hü- 
gels mündet. 

Vor vielen, vielen Jahren, lange.bevor die Burg 
erstand, die jetzt ‚ein Lehen der Kirche geworden, in 
grauer Vorzeit noch, als noch nicht das Kreuz über 
den Landen ragte, und die blondgelockten germani- 
schen Heerstämme noch ihren ‚heidnischen. Göttern 
Opferaltäre entzündeten, mochte dort oben wohl. ein 
Wartturm: gestanden haben, von dem aus der Wächter 
seinen gellenden Hornruf hatte ins Tal erklingen lassen, 
wenn er auf dem: Strom, den man von hier aus weit 
überschauen konnte, eines. Schiffes ansichtig. wurde, 
oder wenn auf der staubigen Uierstraße eine Reiter- 
schar sich näherte. Jetzt zeugten nur. noch wenige, 
malerisch übereinander gestürzte Trümmer: von. jenen 
entschwundenen Tagen. 
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Dafür aber sah man frische Spuren schaffender 
Menschenhand. Um die breitästige, uralte Platane, 
die in der Mitte des freien Platzes stand, war eine 
breite bequeme Ruhebank gezimmert, und an der offe- 
nen Seite, in Richtung auf den Fluß, wo der Hang 
steiler abfiel, zog sich eine niedrige, mit dunklem Epheu 
malerisch umsponnene Brüstung. entlang. 


Es war ein stiller, lauschiger Ort, boch über dem 
Tal ‚mit seinem rauschenden Wasser und dem schwer- 
mütigen dunklen Kranz des Parkes, der sich im Halb- 
kreise von der andern Seite anschloss. Auch auf den 
Burghof und den ihn umgebenden Komplex der Ge- 
bäude blickte man schon herab, und über die Zinnen 
und spitzen Giebel des Klosters hinweg, gegen Morgen 


zu, war bei Tage sicherlich noch ein Teil des dahinter- 
liegenden Landes zu sehen. 


Und über das alles spannte sich in hoher Majestät 
der unendliche Himmel. 


In der reinen, abgeklärten Höhenluft dieses von 
allem Menschlichen gleichsam losgelösten Fleckchen 
Erde mußte alles Leid, aller Schmutz der Welt wie ver- 
raucht und zur Tiefe gebannt erscheinen. 


Aber das schien doch nur so. Der Einsame hatte 


es mit heraufgetragen. Und schwer lastete auf seiner 
Seele die drückende Bürde. 


Ganz vorn, dort wo man am hellen Tag die beste 
Aussicht haben mußte, stand er an der Mauer. Starr, 
regungslos, wie eine Statue. Nur das Keuchen der 
Brust, das Krampfen der Finger, verrieten noch in ihm 
das heiße Leben. 

Ueber der Landschaft lagerte die sinkende Nacht, 
Vom Grunde herauf wallten feuchte Nebel, die, den 
Fluß in geheimnisvollen Schleier hüllend, sich nur hie 
und da lüfteten und zu desto wunderlicheren Gebilden 
zusammenschlossen, je länger man in sie hineinschaute, 
Hier oben aber war die Luft warm und schwer, mit 
dem berauschenden Duft des Frühlings durchtränkt. 
Der hatte überall hinein seinen Zauberatem gehaucht, 
ın den Halm, der aus dem Boden sproßte, wie die 
Knospe, die zur Blüte schwoll. Das war ein wunder- 
bares Flüstern und Kosen. Ein Suchen und Sehnen, 
ein Finden und Genießen. Ein stilles Schlürfen un- 
aussprechlichen Glückes und zugleich schmetterndes 
Jauchzen überschäumender Daseinslust. 

Und ‚über allem er selber, der Herrscher, der Gott! 

Ein lächelnder Jüngling, fast Knabe noch. Mädchen- 
haft zierlich und weich, und doch kunstvoll in seinen 
Formen. Und unter dem leichtgewellten Blondhaar 
zwei strahlende Sterne als Augenpaar. Und in der 
rosigen Hand eine Laute voll Tönen schmelzender 
Wonne. 

So konnte man sich wohl den Frühling vorstellen. 
Denn drüben über den fernen Bergen, dort wo die 
Sonne hinabgetaucht war, der blasse Purpurschein:: das 
war Seine ausgebreitete Segenshand. Und die Sterne, 
die vereinzelt schon am Firmament funkelten: das waren 
seine-leuchtenden Augen. Und das Klagen der Nachti- 
pall, die ın dichtem Gezweig ihr ewiges Lied von 
jebessehnsücht und von Liebesleid herausschmetterte, 
das waren Töne, hervorgezaubert auf den Saiten 
seiner Laute! 
ah der grübelnde Mann achtete nicht dieser in 
4 \wenderischer Fülle ausgegossenen Pracht. Weit 
über die Brüstung lehnte sich seine schlanke Gestalt 
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und die großen dunklen Augen starrten zu der Stelle 
herab, wo das schmale graue Band der Landstraße 
sich in den Nebeln verlor. 

Fest zusammengepreßt waren die vollen Lippen. 
Und auf den Zügen des jugendlichen Antlitzes, die so 
geisterhaft bleich waren, als seien sie von Künstlerhand 
in blendenden Marmor gehauen, lag ein unendliches 
Sehnen. 

Jetzt öffnete sich der Mund. 
wenige Worte, ein kleines Gedicht. 

Er selber wohl mochte der Verfasser gewesen sein: 


Wie man zu einem Sterne 
In stiller Sehnsucht blickt, 
Hab ich aus blauer Ferne 
Dir Gruß um Gruß geschickt! 


Murmelte einige 


Du lebtest mir im Herzen 

Und hast es nicht gewußt, 
Doch trug ich deine Schmerzen 
Und teilte deine Lust! 


Der Stern am Himmelsbogen 
Kehrt jede Nacht zurück, 
Doch du bist fortgegangen 
Und mit dir zog mein Glück! 


Mutterlieder 
I 


Dein ganzes hartes Leben 
War Sehnsucht nur und Qual. 
O könnt ich Dir Küsse geben, 
Küsse jetzt ohne Zahl! 


Umglüht von lichtem Golde, 
Umrankt von rotem Wein 
Du Heilige, Du Holde, 
Mein liebes Mütterlein! 


Küssen die müden Hände, 
Küssen des Herzens Pein; 
Küssen, daB Gott es wende, 
Herzliches Mütterleln ! 


So seh ich Dich im Garten 
Stil an der Pforte stehn 

Und grämen Dich und warten 
Und nach dem Vater sehn. 


Du faltest die Hände, 
Der Vater singt. 

Von süßer Jugend 

Es rauscht und klingt! 


Am einsamen Fenster 
Im stillen Haus 

Sitzt ihr nun beide 
Und sinnt hinaus. 


Aus seiner Gitarre 
Wehklagt ein Traum 

Und schwingt sich zitternd 
Von Baum zu Baum, - 


Bleich leuchten die Rosen 
Im Abendwehn. 

Goldene Sterne 

Am Himmel stehn. 


Die Haare, sie bleichen, 
Der Herbst vergfühl .. . 
Doch treu bis zum Tode 
Die Liebe blüht! 


I 


Wildgänse schreien durch die schwere Luft, 
Feucht rinnt die Dämmrung in den Moderduft. 


Der Sommer eilte und das Jahr verging, 
Kein Sonnenlächeln sich im Zweig verfing. 


Vom Zauntor hängt der Rebe kühler Kranz, 
Trieft, naß vom Nebel, weint um Glück und Glanz. 


Fernher vom Bahnhof blitzt ein müdes Licht, 
Du stehst und hoffst, ob auch das Herz Dir bricht! 


Adolf Brand 


Es. war im Gefängnis, Anfang November 1908, als ich die vorstehenden 
Verse für mein armes Mötterlein, das nun tot "ist, zum Geburtstag schrieb, um 
es zu trösten und ihm eine Freude damit zu machen. Dreimal bereits hatte 
Fürst Bülow damals meine Begnndigung versprochen, Dreimal hatte meine arme 
Mutter vergeblich darauf gehofft! Endlich, am 11. November 1908, nachdem 
1 Jahr meiner Strafe bereits verbüßt war, setzte sich der Oberstaatsanwalt 
Dr. Preuß selbst dafür ein, daß ich begnadigt werden sollte. Und am 13. No- 
vernber wurde ich aus dem Öeflngnis entlassen. So konnte ich den 18. November, 
den Geburtstag meiner Mutter, draußen in der Freiheit mit ihr begehen, Was 
aber an der alten Frau mit der großen Begnadigungs-Komödie, die in meiner 
Sache gespielt wurde, gesündigt worden ist, das wird jeder ermessen können, der 
heute hört, daß auch dieser vierte und letzte Versuch, meine Begnadigung durch- 
zuführen, an der politischen Rachsucht und schäbigen Denkungsart des Kaisers 
selber elend gescheitert ist. Denn ich mußte damals ins Gefängnis wieder zu- 
rück, um auch noch das letzte halbe Jahr meiner Strafe abzumachen, weil es ja 
das größte und unverzeihlichste Verbrechen in den Augen des Kaisers war; wenn 
einer, wie ich es in der Sache Bülow getan hatte, mutig die Wahrheit sagte! — 

Mein armes Mütterlein und’ich, wir haben darum mehr als tausend Andere 
den Sturz des Kaisers wie ein Weltgericht empfunden, wie ein Urteil der ewigen 
Gerechtigkeit, die sich nicht narren läßt! 

Nun liegt die Treueste der Treuen unter den Wauchholderbüschen und 
krummen Föhren der Püttberge seit etwa Monatsfrist zur . Ruh gebettet, 
Allen, die mich bei ihrem Heimgange getröstet haben, sage ich heute an dieser 
Stelle meinen Herzensdank! A. B, 
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Die Gemeinschaft der Eigenen 


brachte kürzlich in ihrem. Nachrichten- und Werbeblatt, 
das den Gedankenaustausch: und den brieflichen Ver- 
kehr unter Gleichgesinnten vermitteln soll, folgende 
Anzeige: 

Grüße. vom Bodensee 

entbietet älterer Pfarrherr allen Gleichgesinnten, 

die mit ihm eine fromme Bruderschaft St. Johannis 


gründen wollen. Angebote unter „Stiller Klausner* 
bittet er an den Verlag der G. D. E. zu richten, 


Unter den vielen Antworten, die darauf eingingen, be- 
fand sich auch die Karte einer sehr angesehenen pd- 
litischen Persönlichkeit mit folgenden warm empfundenen 
hübschen Versen, die mindestens ein Beweis für die 
erfreuliche Tatsache sind, daß der fromme Wunsch des 
„stillen Klausners“ auf fruchtbaren Boden fiel und daß 
solch eine kleine und bescheidene Zeitungs -Anzeige 
geistige Bindungen von großem etischen Werte schaffen 
kann. 


Dem Klausner sei getreuer Gruß gesendet 

Im Sinne jenes Lieblichen der Schrift, 

Dem Kristus Freundesliebe einst gespendet 
Wenn ihn dies Wort in seiner Zelle trifft 

Von einem, dem sein Gruß sich zugewendet, 
Dann greife er zu Feder oder Suifl, 

Eh noch das Jahr in trüber Zeit geendet, 

Und schreib ein Wörtchen ohne Mißtrau'ns Gift! 


Wie treff ich it, wie treif ich seine Klause? 
Mich bringt der Lenz alljährlich an den. See. 
Ntür Liebe macht die Fremde zum Zulmuse, 

Des Jüngers Hände lindern manches Weh 


Mir scheint, es keimt voll frischer, junger Kraft 
Ein Saatkorn in Johannes Bruderschaft. 


Neue Bücher. 


Ludwig Bäumer: Das Wesen des Kommunismus. 
Paul Stegemann Verlag - Hannover, 
Waldfried Burggraf: Opfer, Eine dramatische Dichtung. 
Verlag Adolf Brand - DER EIGENE - Berlin-Wilhelmshagen. 
Waldfried Burggraf: Die Nacht in Neapel. Ein Kammerspiel. 
Verlag Adolf Brand - DER EIGENE - Berlin-Wilheilmshagen. 
Waldfried Burggral: Mammon. Ein Mysterium 
Eigenbrödler Verlag - Berlin-München. 
Waldfried Burggraf: Madelaine und ihr Page Hyazint. 
Eigenbrödier Verlag - Berlin-München. 
Gedichte, 
Verlag Eugen Diederichs - Jena. 
Konteradmiral a. d. Foss: Enthüllungen über den Zusammenbruch, IL w.1. 
’erlag Richard Mühlmann - Halle i. S. 
Legendarisches Porträt. 
Paul Stegemann Verlag - Hannover. 
Karl Hiller: Die rote Schule und ihre Lehrer. 
Priebatsche Verlsgsbuchbandlung - Hannover. 
Hermann Klamfoth: Von Büchern und Menschen. 
Kurt Viewegs Verlag - Leipzig. 


Rudolfvon Delius: Die Feier. 


Carl Hauptmann: Lesseps. 


Novelle, 

Paul Stegemann Verlag 
Marx Möller: Die Spieluhr. Gedichte und Spiele, 
Verlag L. Staackmann - 


Kurt Martens: Der Emigrant. 
Hannover. 


Leipzig. 
M. Natrowski: Individual-Sozialismus. 
Der Neue Geist Verlag - Leipzig. 
Olaf: Der bekränzte Siien. 
Paul Stegemann Verlag - Hannover, 


Lebenslustiger 


kaufmännisch gebildeter junger Mann, 
blond, braune Augen, wünscht sofort 
Stellung als Privatsekretär, evil. als Ge- 
sellschafter oder Reisebegieiter bei einem 
schöngeistig. interessierten Herm von 
ediem vornehmen Karakter. Angebote 
unt. „Waldfrei* a.d, Verlag ds. Bl, erbeten. 


Junger Künstler 

stark in Porträt und Landschaft, Trans- 
vestit, sucht Anschluß an einen Freund, 
der ihm die Möglichkeit verschafft, als 
Frau zu leben. Angebote unter „Herma- 
phrodjt" an den Verlag ds. Bl. erbeten. 
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DIE GEMEINSCHAFT 
DER EIGENEN 


Bund für Freundschaft und Freiheit 
Vorsitzender Adolf Brand 
Wilhelmshagen bei Berlin “ Bismarck-Straße Nr. 7 


Die G.D.E. tritt für die sittliche und soziale Wieder- 
geburt der Freundesliebe ein, für die Anerkennung ihrer 
natürlichen Existenzberechtigung im öffentlichen und 
privaten Leben, wie sie zur Zeit ihres höchsten An- 
sehens kunstfördernd und freiheitschaffend im alten 
Griechenland bestand. Sie will in Wort und Bild und 
durch Kunst und Sport einen Kultus der Jünglings- 
schönheit pflegen, wie er zur Blütezeit der Antike Sitte 
war. Und sie will ein internationaler Bund Aller wer- 
den, für die der Freund das Fest der Erde ist! 


Die G.D.E. tritt für die Aufhebung aller reaktionären 
und naturrechtswidrigen Gesetze ein. Sie verlangt von 
der heutigen Regierung und Volksvertretung ins- 
besondere die Abschaffung des $ 175, weil derselbe 
nur der männlichen Prostitution und dem politischen 
Erpressertume nutzt; weil er ferner ein fortgesetztes 
Verbrechen des Staates gegen dasRecht der persönlichen 
Freiheit ist; und weil schließlich seine Weiterexistenz 
eine unverantwortliche Verewigung jener schändlichen 
Justizkomödie und Justizkorruption aus der Zeit des 
Krupp-Prozesses_und des Eulenburg-Skandales wäre, 
deren Gemeingefährlichkeit das ganze Volk bedroht 
und deren endliche Beseitigung einfach eine sittliche 
Notwendigkeit und eine Ehrenpflicht der Deutschen 
Republik bedeutet ! 


Die G. D. E. nimmt Männer aller politischen Be- 
kenntnisse in ihre Reihen auf. Sie ist kein politischer 
Verein und läßt sich von keiner politischen Partei ins 
Schlepptau nehmen. Denn sie darf sich im Interesse 
der Kulturarbeit, die sie zu leisten hat, nicht in den 
Strudel des Parteigezänkes stürzen, weil sie die Frei- 
heitlichgesinnten und Verständigen aller Parteien 
braucht. Aber sie empfiehlt bei den Wahlen zum 
Reichstage und zu den öffentlichen Körperschaften ihren 
Mitgliedern und Anhängern die ausschließliche Unter- 
stützung nur solcher Volksvertreter, die wirklich den 
ehrlichen Mut haben, für die Abschaffung des $ 175 
offen einzutreten. 


Die G. D. E. fordert von ihren Mitgliedern einen 
Mindestbeitrag von 4 Mk. im Monat, oder einen Grund- 
beitrag von 48 Mk. für das ganze Jahr. Dafür wird 
die Kampf- und Kunstzeitschrift DER EIGENE geliefert. 

Die Gemeinschaftsabende mit litterarischen, wissen- 
schaftlichen und künstlerischen Vorträgen, Konzert, 
Tanz und gemütlicher Tafelrunde finden jeden Donners- 
tag Abend um 8 Uhr in der National-Diele zu Berlin, 
Kommandantenstr. 62, statt. Der Eintritt ist für Mit- 
glieder kostenlos. Nichtmitglieder haben einen Gast- 
beitrag von 2 M. zu zahlen. 
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Gegen die bewaffnete Bestie 


Für Antimilitarismus und Völkerbund 


Von 
ADOLF 


BRAND 

Der Prozeß Marloh, der über die empörende Hin- 
unschuldigen jungen Matrosen 
brutaler Mord- 


schlachtung von 29 
durch eine Bande ebenso feiger wie 
buben, meineidiger Urkunden- 
fälscher und räuberischer Ehr- 
abschneider in Offiziersuniform 
ein ebenso grelles wie er- 
schreckendes Schlaglicht wirft, 
bedeutet endlich das Todes- 
urteil der Reaktion und das 
Grab unauslöschlicherSchmach 
und Schande, das sich der 
Militarismus in Deutschland 
selber gräbt! 

Noch kennt man leider 
nicht den heimlichen Oberen, 
der den ebenso verruchten wie 
wahnwitzigen Befehl zum rück- 
Sichtslosen Niederknallen von 
diesen armen unglücklichen 29 
unserer Volksgenossen gegeben 
hat, die sämtlich unschuldig 
waren, und von denen wir 
heute alle wissen, daß aus ihren 
Reihen kein einziger eines Ver- 
brechens überführt gewesen ist, 
daß sie alle noch in der vollen 
Blüte der Jugend standen, stolz 
auf den Ruhm, daß sie als 
Matrosen die Bannerträger der 
Republik gewesen sind, die mu- 
tigen heldenhaften Vollstrecker 
des Volksurteils, das der feigen 
und viehisch rohen Menschenschinderei des Krieges 
nach so vielen Jahren der traurigsten Selbstentmannung 


und der elendesten Sklaverei fest entschlossen und jäh 
ein Ende machte! 


Leider waren sie in ihrer ehrlichen Geradheit und 


armlosigkeit ganz unfähig des Gedankens, daß ein 
solch 


niederträchtiger und gemeiner Schurkenstreich 
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politischer Meuchelmörder überhaupt möglich ‘wäre, 
und so traten sie an die heimtückische Schlachtbank 
des Henkers Staat mit einer fast kindlichen Ahnungs- 
losigkeit heran, plötzlich in völliger Wehrlosigkeit ver- 
gewaltigt, zusammengeschossen und zerietzt von den 
volksverräterischen Kugeln seiner elenden Spießgesellen 
und noch im: Tode verstümmelt und entweiht von den 
giftigen Mordzähnen seiner toll gewordenen Bluthtnde, 
die sich‘ Regierungs-Soldaten und Offiziere nannten! 
M Es kam diesen Mordbuben 
und ihren heimlichen Oberen 
zweifellos nur darauf an, die 
Fackelträger ‘der neuen Zeit 
abzuwürgen und sie zu ver- 
nichten und auszurotten, wie 
man. es mit Ratten und Un- 
geziefer tut, um schließlich: mit 
ihren blutbefleckten Händen 
die Republik selber zu er- 
drosseln! Und sie haben es 
sicherlich tief bedauert, daß 
nicht die ganze Volks-Marine- 
Division an jenem verhängnis 
vollen Tage kalt zu machen 
ging! — — 

Hundert Morde und Mein- 
eide mehr auf dem. Gewissen 
schadet ‚doch diesen Leuten 
nicht: Das wäre für sie nur 
„vaterländische - Pflicht“ _ge- 
wesen, „Offiziersehre* und 
„Rittersinn“! Genau. so, wie 
cer Meineid vor Gericht auch 
für Krupp, der aber zu anständig 
dazu war, vaterländische Pflicht 
sein sollte, als man den Ver- 
such machte, ihn dadurch von 
den Anklagen des „Vorwärts* 
öffentlich rein zu waschen. — 
Genau so, wie der größenwahnsinnige Komödiant am 
„Grabe“ Krupps wider besseres Wissen sein kaiserliches 
Ehrenwort dafür verpfändet hat, daß die Behauptungen 
des „Vorwärts“ über dieHomösexualität Krupps in dem so 
berühmt gewordenen Artikel „Krupp auf Capri“ unwahr 
seien. — Genau so, wie der frühere Reichskanzler Fürst 
Bülow in dem Prozesse gegen mich auf Befehl des 


Kaisers seine eigene homosexuelle Neigung verleugnete, 
indem er sie als „Hundeliebe“ deklarierte. — Genau 
so, wie der intimiste Freund des Kaisers, Fürst Eulen- 
burg, tatsächlich unter einem eben solchen Meineide 
bestritten hat, der grobsinnlichen Betätigung homo- 
sexueller Neigungen jemals gefröhnt zu haben! — 
Genau so, wie der pseudo-republikanische Hohenzoller 
Prinz Eitelfritz am 9. November vorigen Jahres in kluger 
Täuschung über seine wahre Gesinnung und,über seine 
wahren Absichten auf seinem Potsdamer Palais die 
rote Fahne hißte! — — 

Wer schwört, gewinnt! Wer geschickt Komödie 
spielen kann, dem glaubt das Volk! Wer auf Befehl 
mordet, Urkunden fälscht und allerlei Meineide begeht, 
der ist ein tadelloser Offizier, ein Retter des Reiches 
und ein‘Ehrenmann! — — 


Dieser tolle Geist der Verschrobenheit aller Moral- 
begriffe ist der Geist des Militarismus überhaupt. Ihm 
verdanken wir Frankreichs grauenhafte Dörfer- und 
Städte-Wüstenei, die planmäßige kaltherzige Zerstörung 
einer ganzen großen blühenden Landschaft, die wir 
nach Barbarenart mit ihrer gesamten Kulturarbeit mit- 
leidslos in tausend Trümmer legten und in der nun 
jede Spur von Leben ausgerottet ist! Die verrückte 
Vernichtung aller französischen und belgischen Kohlen- 
und Erzbergwerke; den Raub aller feindlichen Maschinen, 
die in unsere Hände fielen; die völlige Unbrauchbar- 
machung aller. Fabrikbetriebe, die unseren eigenen 
Schlotbaronen ein Dorn im Auge waren. Kurzum, alle 
die von der gedankenlosen Menge so viel gepriesenen 
„Heldentaten“ Ludendorffs und Hindenburgs, die wir nun 
so teuer zu bezahlen haben -und _deretwegen wir jetzt 
so tief in Schulden sitzen! Die Enthüllungen vor dem 
Staatsgerichtshof haben ja allen ehrlich denkenden 
Freunden ‘unseres Volkes und unseres Vaterlandes die 
Augen schon genug geöffnet über die Tatsache, daß 
gerade die Militärpartei es war, die Deutschland skrupel- 
los in den jetzigen Abgrund hetzte und der wir den 
heutigen Zusammenbruch unserer ganzen Weltwirtschaft 
und unserer ganzen Kulturarbeit zu verdanken haben 
und die Vernichtung des blühenden Wohlstandes, den 
wir früher hatten. — 

Graf Bernstorif, der ehemalige deutsche Botschafter 
in Amerika, hat andererseits gezeigt, daß das durch 
den Krieg völlig demoralisierte und desorganisierte 
Deutschland heute nur noch durch seinen Anschluß an 
den Völkerbund zu neuer Geltung und zu neuer Blüte 
kommen kann, daß nur innerhalb dieses Völkerbundes 
seine nationalen und sozialen Zukunftshoffnungen wieder 
Bedeutung gewinnen können, und daß sie nur durch 
ihn allein voll erfüllbar sind. — 

Wie ich selber über diese Dinge schon während 
der Kriegszeit dachte, das möchte ich durch die beiden 
nachfolgenden Briefe hier dokumentieren, die mir minde- 
stens ein paar Jahre „Schutzhaft“ eingetragen hätten, 
wären sie damals in die Hände der Zensur gefallen. 


I. 
An die 
Zentralstelle „‚Völkerrecht“, Charlottenburg, Kantstr. 159 


Wie Sie aus den beifolgenden Drucksachen ersehen 


können, habe ich selber schon vor dreiviertel Jahren Wilhelmshagen, 


mein Möglichstes versucht, eine Propaganda für 
Völkerverständigung und dauernden Frieden auf dem 
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Boden des Selbstbestimmungsrechtes in die Wege | 
zu leiten. Eine gemeine Denunziation aus politischen 
Gründen lähmte jedoch meine Bewegungsfreiheit und 
hinderte mich daran, diese meine damals soeben erst | 
begonnene Arbeit planmäßig fortzusetzen. Ich litt 
seelisch furchtbar unter diesem Zustande der Ohn- 
macht und des Alleinekämpfens. Ganz besonders, als 
ich sah, daß die meisten Intellektuellen, und sogar 
solche, die auf Grund ihrer politischen Vergangen- 
heit doppelt verpflichtet gewesen wären, mit ihrem 
Veto gegen den ganzen Kriegsschwindel offen her- 
vorzutreten, leider nicht den Mut fanden, bei den 
schweren Kämpfen, die wir Daheimgebliebenen aus- 
zufechten haben, ehrlich und tatkräftig ihren Mann 
zu stellen, 


Nur eine rühmliche Ausnahme kann ich hier nennen: 
nämlich Freiherrn von Gleichen-Russwurm in 
München, der einer der ersten gewesen ist, die als 
Mitarbeiter sofort freimütig auf meine Seite traten. 

Um so freudiger stimme ich nun heute Ihrem Werke 
zu, für Deutschland einen dauernden Frieden zu er- 
reichen, der durch das freie Selbstbestimmungsrecht 
der Völker gesichert wird, und der allem Rüstungs- 
wahnsinn und jedem Vergeltungskriegsgelüste der 
Militaristen ein für alle Mal entschlossen das Hand- 
werk legen will! 

Sehr richtig und allseitig beachtenswert scheinen 
mir dabei die Richtlinien zu sein, die der schweizer 
Arbeiterführer Grimm bezeichnet hat: daß nämlich 
die Völker im Notfalle selber handeln müssen! 
Wenns zum äußersten kommt: durch allgemeine 
Dienstverweigerung, die eine sittliche Pflicht und | 
eine sittliche Tat wäre in dem Augenblicke, wo 
irgend eine Regierung den Frieden bricht! | 


Kein denkendes Volk und kein denkender Mann 
in Europa haben jemals eine Ursache, sich freiwillig 
für die verbrecherischen Pläne Anderer zu Krüppeln 
schießen oder wieder in Massen abschlachten zu 
lassen, weil es der Allerweltmannssucht irgendwelcher 
Kapitalistenkreise, oder irgendwelcher Dynastien 
so gefällt! 

Und der heroische Mut, nicht zu gehorchen in 
solchem Falle, wie ihn Tolstoi predigte, muß in 
Zukunft viel höher im Werte stehen, als die zweifel- 
hafte Tapferkeit des Soldaten, den die moderne 
Peitsche des Militärstrafgesetzbuches zum unbedingten 
Gehorsam und zur unfreiwilligen Teilnahme an dem 
verruchtesten Männermorden zwingt! 


Aller Größenwahnsinn, der sich nach dieser Richtung 
hin politisch gemeingefährlich zeigt — das muß in 
jedem Lande die Parole werden — ist rücksichtslos 
unschädlich zu machen! 

Und die männliche Jugend Europas ist nicht zum 
Rauben und zum Biutvergießen, sondern zu ehrlicher 
Kulturarbeit zu erziehen, die nicht das Männer- und 
Menschenelend noch vermehren hilft, wie es das 
Kriegs-Kristentum heute tut, sondern die eine Welt 
der Männer-Würde und des Menschen-Wohlstands 
schafft! 

Mit deutschem Gruße 


Ihr | 
ADOLF BRAND | 


am 7. Sept. 1916. 


en 


ll. 


Frau 
Dr, phil. Helene Stöcker, Berlin-Friedenau, Sentastr. 5 


Sehr verehrte Frau! Dr. Baege gab mir gestern 
Ihre kleine Flugschrift „Menschlichkeit“, die ich mit 
großer Bewunderung gelesen habe. Und ich kann 
nicht umhin, Ihnen für diese tapferen männlichen 
Gedanken, die überall hier und an der Front den 
schlummernden Funken zum Glimmen bringen 
werden, bis aus ihm die lodernde Flamme und das 
heilige Feuer des neuen Lebens bricht, meine Hoch- 
achtung und meinen innigsten Dank auszusprechen! 

Daß unsere Gedanken sich begegnen, werden Sie 
aus den beiliegenden kleinen Drucksachen erkennen. 

‚Männer und Frauen der Tat müssen kommen, die 
mit ihrem klaren und entschlossenen Willen, mit der 
Tapferkeit eines eisernen Nichtgehorchens, diesem 
wahnsinnigen Rasen in die Hölle des Todes Einhalt 
tun, und die den Mörder Staat, den Zerstörer Europas, 
den Vernichter aller Volks- und Persönlichkeitskultur, 
erbarmungslos an tausend Ketten legen! 

. Nicht mehr die Waffen zu ergreifen, klarblickend 
jeden Militärdienst zu verweigern, das muß für alle 
Männer, die es ehrlich mit dem Frieden meinen, 
machtvoll die Parole der Zukunft werden! 

Ich habe das schon gegenüber der Zentralstelle 
für „Völkerrecht“ betont. Kein vernünftiger Mensch 
von heute hat irgendeine Ursache, sich im Interesse 
dieser oder jener Dynastie, oder zum Wohle dieses 
oder jenes Kapitalistenklüngels totschießen zu lassen 
und für das sogenannte Vaterland zu kämpfen! Das 
sage ich Ihnen, verehrte Frau, der sein Volk und 
sein wirkliches Vaterland über alles liebt! 

Mag das sogenannte Vaterland, das Vaterland der 
Gewalt, des Größenwahnsinns und der Barbarei, für 
das jetzt alle Völker, mit schrecklicher Blindheit ge- 
schlagen, kämpfen, ruhig zu Grunde gehen: das 
wahre Vaterland, das Vaterland Goethes und Nietzsches, 
wird dann um so stolzer blühen! 

Wenn ich mich in den Dienst Ihrer guten und 
gerechten Sache stellen darf, so schicken Sie mir 
eine größere Anzahl Exemplare Ihrer kleinen Flug- 
schrift für meine Freunde an der Front! 


- Ihr sehr ergebener 
Wilhelmshagen, 


ADOLF BRAND 
am 10. Okt. 1916, 

‚Die Entwaffnung und Wehrlosmachung der Volks- 
Marine-Division den Bluthunden des Militarismus gegen- 
über ist jedenfalls eine Infamie gewesen! Denn nicht 
dem Maulheldentum der Sozialdemokratie, das sich 
trotz der früheren Beschimpfungen durch den Kaiser 
schweifwedelnd in der allerhöchsten Gunst und Gnade 
sonnte, sondern der politischen Wachsamkeit, Klugheit 
und Kühnheit der Marine haben wir den Sturz des 
preußischen Gewalt- und Polizei-Staates zu verdanken. 
Und ein Hundsfott ist die ganze deutsche Arbeiterschaft, 
wenn sie diese große Tat auch nur einen Augenblick 
vergißt! 

Sie sollte sich im Gegenteil dazu aufrafien, end- 
lich wieder einig und geschlossen aufzutreten, alle 
Sozialisierungs-Fatzkereien völlig als Nebensache zu 
betrachten und erst einmal durch eine entschlossene 
Entwickelung ihrer alten Aktionskraft gegenüber allen 
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üblen Machenschaften und gegenüber allen Sturm- 
bataillonen der Reaktion die Republik zu retten! 

Es gilt jetzt vor allen Dingen, den geheimen Oberen 
zu fassen und ihn unschädlich zu machen, von dem 
der Befehl zum Meuchelmord der 29 Matrosen ausge- 
gangen ist — der wahrscheinlich auch für die Flucht 
Marlohs die großen Geldsummen. zur Verfügung stellte 
— und der allem Anschein nach mit demselben starken 
Manne identisch ist, der in allen reaklionären Kreisen 
Deutschlands heute schon als der heimliche Kaiser gilt! 


Seltsame Wache hielt ich im Feld eine Nacht 


Seltsame Wache hielt ich im Feld eine Nacht; 

Das du, mein Sohn und Kamerad, an meiner Seite gefallen. 

Einen Blick nur gab ich dir, den deine lieben Augen erwiderten mit einem Blick, 
den ich niemals vergesse, 

Einen Druck deiner Hand, mein Junge, mir gereicht, da du lagst auf dem Boden, 

Dann eilt’ ich vorwärts In die Schlacht, die eben unentschledene Schlacht, 

Bis spät in der Nacht erlöst ich endlich dahin meinen Weg mir suchte, 

Und dich fand, im Tode kalt, lieber Kamerad, fand deinen Leib, Sohn erwiderter 
Küsse (nie mehr auf Erden erwiderter.) 

Dein Antlitz dem Sternenlicht bloß. Seitsames Bild: Kühl blles der milde Nachtwind, 

Lang dort und dann als Wache stand ich, trüb ringsum das Schlachtfeld gebreitet, 

Seltsame Wache und süße Wache da in der duftenden schweigenden Nacht, 

Doch keine Träne fiel, kein langer Seufzer einmal, lang, lange starrte ich, 

Dann auf die Erde, halb hingelehnt, saß ich an deiner Seite, das Kinn in der Hand, 

Süße Stunden verbringend, tnsterbliche und geheimnisvolle Stunden mit dir, 
liebster Geführte, keine Träne, kein Wort, 

Wacht des Schweigens, der Lieb’ und des Todes, Wacht für dich, mein Sohn und 
mein Krieger, 

Da droben schweigend Sterne zogen und ostwärts neue herauf sich stahlen, 

Letzte Wache für dich, tapfrer Junge (ich konnt dich nicht retten, schnell war 
dein Tod, 

Ich liebte dich treulich und sorgt’ um dein Leben, ich glaube, wir begegnen uns 
sicher wieder,) 

Bis zum letzten Zaudern der Nacht, wahrlich grad, das zu dänmmern begann, 

Ich meinen Geführten in die Decke schlug, seine Gestalt wohl einhüllte, 

Wohl die Decke gefaltet, ste sorglich über sein Haupt zog und sorglich unter 
seine Füße, 

Und da und dann, gebadet von der steigenden Sonne, legte ich meinen Sohn in 
sein Grab, in sein rauh gegrabnes Grab, 

So meine seltsame Wache endend, Wache der Nacht und des trüben Schlachtields, 

Wacht für den Knaben erwiderter Küsse (nie mehr auf Erden erwiderter,) 

Wacht für schnell erschlagnen Gefährten, Wacht, die ich nie vergesse, wie ich, 
da es hell ward, 

Aufstand vom kalten Grund und meinen Soldaten wohl in seine Decke hüllte 

Und Ihn begrub, wo er fiel, 

Walt Whitman 


Deine harten arbeitsreichen Hände 


Deitie harten, arbeitsreichen Hände 
haben mir das reinste Glück gegeben. 
Glaubte nicht mehr, daß Ich Liebe fände, 
und du reichtest mir ein neues Leben! 
Zärtlich konnten diese Hände kosen — 
0, wie hab’ die Hände ich geliebt! 
Wußt’ ja nicht, daß unter roten Rosen 
es für mich noch Liebesträume gibt! 
Oft hat deine Hand mich mild gestreichelt, 
die sonst raube Arbeit nur gekannt. 
Deine Liebe, echt und ungehetchelt, 
hat erschlossen mir der Sel'gen Land! — 
Und dann haben diese selben Hände, 
die so oft mich zärtlich faßten am, 
die ich — ach! so oft geküßt ohn” Ende, 
mir so weh, so bitter weh getan! 
Ja, in jener unheilschwangern Stunde, 
da voll Sehnen ich und Hoffen war, 
schlugst du mir die allertiefste Wunde, 
reichtest mir den Kelch des Leidens dar! 
Reichtest ihn durch jene selben Hände, 
die mir sonst ersparten jedes Leid! 
— Und doch Heb’ ich diese harten Hände, 
liebe sie in alle Ewigkeit ! 

Appollodoros 


- 


| 
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Die Freundschaft der Heiligen 
EinBeitrag zur Psychologie der Heiligkeit von Dr.Wolfgang Bohn 


(Fortsetzung.) 


Die Erzählung geht weiter: wie die drei in Vertiefung 
und Innenschau alle Stufen der Erkenntnis bis zur vollkommnen 
Heiligung durchlaufen, wie sie so nach des Buddha Wort sich 
selbst, ihren früheren Familien, einem ganzen Volke zum Segen 
und Heile gereichen. 

Es gibt kein Buddhawort, das den Freund vom Freunde 
trennt, Das Zusammenwandern mit klugen und erleuchteten 
Gefährten wird immer gelobt und empfohlen. 

Vor dem Umgang mit den Frauen warnt der Buddha. Es 
gibt Gefahren, in denen Flucht der weisere Teil der Tapfer- 
keit ist. Zu tief und ursprünglich ist. die Geschlechtlichkeit 
im Menschenwesen, um nicht jede Gelegenheit zu benutzen, 
über Willen und: Erkenntnis hinweg ihr. Ziel erreichen. Die 
volle Vergeistigung der Sexualität gelingt Frauen viel schwerer. 
Nirgends sind die Abbiegungen ins einfach Geistliche unter 
Innehaltung sexueller Vorstellungen so offenkundig wie bei 
den -Mystikerinnen. Erst die neue Zeit hat hier die Zu- 
sammenhänge und Triebkräfte bloslegen können. 

Vom Brautgemach, vom Auskleiden und der Vereinigung 
erzählt die zur Gottesminne treibende Seele in den Schriften 
der Mechthild von Magdeburg. Mit elementarer Gewalt 
brechen immer wieder sexuelle Bilder in der Jesusminne der 
heiligen’ Frauen der alten Kirche und in dem Stöhnen der 
femininen Pietisten vom Schlage Speners in der lutherischen 
Kirche durch. , 

Meidet den Umgang mit den Frauen, ruft der große Gottes- 
freund seinen Mannen zu. Auch den Umgang mit heiligen 
Frauen fügt er hinzu. Wie sollen wir, Herr, fragt Ananda 
den Buddha, uns gegen ein Weib benehmen? Ihr sollt ihren 
Anblick vermeiden. Wenn wir sie aber doch sehen, Herr, was 
sollen wir tun? Nicht zu ihnen reden. Wenn wir aber doch 
mit ihr reden, Herr? Dann müßt ihr über euch selbst wach- 
sam sein, Ananda. 

Die um die Wende des Mittelalters einsetzende deutsche 
Mystik war bei aller Aehnlichkeit, die jegliche Mystik faßt, 
doch andern Schlages als die buddhische Askese. Ihre Krank- 
heit ist ihre Weiblichkeit. Zwar brachte es ihr Meister, der 
Dominikaner Ekkehard in einem weit über die franciskanische 
Mystik und Askese hinaus: er überwand, wenigstens für sich, 
völlig das Dogma und die Kirche und selbst Gott. Die Gott- 
heit, in der er die letzte Ruhe zu finden strebte, war ihm ein 
reines Nichts, ein Jenseits von Gut und Böse, Sein und Nicht- 
sein, Ich und Nicht-ich, Aber die Sätze dieser grandiosen Er- 
kenntnis wurden ausgelegt und durchdacht von Frauen, die, 
gebildet, wissend und in der Vertiefung erfahren in Klöstern 
lebten und dort den Kampf mit ihrer Frauennatur selbstquäle- 
risch ausfochten. So kommt in die deutsche Mystik jener 
krankhafte,feminine,hysterische,vom Uebersinnlichen insSexuelle 
plötzlich zurückgleitende Zug, der besonders an den Schriften 
der Mechthild und des stets in Tränen schwimmenden Seelen- 
führers Suse auffällt. 


Leicht war der Absturz aus den Höhen der Sublimierung 
in die groben Tiefen der Sexualität geschehen und Verleum- 
dung heftete sich leicht an die Fersen auch des unschuldigen 
und unerfahrenen Führers, wie es ja Seuse kennen lernte und 
jahrzehntelang zu tragen hatte. Nur völlig von der Neigung 
zur Frau freie Asketen, „Führer der Männerherde“, geistliche 
Müännerhelden und Männerlieblinge vermögen im Weibe immer 
und immer nur das Abbild der Mutter zu suchen und zu sehen. 

In Frauengemeinden gedeiht die Eifersucht, bedarf es einer 
alle überragenden Herrschernatur, müssen Gesetze und Regeln 
geschaffen werden wie im Weltleben. Der Männerbund be- 
darf dieser nicht. Nach Sitte und Brauch, in vollkommener 
Eintracht, aber fern von jeglicher Frauengesellschaft und 
Frauenliebe leben die Straßburger Gottesfreunde. Sie 
haben dem Besitze nicht entsagt, sie sind, ein jeder von ihnen 
sogar, reich, aber sie bilden eine Gemeinsamkeit, leben als 
echte Cermunisten und verwenden unterschiedslos ihren Reich- 
tum auf Reisen und andere für die Seelenarbeit nötige Aus- 
raben. Priester und Laien sind nicht unterschieden, nur dab 
er Priester die Messe lesen kann. Grundsatz ist, dab jeder 
sich einem andern völlig unterordnet, zugrunde gelassen hat, 
daß er also einem andern seinen Willen aufgebe und in Sachen 
des geistlichen Lebens unbedingt Folge leiste. Unter ihnen 
herrscht die Liebe, herrscht Fröhlichkeit und Zufriedenheit. 


Die Frau spielt bei ihnen keine Rolle. Die Gottes- 
freundinnen finden keinen Eingang in diesem Kreise, sie werden 
draußen belehrt, unterwiesen und geführt. 


V. 


Heiligkeit und Eros 


Die meiste Heiligkeit bleibt unbekannt. Sie verzehrt sich 
selbst im Kampfe gegen die Bejahung des Eros und hat für 
das äußere Leben keine Kraft mehr übrig. Gelingt der Sieg, 
so verbirgt sie sich, um keinen Rückfall zu erleiden. 

Die Heiligkeit; die an der Sonne wirkt und unter unsern 
Blicken glüht, hat den großen Kampf schon früher gekämpft, 
hat Veranlagungen, Karma mitgebracht, Bildekräfte aufge- 
speichert, die dem Eros entwachsen sind. Die günstigste 
seelische Veranlagung ist eine feine Homosexualität, die es 
zu einer starken Freundschaft bringt, den rechten Meister 
findet und ihm Treue bietet und hält, Tritt zu der Freiheit 
von Frätenneigung eine tiefe Einsicht in den Leidenskarakter 
alles Daseins, in die Vergänglichkeit aller Güter, dann erwacht 
jene plötzliche tiefste Sehnsucht, die einen Franz zum reinen 
Heiligen, zum wahren Führer ‘der Männerherde werden läßt, 
die den Gottesfreund zum Seelenführer wandelt. 

Heiligkeit kennt keine Begrenzung durch Zeitalter und 
Religionsform. Ihre wesentliche Voraussetzung ist völliges 
Abgelöstsein von allem Begehren und Besitzen und höchste 
Umwendung der sexuellen Kräfte in reine Liebeskraft ohne 
jeden Einschlag der Geschlechtlichkeit. Die Liebe zum Einzel- 
menschen löst sich auf in der Liebe zu allen Menschen im 
universalen Mitleid, das nicht mehr auf die Person sieht, son- 
dern auf den Leidenskarakter alles Lebenden, löst sich völlig 
in Mitfreude mit jeder Freude und jeder guten Tat, jeder Er- 
reichung einer höheren Stufe des Lebens. 

Die gleichgeschlechtliche Veranlagung ist von Natur nie- 
mals so stark individualisiert wie die Liebe zum Weibe, weil 
sie eben nicht die Erzeugung eines bestimmten neuen Ge- 
schlechtes vorsieht, sondern nur geistige Beziehungen herstellt, 
festigt und vertieft. Deshalb ist dem Homosexuellen die 
weitere Vergeistiguing des Eros zur Göttesliebe, zur allge- 
meinen Menschenliebe, zur einsamen Mystik, die um der Er- 
lösung willen aus dem Selbst ausscheidet, leichter als dem 
Manne, der zur Frau, zu einer bestimmten Frau drängt. 
Freundschaftsbande reich veranlagter Menschen bedeuten wirk- 
lich gegenseitige Hilfe auf dem Pfade, nie ein Herabdrängen 
und Festhalten im Materiellen. 

Die Gesetze der Heiligkeit enden niemals im Bekenntnis, 
sondern suchen das Bekenntnis zu überschreiten. Denn es 
kommt ein Augenblick, wo die Seele frei laufen will, wo sie 
wohl noch freiwillig dem Führer folgt, nicht aber engen Ge- 
setzen, deren Verfasser ihr nur eine Sage wurden. Maso- 
chistische Veranlagung, die sich mit Wollust quälen läßt, bleibt 
in Knechtschaft, ein sadistischer Meister wird seinen Schüler 
nie höher führen können. Nur der Freie kann den Freien führen, 
der Gebundene kann Verführer aber niemals Führer werden. 

(Fortsetzung folgt.) 


Der Jünger 


Meinem Herrn, dem hehren,will ich dienen, 
Lächeind bieten für ein dunkles Lieben 
Meinen Leib der Gelßel herbea Hieben 


Sterben an der Streiche Purpurstrieimen. 


Um die heil’gen Schläfen will ich kränzen 
Blumen, die in stummen Wunden sprießen, 
Tränen, die von wunden Augen fließen 


An des Lebens letzten, leeren Grenzen, 


An dem Rain von eingeschneiten Landen, 
Wo die schwarzen Schatlenzüge wallen, 
Wo wie Traum die Sonnenlieder schallen, 
Die den Rätelpfad zur Nacht noch fanden. 


Fdunard Oskar Püttmann 


i 
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„Mi no so!“ 


In Keuschhelt, Stumpfsinn, Prüderie 

Verfertigt eure Poesie 

Und kitzelt euern glatien Geist 

Mit abgedrosch'nen Kleinigkeiten, 

Freöt euch an Schulwitz dick- und feist 

Und spielt den Prommen, den Gescheiten. 

Was geht mich's an? Ich singe munter 

Mein freches Spatzenlied herunter, 

Vad macht's auch nur den Spatzen froh 
„Mi no so!" 


Was frag’ ich viel nach Cliquenart, 
Die gell sich mit dem Prahlmaul paart ? 
Ich hab’ für mich, was mir gefällt, 
Belebe meinen Götterhimmel 
Mit meiner eig'nen Märchenwelt. 
Ich lege fern vom Marktgetämmel 
Mich in die klaren Wiesenkräuter 
Und träum” mich sonnig, keck und heiter, 
Und träume mich olympisch froh 

„Mi no so!“ 


Was Gott schuf in das freie Licht, 

Für das braucht'sSalb'undWeihrsuch nicht! 

Drum nenn’ ich, was mein Auge sieht, 

Auch darnach, wie mein Mund geschaffen, 

Und 1aß das prüdverstutzte Lied 

Den Pfsffen und den andern Alten, 

Die mit Aesiherik sich bekreuzen, 

Entsetzb vor allen holden Reizen 

Sich kratzen keusch an dem 
„Mi no so!* 


Trapeatıx 


Und nennt ihr's Schmutz und heißt Ih’rs Dreck 
Ich sing doch weiter froh und keck: 
Denn was sie heute mit Geprahl 
Den Abglanz neuer Zeiten heißen, 
Das wollen morgen sie als schal 
Und schlecht zum alten Plunder schmeißen 
Sa ist's schon Phoebiis einet passiert, 
Freund Eros gar nicht angeführt, 
Ob’s meinen Reimen auch so drok: 
„Mi no sol" 


Drum schling ich fest und lebenswirm 
in starkem Wohlseln meinen Arm 
Um das entblößte Menschenbild, 
Das göttergteiche, ideale ! 
Sein Glanz dnrchbrenat die Seele mild, 
Und facht sie an mit freiem Strahle, 
Daß sie sich aus entneryten Normen 
Und aus den schulverspreizten Formen 
Losfesseit. geistesttammenloh: 

„Mi no sol“ 

, Faustino 


Sonnenuntergang 
Eine Novelle von Eck Thorland 
(Fortsetzung) 

‚Das Letzte erklang in verhaltenem Schluchzen! 
Mit dumpfem Aufschrei warf sich der Mann auf den 
kühlen Stein und preßte das blasse Gesicht in die 
fieberheißen Hände. 

Und dieser jähe Ausbruch menschlicher Leiden- 
schaft hallte durch das weihevolle Schweigen, wie ein 
schriller Mißton voll unendlicher Harmonie. 


.._Pa tauchten aus dem Dunkel hinter ihm die Um- 
rısse einer zweiten Gestalt auf. Langsam nähertretend, 
stand sie jetzt dicht neben dem Verzweifelten, 

Der Prior war es. 


Er hatte den Schrei gehört. Das war derselbe 
gewesen, wie vorher beim Gottesdienst. Nur wilder, 


zügelloser jetzt, wo der Zwang nicht war und das 
Beobachten der andern, & 


Schwer legte sich seine Hand auf das kurz 
geschorene Lockenhaar: „Bruder Stephanus“. 
Die Stimme klang gebieterisch, befehlend. Doch 


der andere rührte sich nicht. 

„Steh auf! Was suchst du hier!“ 

Noch immer keine Antwort. 

Da hoben starke Arme den Ungehorsamen empor. 
Zwei Gesichter schauten ineinander. Tränenlos, gram- 
verzerrt das eine, forschend, voll verhaltenen Mitleids 
das andere. 

Keiner der beiden sprach ein Wort. Aber lang- 
sam führte der Alte den-Jungen in den tiefen Schatten 
des Platanenbaumes zurück. Und als er sich langsam, 
fast schwerfällig auf die Bank niedergleiten ließ, sarık 
der Andere vor ihm. auf die Kniee und barg das 
Gesicht in den rauhen Falten der Kutte. 

Und wieder und wieder strich tröstend die weik 


gewordene Hand über das üppige Kraushaar des 
Hauptes in seinem Schoß. 

Noch immer dasselbe Schweigen. Auch die 
Nachtigall schlug nicht mehr. Scheü war sie hinweg- 
geflattert. 


Da tastete der Knieende mit zitternden Händen 
an dem. Gewande des Andern hinauf und ergriff 
krampfhaft dessen Rechte. Die kühlen, schlanken 
Finger umspannte ein ungeheurer Druck. 

Und dieser Druck ward leise, ganz leise nur er- 
widert — aber doch fühlbar. 

Es lag eine stille Aufforderung darin, zu sprechen, 
eine Vorausversicherung des Verstehens und Verzeihens. 

Der junge Mönch verstand die stumme Sprache. 
Und die starre Eisrinde. schmolz an seinem Herzen. 

„Pater Konstantin! Vergebt! — Habt Erbarmen! 
— denn seht — ein.Unwürdiger binich! — Nicht wert 
solcher Gütel — 

„Und doch! — Ich konnte ja nicht anders!“ 

Es waren die ersten Worte, die er sprach. Stoß- 
weise — abgerissen — rauh klangen sie herauf aus 
der mächtig arbeitenden Brust. Und dann wieder 
rüttelte der Schmerz so gewaltig an dem jungen Körper, 
daß der Atem zu versagen drohte, 

Aber noch etwas anderes würgte ihm zum Ersticken 
an der Kehle: Das war brennende Scham. 

Allmählig ward er ruhiger. In dem Blick des 
Priesters, den er nach wie vor auf sich gerichtet fühlte, 
mußte ein rätselhaftes, geheimnisvolles Zwingen liegen, 
das jedes Zagen überwand. 

‚. Vertändlicher, fließender kamen die Laute von 
seinen Lippen. Und zuletzt strömten sie hervor, wie 
ein ‚Gießbach, der den Damm durchbrach, und dessen 
schäumende Wasser nun in entfesselter Gewalt brausend 
ins Tal sich stürzen. Die Hülle sarık, die die Seele 
verbörgen und verunstaltet hatte. 

Und er berichtete. 

. Von jener Liebe berichtete er, die ihn, den Un- 
wissenden, jäh erfaßt und in den berauschenden 
Wirbel glühender Sinnenlust mit fortgerissen hatte, 
Die ihm das Erkennen geschärft für Pflicht und für 
Frevel, daß er größer, heiliger die Aufgabe sah, der 
er sein Leben geweiht, und die nun unerfüllbar über 
ihm tronte und grauenvoller nur den Sturz, dem er 
willenlos entgegentaumelte. Von jener unseligen Liebe, 
die eine allen verborgene, nur ihm sichtbare und den- 
noch unüberbrückbare Kluft zwischen ihm - und der 
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übrigen Menschheit aufgetan hatte, so daß er einsam 
blieb — unverstanden! 

Bis die Grundfesten seines Lebens wankend ge- 
worden und reißend zusammengebrochen waren, und 
seine Worte sich gewandelt hatten — vom tiefsten 
Grunde aus! 

Von der Liebe des Mannes zum Manne — zum 
gleichen Geschlecht! 

Wie hatte er anfangs dagegen angekämpft! Mit 
dem festesten Willen und der Reinheit seines Karakters. 
Und auch mit einer größeren Kraft. In den zahllosen 
schweren Stunden, da er mit’ seinem Gott gerungen 
in heißem Glaubensgebet. 

Aber nichts hatte Befreiung gebracht. 

Da war sein Kämpfen matter geworden. 
drückender die Fessel der Schuld. Die hatte 
niemand tragen helfen. 

Auf der ganzen weiten Welt niemand! 

Auch der Geliebte nicht! 

Denn er hatte ja nichts geahnt. 

Wie hätte auch Bruder Adalbert auf einen solchen 
Gedanken kommen können. Der war trotz seiner 
jungen Jahre schon so ernst und gesetzt, wie ein alter 
Mann. Einer der Eifrigsten, immer nur mit den eigenen 
tiefen Gedanken beschäftigt. So, als ob er garnicht 
mehr in der Welt lebe, die ihn 'umgab, als ob die 
Natur in ihm getötet sei, sein Geist sich über alles 
Menschliche emporgerungen habe und nur noch ab 
und zu teilnahmslos herabschaue auf das seltsame 
Treiben dort unten. 

In den zwei Jahren, die er im Kloster geweilt, 


Und 
ihm 


habe ihn niemand lächeln gesehen. Auch habe er 
von seinem früheren Leben nie gesprochen. Doch sei 
das Gerücht gegangen, er habe schon unsagbar 


Schweres durchgemacht und viel Schlechtes von den 
Menschen erlitten. 


Und trotzdem sei es immer wie erquickender 
Hauch in seiner Nähe zu spüren gewesen und niemand 
habe sich dem Zauber seiner Persönlichkeit entziehen 
können. 

„Und diese ganzen zwei Jahre hindurch“, so sprach 
der junge Mönch mit brechender Stimme, „währt meine 
Qual. Vom ersten Augenblicke an, da ich ihn sah. 
Zuerst unbewußt. Aber bald kam das Wissen. 


Und dann kam eine Zeit, da lebte ich nicht mehr 
für Gott und die Heiligen, nur noch für ihn. Ich ver- 
gaß mein Gelübde, ich brach meinen Schwur. Ich 
wußte nicht mehr, daß auch noch andere Menschen 
waren außer ihm. Seine Gestalt suchte ich in der 
Schar der Andern und beobachtete sie mit heimlichem 
Entzücken. Ihn nur sah ich, wenn wir in gemein- 
samem Gebet auf den Knieen lagen und alles in 
frommer Andacht die Blicke zu Boden senkte. Sein 
Bild schwebte mir vor Augen, wenn ich in meine ein- 
same Zelle geflüchtet war, um mich vor mir selber zu 
retten. Und in Gedanken des Wahnsinns umfing ich 
seinen Körper mit heißen Liebkosungen, wenn ich des 
Nachts mich schlaflos auf der harten Lagerstatt wälzte. 

Oit, wenn alles schlief, und die Nacht draußen 
dunkel war, schlich ich mich hinaus. Auf bloßen 
Füßen, daß niemand mich hören konnte. Den langen 
Gang entlang ünd über den Burghof und durch die 
kleine Pforte, durch die du mir auch heut Abend 
folgtest und die, wie ich wußte, stets unverschlossen 
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war. Immer mich scheu in den Schatten der Mauern 
drückend, als wäre ich ein Einbrecher. Und dann im 
Burggraben weiter, im-Schutze der Rosenhecken, bis 
vor sein kleines vergittertes Fenster. Aus dem drang 
selbst in später Stunde noch der friedliche Schein der 
Studierlampe. Denn er arbeitete oft die ganze Nacht 
hindurch. 

Und da blieb ich stehen, nur wenige Schritte von 
ihm entfernt, und doch habe ich die gähnende Kluft 
zwischen uns beiden nie deutlicher, nie grausiger 
empfunden. Ich schaute sein liebes Haupt mit der 
hohen klaren Stirn und den großen ruhigen Augen, 
und die schmale weiße Hand, die in den vergilbten 
Folien des Pergaments blätterte. 

So habe ich viele Stunden gestanden und wurde 
nicht müde des lieben Bildes und habe manchesmal 
die Hände auf die Brust pressen müssen, um mich 
nicht durch einen Laut zu verraten. Und empfand 
nicht die Kühle der Nacht und den rauschenden Flügel- 
schlag der enteilenden Zeit. Und wurde der Dornen 
nicht gewahr, die sich oft tief in das nackte Fleisch 
gebohrt hatten, daß langsam und lautlos das schwere 
heiße Blut daran herniedertropfte. 

Dann schlich ich wieder zurück, heimlich, wie ich 
gekommen und doch die Brust zum Zerspringen voll 
von dem Erschauern namenlosen Glückes, das die 
Natur mir vergönnte. 

Das waren selige Stunden. Und wenn ich sie 
heute aus meinem Gedächtnis tilgen sollte, ich täte es 
nicht! — Ja, ginge es um den Preis meines ewigen 
Heiles, — nicht eine Sekunde möchte ich missen! 

Mit jauchzender Freude hätte ich das Teuerste und 
Beste, das ich für mein eigenes Selbst erkannte und 
in kühnen Träumen mir ersann, für ihn dahingegeben. 

Und konnte ihm doch garnichts bieten — und 
ihm garnichts sein! 

Ach, Unaussprechliches litt ich in diesen beiden 

Jahren! . 
Und, doch — das Schrecklichste blieb mir noch 
aufgespart! Das habe ich heute erduldet, heute, als 
ich ihn scheiden sah! Als ich ihm noch einmal die 
Hand drückte, ihm noch einmal in die treuen Augen 
schaute mit dem einen unfaßbaren Gedanken: Zum 
letzten — zum allerletzten Mal! — — 

Ach, hätte ich doch in jener Stunde die fürchterliche 
Lüge von mir geworfen, die wie ein Fluch auf meinem 
Dasein gelastet hat! Das wäre Vernichtung gewesen 
— und trotzdem Erlösung! 

Aber so nichts weiter sagen zu können, als die 
banalen Abschiedsworte der Anderen, die frommen 
Segenswünsche, die wie auswendig gelernte Formeln 
von den glatten Lippen kamen, und dabei das ganze 
ungeheure Weh still hinunterwürgen zu müssen, daß 
es wie glühendes Erz die Seele verzehrt — o, die 
Flammen, in denen die Ketzer verbrannten, müssen 
linderndes Oel gewesen sein gegenüber solcher Qual! 

Nun ist er fort — auf immer gegangen — er — 
mein Liebster — mein Alles! — — 

Und weiß wohl garnicht mehr, daß ich noch bin. — 

Mein Dasein ist ausgelöscht in seiner Seele. —- 

Mein Leben schwand — noch während ich atme! — 

Ach, ich bin müde — sterbensmüde! 


Nun, Pater Konstantin — nun waltet Eurer Pflicht! 
So mancher wohl brach heiligen Gottesschwur, Doch 
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niemand gräßlicher als ich. Ein Aussätziger, ein Ver- 
pesteter, wandelte ich unerkannt in Eurer Mitte. 

Stoßt mich hinaus! Dort draußen warten sie schon 
meiner, die grinsenden Henkersknechte, mich an den 
Marterblock zu schmieden! 

Wie will ich sie segnen dafür und auch Euch!! 

Lasset mich sterben, Pater Konstantin!“ — — 

So schloß die Beichte des Mönches Stephanus. — 

. Da sprang der Prior empor und reckte sich in 
seiner ganzen Größe, und schüttelte das mächtige 
Haupt, als wolle er alles Grübeln und alle Schwachheit 
weit von sich weisen und groß sein für die große 
Stunde. Just wie ein Kriegsmann, der sich auf den 
Feind stürzen will und vorher noch im Vollbewußtsein 
seiner Kraft die Muskeln des Körpers spielen läßt. 

Dann atmete er tief und sagte ruhig und laut: 

„Ich habe diese Stunde kommen sehen. — Ich 
wußte es!* 

Und so mächtig war die Wirkung dieser Worte, 
daß der Knieende die Hände von dem glühenden 
Antlitz sinken ließ und verwirrt emporschauend 
stammelte: „Du wußtest es? 

Doch das ist ja nicht möglich — nicht denkbar! 

Woher kam Dir dieses Wissen?* 


(Fortsetzung folgt.) 
Weltreise 


Die erste der Episteln 


Soll ich denn reisen? Soll das Meer durchqueren, 
Die Wüste suchen und der Wüste grüne Inseln, 
Den heißen und den kalten Stärmen trotzen, 
Neugierig wandern rings um diese Erde ? 

Soll ich denn reisen ? 


i Sieh! Die Meerestiefe, 
Die ganze Meeres—tücke weilt in deinen Augen. 
Ich schmachte in der Wüste, wenn du fremd bist, 
Wenn du mich heimisch ansiehst, find ich Rettung. 
Da baut sich's herrlich in den Wolken auf, 
Als fügten sich die Mauern zum Gesang, 
Gehorsam einem Gott. 


Und Städtebilder 
Schenkst du, viel schöner als im Haschischtraum, 
Und Berg und Wälder, Gärten, schöne Wildnis, 
Es trägt mich kähn ein Zaubermantel fort, 
Wenn du mir lächelst, wenn du Huld mir schenkst, 
Doch schlimm, wie schlimme Reisefährlichkeit, 
Ist die Gefahr, wenn deine Stirn sich runzelt. 
Mit Hunger und mit Durst weißt du zu quälen, 
Schlaflose Nächte kenn ich, jede Angst und Pein 
Des Wanderers, die er heimkehrend gern erzählt, 
Du spendest sie, mein Lieb, mein Ein und Alles. 
Sol ich denn reisen? Was erführ ich neues? 


Und wieder ist Sommer , . 
Öleich wildester Liebe 
Die ohne zu messen und ohne zu wägen 
Küsse verschleudert und taumeind verschwendet, 
Was eines Lebens lachender Reichtum, 
Wie solche Liebe ergießt seine Wogen 
Süßesten Dufies ins Land der Jasmin. 


Stahlharte Bläue strahlt aus dem Himmel, 
Nachen der Öötter, 

Ziehen die Wolken 

In spiegelnder Ferne. 

Und es erhebt sich ins Blan 

Mit stolzer Kühnheit der Flieger, 

Götter, wie ihr, die einstens ihr glaubtet, 
Daß ihr die Menschen beherrscht 

— Von Menschen ersonnen — 

Also erheben metallisch im Glanze 

Neue Geschlechter im Flug sich zur Sonne. 


Doch es duftet im Tal. 

Der Blüten unendiiche Fälle 
Lockt uns zum Traum, 

Lockt uns zu lockendem Leben, 
Lockt zu der Liebe . . . : 


Hörst du die Stimme klagend im Busch ? 
Und wieder Ist Sommer . „. 


Alexander Freiherr von Gleichen-Russwurm 


Charlotte Volange 


Charlotte Volange gehört zu denjenigen Künstle- 
rinnen, welche Anspruch auf Beachtung haben. Sie 
verfügt über eine ausgezeichnete Stimme, über gute 
Technik und viel Temperament. Sie ist Schauspielerin. 
Sie verleugnet als Sprecherin ihren eigentlichen Beruf 
nicht. Ihr lebhaftes Mienenspiel und die dramatischen 
Schlaglichter, die sie wie Scheinwerfer über den Fluß 
der Worte hinspielen läßt, tun viel zur Verständnis- 
erleichterung der vorgetragenen Dichtungen. Das 
zeigte sich namentlich bei den für den modernen Ge- 
schmack etwas eintönigen Werken der griechischen und 
römischen Antike, welche sie im ersten Teil ihres der 
„Freundesliebe in der Weitliteratur“ gewidmeten Vor- 
trags zu Gehör brachte. Es wurde der auf der Länge 
und Kürze der Silben und dem Widerspruch zwischen 
Wort- und Versbetonung beruhende Reiz der Klang- 
wirkung in der griechisch-römischen Poesie nicht 
berücksichtigt. Dies war meiner Ansicht nach eher 
ein Vorzug als ein Fehler, Die Künstlerin sagte sich 
ganz richtig, daß jener Reiz, weil er auf von der 
deutschen Sprache — ihre poetischen Klangwirkungen 
beruhen auf dem System der Hoch-, Mittel- und Tief- 
betonung, nicht dem der Länge und Kürze der Silben, 
und sie dürfen nicht dem Rhythmus zuliebe den natür- 
lichen Wortakzent ändern — nicht zu erfüllenden Be- 
dingungen fußt, sich in der Uebersetzung fast garnicht 
wiedergeben läßt. Dazu kam der Umstand, daß einige 
der Dichtungen vom Uebersetzer in Reimform gebracht 
worden sind, in eine Form also, von der die Dicht- 
kunst der Antike nichts wußte. Infolge der von der 
Rezitatorin beliebten Methode wurden die im Orginal 
von rhythmischem Beiwerk überwucherten Gefühle und 
Gedanken in helles Licht gesetzt und die vielen mytho- 
logischen Anspielungen des Stoffes selbst dem nicht 
humanistisch gebildeten Hörer menschlich näher gebracht. 
Das eigentliche Vortragsgebiet von Charlotte Volange 
ist jedoch die Ballade und das Epos. Ueberall dort, 
wo der Affekt in Tätigkeit tritt, wo der breite Strom 
der pathetischen Schilderung zieht oder wo ein sich 
zuspitzender Dialog zur Verwendung gelangt, wirkt sich 
die Kunst der Sprecherin erst restlos aus. Das wurde 
mir klar, als ich sie Teile aus dem „Tod in Venedig“ 
von Thomas Mann und aus der „Hölle“ von Henri 
Barbusse vorlesen hörte. 


Eduard Oskar Püttmann 
Max 


Mein liebes Kind, wenn Ich dich schön genannt, 
vergiß es nicht: dies Wort bedeutet Pflichten! 

Je reicher dich bedachte Oottes Hand, 

je strenger wird dich Oottes Auge richten. 


Die Schönhelt ist kein nichtig Zufallsspiel: 
sie ist ein Adelsbrief in lichten Farben 
den deine ungezählten Ahnen, viel 
Jahrtausende sich mühend, dir erwarben, 


Von ihrer Tugend trägst du nun den Preis, 
bist Ihres Samens späte, schöne Blüte. 
In deinem Antlitz, deinem Herzen leis 
spricht ihre Treue, ihre Lieb’ und Güte. 


Wie viel ist dir, o Knabe, anvertraut: 

du kannst das Werk nun schänden oder krönen. 
Vernichten kannst du, was sie aufgebaut, 
kannst weiterbauen deinen fernen Söhnen! 


U. Veem 
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Anzeigenpreis 2 Mark für die 
viergespaltene Nonpnreillezeile 


Geschäfts - 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezeite 


Anzeigen 


Junger. Fotograf 

in- Karlsbad sucht‘ Briefwechsel’ mit 
Gleichgesinnten in Prag, Wien wmnd/Ofate 
zwecks Umtausch von schönen Bildern 
(Landschafts: und ‚Aktatiiaahmen). An- 
gehote unter „Sonmenwende*, an ‚den 
Verlag d: Bi 


Bekannter ‚Sänger 


sucht für seinen Aufenthalt in Lugano 
ersiklassige Verbindungen in der Schwelz 
Angebote unter „To an den Ver. d. Bl 


Jung-Türke 
In Genf wänscht für seinen nächstjährigen 
Stuedienkursus an der lafndwirtschaftlichen 


? <t Hochschule In Berlin passende Wohnung 
Büroposten mit Schlafzimmer Salon und Bad, An- 
sucht ehemaliger _ Unteroffizierschüler, gebote unter „Konstantinopel* an den 
der 4 Jahre draußen Im Felde war, Verlag d. Bl 
mehrfach verwundet wurde, endlich, vom 
Militär frei sein will, stets Vertrauens 2 m Rurstt, 
stellungen ‚inne hatte, mit dem ganzen Schleswig-Holstein 
Büro- und Rechnungswesen gut Bescheld Jüngerer, feingebildeter Herr von tadel 
weiß, künstlerische” Interessen hat, und loser Figur, groß, blond, schlank, wänscht 


der wegen seiner gesellschaftlichen Um 
gungstormen, wegen seines Karakters und 
weiten seiner äußeren Erscheinung/überall 
wohlgelltten ist. Angebote unter „Zukunft 
an den Verlag G: D. E. erbeten 


sich. einen jungen Freund, am  hebsten 
einen schön gewachsenen Seemann oder 
Landinann. Handwerker ‚oder Arbeiter 
Der Betreffende müßle gesund und kräftig 
gebaut und möglichst auch blond sein 
Angebote unter „Sonnengebräunt* an den 
x Verlag d, Bl. erbeten 
Fortbildungsschullehrer 

erfahrener Pädagoge, in den besten 
Munnesjahren, schöne Erscheinung, 
streng, gewissenhaft, künstlerisch und 
politisch sehr interessiert, ‚vorzüglicher 
Segeler und Ruderer, ausgezeichneter 
Tumer und Schwimmer, gibt jungen 
Leuten Unterricht Angebote imter 
„Spärtäder* an den Verlag der G.D.E 
“rwünsehti 


Junger. Maler 

30 Jahre alt, große kräftige Figur, sucht 
Freund, 40-60 Jahre alt. Anschriften 
unter „Dürer* sind an den Verlag d. Bi 
zu richten 


Alterer Herr 
Akademiker, 
halt, Gut. bevorzugt, um 
zu können, und wo _er 20 
Freund findet, Angebote unter 
an den Verlag d. BI. erbeten 


ruhig arbeiten 
35 jährigen 
„Kunst“ 


Wandervogel 

junger Primaner, leidenschafllicher Berg 
kletterer u. Rodler, Bewunderer Nietzsches, 
sucht für eine Weihnachtsfahrt In die 
Eifel! fröhlige Weggenossen. Angebote 
unter „Burgfried* sind an den Verlag 
der G. D. E. zu richten. 


Jüngerer Mann 
47 Jahre, Gärtner, 
auch Im Haushalt 

kau* an den Verlag d. Bi. 


sucht. Beschäftigung, 
Angrebote unler „Pros- 
erbeten 


Bursche vom Lande 

nicht groß, aber kräftig und kerngesund, 
im Waisenhause erzogen, der Liebe und 
Fürsorge nie gekannt hat, und dem die 
eiprene Mutter vollständig fremd und hez- 
las gegenübersteht, sucht Auschlub an 
Fretimd oder Familie, und Kleidung, um 
seine Autterste Not zu decken, Angebote 


Geigenkünstler 

in Süddeutschland, Okkultist, der sich 
schr für rätselhafte Menschen interessiert 
sucht Anschluss an Jungen, intelligenten 
Priester, der als Krist den Krieg ver 
dammi hat, amd Ger als Seelsorger im 
Sinne des Antimilltarismus tätig war. 
Angebote unter „Joschim* an den Ver 


lag d. Bl unter „Heimat* an den Verlag d. BI 
“ts Leichtathlet 
Junger Rheinländer 
Z guter Boxer, der schon in Berlin und 
lebenslustig, abenteuerfroh, wagelalsig, Wien mit großem Erfolge auf sten ist 
von schöner Figur, kräftig und in jedem sueht Impresarlo tür Engagement im | 


Sport bewandert, sucht älteren Freund Ausland. Am liebsten in Rußland oder 
kennen zü lernen, der in Köln oder Boun hr - Afrika, Angebote ' unter „Cirkus“ 
zu Hatise ist. Angebote unter „Rhein- „u den Verlag d. BL 

göld* an den Verlag d. Bi 


Professor in Cambridge 

sucht jungen deutschen National» Ocko 
nomen als Hilfsarbelter für ein wissen- 
schaftliches Werk über das Rhein-Ruhr- 
Revier und die belgische Konkurrenz. 
Angeb: unler „Mentor“ an den Verl. d. Bi 


Junger. Kaufmann, 

sucht bei älterem Herrm Stellung als 
Privatsekretär, Reiscebegleiter oder dergl. 
Geil. Anerbieten an Lagerkurte 122 Post 
amt Berlin W. 35 


Die Gemeinschaft der Eigenen 


veranstaltet 


Donnerstag, am 18. Dezember, abends 8 Uhr in 
der National-Diele zu Berlin, Kommandantenstr. 62 


ihre erste 


Sonnwendfeier 


Sie will damit ein inlimes Weihnachtsfest allen bieten, die sich 

nach Freundschaft und Freiheit sehnen, und sie ladet jeden herz- 

lichst dazu ein, der mitten in der großen Weltstadt einsam und 
ohne Heimat ist — — — 


Mitwirken namhafter Künstler :- 


Eintritt 4 Mark 
für Nichtmitglieder; für Mitglieder nur die Hälfte 


sucht längeren Land-Aufent- | 


An die Mitglieder der G.D.E.! 


Die ‚ Vereinsabende der.'G. D..E. finden. seit dem 
l. Oktober in der National-Diele, Kommandantenstr. 62, 
statt., »Durch wissenschaftliche -Vorträge, künstlerische 
Darbietungen aller Art, Rezitationen , und :meisterhaft 
flotte. Konzert-Vorträge, welche in den Pausen die 
Jugend zum Tanz begeistern, die gesellig. ungezwun- 
gene, ‚freundschaftliche Art des Verkehrs und .Unter- 
haltung, haben. den Kreis, der Interessenten ‚und 
der Besucher stetig vermehrt. Doch noch stehen den 
Veranstaltungen der G.D.E., die mit enormen Unkosten 
| verknüpft sind, ein großer. Teil der Freunde. apathisch 
gegenüber. Das muß-anders werden! 

Die erfreuliche Steigerung der Mitgliederzahl der 
letzten Wochen, die Fortschritte, auch durch das Wieder- 
erscheinen des „Eigenen“ als Wochenschrift, sollte jedem 
Freunde unserer Sache ein Ansporn sein, sich. reger 
als bisher. zu beteiligen und für weitere Propaganda in 
seinen Bekanntenkreisen einzutreten 

Nur dann kann das gemeinsame Ziel: Die Wieder- 
geburt der Freundesliebe, gegen Bevormundung und 
Knechtschaft, der Kampf für Aufhebung des $ 175 er- 
folgreich geführt werden. 

Zur Deckung der bedeutenden Unkosten an den 
Gemeinschaftsabenden sind von'Nichtmitgliedern an der 
Kasse 2 Mk. zu entrichten, die Regelung für Mitglieder 
bleibt einer später abzıthaltenden Mitglieder-Ve rsanımlung 
vorbehalten, doch ist es sehr erw ünscht, wenn dieselben, 
je nach Möglichkeit, durch freiwilligen Beitrag zum 
Gelingen des Ganzen beitragen würden. 

Junge Freunde umter 20 Jahren können frei 
geführt werden. 
| Durch weitere Herabsetzung der Polizeistunde auf 
\11 Uhr ist es dringendes Erfordernis, pünktlich 8 Uhr 
zu beginnen. Die unliebsamen Störungen, die durch 
später Erscheinende hervorgerufen werden, könnten sicher 
vermieden werden, wenn bei den langen Winterabenden 
sich jeder Einzelne bemühte, für die Donnerstagabende 


ein- 


sich geschäftlich frei zu machen, um ein frühzeitiges 
Eintreffen zu ermöglichen. Gleichzeitig wird gebeten 


während. der Vorträge Plaudereien zu unterlassen, da 
dieses für den Vortragenden sowohl als dem Publikum 
gegenüber nur störend wirkt. 

Am 18. Dezember wird ein Kunstabend, verbunden 
mit Weihnachtsfeier, veranstaltet. Näheres wird durch 
Programm und Anzeige im. „Eigenen“ bekanntgegeben 

Otto Kaufmann, Schriftführer. 


Zur Schönheitsp flege 
werden von der eleganten Herrenwelt Berlins di nur noch 


Professor Dr. Jordans Bellasano - Präparate 


für den Toilettentisch benutzt: 


Bellasano-Mundwasser, Flasche 7,50 M, 
Bellasano-Haarwasser, jr 8.50 M. 
Bellasano-Hautpflege-Essenz, Flasche 5.50 M, 
Bellasano-Schönheitsmilch 5.50 M. 


Versand nur gegen Nachnahme. 
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Wer sich mit der Psychologie der Aussage 
ernstlich beschäftigt hat, der weiß, wie geradezu un- 
möglich es für einen Menschen ist, über Geschlechts- 
akte, die viele Jahre zurückliegen, und denen er auch 
nicht ein einziges Mal eine besondere Wichtigkeit bei- 
gemessen hat, weil sie im Liebesverkehr eben nicht 
das Primäre, sondern das Sekundäre sind, wahrheits- 
gemäß vor Gericht auszusagen. Am allerwenigsten 
wenn ‚seine erotischen Ansprüche bei großer Heftigkeit 
kaum jemals ernstlich irgendwelche Hemmungen und 
Widerstände fanden. Oder wenn er feinsinnig und 
Lebenskünstler genug war, daß jede Nacht zu einem 
neuen wundervollen Geheimnis für ihn wurde, und 
daß ihm die seligen Schauer des Eros auch das an 
Banane Sch. Häßliche in die heiligen Schleier der 

nheit und in die rosigen Dämm - 
gessens hüllten. — r ERS ER ort 
Ks der Raserei der holden Leidenschaft, die wir 
Tag NEDDER, ist der gesunde Mensch, der wirklich 
nei u en niemals von des Gedankens Blässe ange- 

rankelt, geht vielmehr in den Seligkeiten süßer Wonne 
unter und weiß nachher Nichts, was mit ihm geschah. 
— Wem es anders geht, hat noch nie geliebt! — 

Eine Barbarei und Menschenschinderarbeit ist es 
deswegen auch geradezu, Zeugen vor Gericht über 
solche Dinge auszufragen, ihnen die Preisgabe ihrer 
heiligsten Empfindungen, ihnen die pöbelhafteste Selbst- 
profanierung ihrer besten Freuden und ihnen die bru- 
talste Bloßstellung geliebter Menschen zuzumuten. 

Ein zivilisierter Mensch, der kein Empfinden dafür 
hat, hat in anständiger Gesellschaft überhaupt jedes 
Recht verwirkt, Anspruch auf Geschmack und Bildung 
zu erheben. 

‚Und ein Kulturstaat, der in seinen Gesetzen noch 
Be den Rechtsstandpunkt vertritt, daß die Liebe 
diene wie die Religion und die politische Ueber- 
ung unter allen Umständen eine Privatsache ist, 
Kuleee: die allerprivateste Privatangelegenheit, die 
Be Te etwas angeht, und deren Bevormundung, 

Spitzelung und Verleumdung das allerschmutzigste 
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der Verbrechen ist, dessen man sich überhaupt als 
gesitteter Mensch in einem modernen Staatswesen 
schuldig machen kann — ein solcher Kulturstaat steht 
mit seinen Rechtseinrichtungen noch im Mittelalter! 

Der berüchtigte $ 175, der ein fortgesetztes Atten- 
tat auf die Freundesliebe und ein fortgesetztes Ver- 
brechen des Staates gegen das Recht der persönlichen 
Freiheit ist, hat eine Notwehrlage von vielen Hundert- 
tausenden hochangesehener und ehrenwerter Männer 
im Deutschen Reich hervorgerufen, weil über ihrer 
Existenz durch diesen $ fortwährend das Damocles- 
schwert öffentlicher Bloßstellung und bürger- 
licher Vernichtung schwebt. 

Denn selbst wenn sie in ihrem Geschlechtsverkehr 
auch gar keine Handlungen begehen, die unter diesen 
verrückten $ fallen, sondern nur solche, die jedem 
loyalen Staatsbürger im gleichgeschlechtlichen Verkehr 
durchaus gestattet sind — so hat doch jeder Schurke 
heut das Recht, sie ihrer bloßen Neigungen wegen zu 
beschimpfen und in Verruf zu bringen; ihnen in ihrer 
Stellung, in ihrer Familie und im öffentlichen Leben 
die Ehre abzuschneiden. — 

Ja, seitdem Harden es fertig gebracht hat, die 
Homosexualität politisch auszuschlachten, und, unter- 
stützt duıch die offiziöse Presse, die Freundesliebe als 
staatsgefährlich auszuspielen — seitdem fängt diese 
Notwehrlage dem $ 175 und seinen Gefahren gegen- 
über sogar an, in Deutschland ganz allgemein und für 
jeden Betroffenen zu einem Zustande in Permanenz 
zu werden! — — 

Psychologisch höchst interessant ist es jedenfalls, 
heute sich noch einmal die Aussage zu vergegen- 
wärtigen, die Fürst Eulenburg im Bülow-Prozeß 
als Zeuge deponierte, wohin er bekanntlich geladen 
worden war, um seine ehemalige Freundschaft und 


seine damalige Verfeindung mit dem früheren Reichs- 
kanzler Fürst Bülow zu erweisen. 


Eulenburg scheute sich nicht, seine große Liebe 
und Leidenschaft zu seinen Freunden offen zu bekennen, 


und gab damals folgende Erklärung unter seinem 
Eide ab: 


„Ich erkläre hiermit auf das Bestimmteste, 
„daß ich mir in meinem Leben nie strafbare 
„Handlungen in Bezug auf $ 175 habe zu schulden 
„kommen lassen. Was das Uebrige betrifft, in 


„Bezug auf die Ausführungen, die wir gehört 


„haben von Dr. Hirschfeld, so lasse ich mich da- 
„rauf nicht ein. Denn: alle die feinen: Nuancen, 
„die er konstruiert hat, um sein System zu ver- 
„treten, kommen doch schließlich darauf hinaus, 
„daß sich schließlich kein Mensch mehr sicher 
„fühlt, als Homosexueller angesehen zu werden. 
„ich bin in meiner Jugend ein enthusiastischer 
„Freund gewesen und bin stolz darauf, daß ich 
„gute Freunde gehabt habe! Wenn ich aber ge- 
„wußt hätte, daß nach 25—30 Jahren ein Mann 
„auftritt, der in dieser Weise ein System ent- 
„wickelt, wonach in jeder Freundschaft Schmutz 
„liegt, dann hätte ich es wahrhaftig aufgegeben, 
„Freunde zu suchen, Das Beste, was wir Deut- 
„schen haben, ist die Freundschaft, und Freund- 
„schaft hat immer im Ansehen gestanden! Ich 
„habe Briefe geschrieben, die überschwellen von 
„treundschaftlichen Empfindungen, und ich mache 
„mir absolut keinen Vorwurf daraus, denn wir 
„kennen die Briefe unserer großen Heroen, wie 
„Goethe u. s. w., die überschwenglich sind. Ich 
„habe solche Briefe wohl auch geschrieben, 
„etwas Böses, Schlechtes, Schmutziges hat doch 
„aber nicht darin gelegen! 

Fürst Eulenburg — ich wiederhole es — gab also 
seine große Liebe, seine große Leidenschaft zu seinen 
Freunden offen zu. Und er lehnte es nur ab, als 
Homosexueller im Sinne Dr. Hirschfelds sich 
anzusehen, oder etwa gar als solcher öffentlich 
taxiert zu werden. Er war glücklich verheiratet, 
gesund und normal und fühlte sich ‘durchaus als Mann. 
Er hatte in seiner Freundesliebe mit den weibischen 
Allüren, Lächerlichkeiten und  Wehleidigkeiten Derer 
vom „dritten“ 'Geschlechte nicht das Allermindeste zu 
tun: Wenn der Streit der Meinungen seine Neigung 
trotzdem als „Homosexualität“ wertete, so war das 
nicht seine Schuld. Er wär bisexuell, liebte nicht nur 
den Mann, sondern wie jeder robuste Vollmann auch 
das Weib — und wollte nur bestreiten, jemals in sei- 
nem Leben Handlungen begangen zu haben, die straf- 
bar sind. Darüber brauchte er ja aber garnicht aus- 
zusagen. Niemand hatte ihn danach: gefragt. Weder 
mein Verteidiger noch ich selber, der ich wohl bezüg- 
lich einer solchen Frage überhaupt der Letzte gewesen 
wäre, 

Als ich diese meine Auffassung von dem Inhalte 
des sogenannten Eulenburgschen  Reinigungseides vor 
Gericht vertrat, wurde ich — obwohl sie die einzig 
richtige ist, einfach ausgelacht. Und trotzdem: 

Fürst Eulenburg war es garnicht eingefal- 
len, das tief Erotische in seiner Neigung fort- 
zuleugnen, Im Gegenteil: Er hob das. tief 
Erotische dieser Neigung geradezu hervor; als 
etwas Edles und Heiliges, das ganz dazu an- 
getan ist, den Mann tief aus der gemeinen 
Sinnenlust emporzureißen. Als etwas,., das 
Niemand ein Recht hat, irgendwie anzutasten, 
und das mindestens ebenso rein und keusch ist, 
wie die Liebe eines jungen Mannes zu Seiner 
Braut. 

Denn Fürst Eulenburg sprach von Liebe und 
nicht von Geschlechtlichkeit! 

Erst die Auslegung dieses Eides, die sofort ein- 


tzte, und die wieder — wenn auch unbewußt — nur 


setz 
| das Interesse des Reichskanzlers im Auge hatte, ‘schob 
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ihm einen andern Sinn unter und stempelte ihn sogar 
später mit dem Karakter des Meineids ab. 

Während Fürst Eulenburg selber in seiner obigen 
Aussage es mit keinem Worte ausdrücklich bestritten 
hat, daß auch grobsinnliche Regungen ihm nicht fremd 
geblieben seien — wurde von seiten des Gerichtshofes 
sofort behauptet: Fürst Eulenburg habe überhaupt jede 
Erotik seinen Freunden gegenüber in Abrede gestellt! 
Er habe natürlich keine sinnliche, sondern nur 
eine platonische Liebe und Zuneigung gemeint! 

Das war — ich betone es hier mit aller Schärfe 
— damals durchaus gegen seinen Willen! Es war 
eine glatte Fälschung dieser seiner Aussage und eine 
so vollständige Verdrehung der Tatsachen zu Gunsten 
Bülows, daß die rechtlichen Folgen, die diese Fälschung 
zeitigte, geradezu ein Skandal gewesen sind, und ein 
so großer politischer Schwindel, daß das Wort Justiz- 
mord bei weiten nicht ausreicht, um den Zweck dieser 
Fälschung, nämlich I-meine Verurteilung, in das :ge- 
bührende Licht zu rücken. Die Fassung, die Eulen- 
burg seiner’ Aussage gegeben hatte, war nämlich so 
klug und so weitgehend gewesen, daß sie meinem 
Interesse niemals geschadet hätte. Im Gegenteil: 
Fürst Eulenburg wollte der Wahrheit dienen! Aber er 
wollte auch Niemanden — ich betone es — Niemanden 
bloßstellen vor Gericht. 

Erst das Staatsinteresse, ‚erst die Rücksicht des 
Gerichtshofes auf den Reichskanzler und auf den 
Kaiser, der als Zuschauer oben in der Ehrenloge 
saß und dessen Gegenwart schon ganz alleine 
eine So freche und unverschämte Zeugenbeein- 
flussung darstellte, wie siein einem politischen 
Prozesse noch niemals bis dahin stattgefunden 
hafte, legten dieser Aussage Eulenburgs eine Absicht 
unter, die ihm, dem freimütigen Bekenner der Freundes- 
liebe, der ebensowenig.wie in der Frauenliebe, jemals 
etwas Schmutziges in ihr sah, und ‚der .es darum für 
ehrlos gehalten hätte, sie zu verleugnen, in Wirklich- 
keit vollständig fern gelegen hat. 

Die Anklage forderte eben eine Auslegung, die 
mich ins Unrecht setzte und die es ermöglichte, aller 
Welt einen vollkommenen Sieg des Fürsten Bülow zu 
verkünden. Alle dieFeinheiten,die in der Aussage 
Eulenburgs lagen, all das Unausgesprochene 
und nur leise Anklingende überhörte man mit 
taubem Ohr. Und so wurde mir eine Niederlage 
in dem Prozeß bereitet, aus. der es keinen Ausweg und 
keine Rettung, für mich gab, Denn mich sollte ja 
— der Reichskanzler Fürst Bülow selber hatte es auf 
Befehl des Kaisers so gefordert vom Gericht — die 
ganze Schwere des Gesetzes treffen! — — 

So wurde jede Erotik aus der Neigung des Fürsten 
Eulenburg weggeleugnet. Jede sinnliche Beimischung 
„von Rechts wegen“ auf das Allerentschiedenste 
bestritten, um auch, nur die allerleiseste Abfärbung 
seiner Freundesliebe auf den Reichskanzler zur Unmög- 
lichkeit zu machen. Eulenburg hatte das nicht 
gewollt. Als ob Liebe ohne Sinnlichkeit 
überhaupt denkbar wäre und als ob ein 
vernünftiger und. gesunder Mensch sich 
ihrer zu schämen hätte! -— — 

Erst das politische Erpressungsmanöver, das nach 
meiner Verurteilung ‚zu. 1’/. Jahren Gefängnis sofort 


einsetzte, um von unten her Eulenburg als Reaktionär 
in die Enge zu treiben und ihm einen Strick zu drehen, j 


u 


— 


während es von oben her darauf ausging, durch eine 
neue Lüge den Reichskanzler vollständig zu retten und 
den durchaus bisexuellen Kaiser und seinen Hof von 
jedem homosexuellen Verdachte vollständig rein zu 
waschen — erst dieses politsche Erpressungsmanöver 
brachte es schließlich fertig, Eulenburg von dem Wege 
der Wahrheit abzudrängen und ihn zu dem bekannten 
Meineide zu bewegen. 

‚Jeder anständig Denkende wird aber zugeben, daß 
dieser Meineid, rein menschlich genommen, nichts 
Anderes als ein Akt der Notwehr war. 


Denn Fürst Eulenburg sollte gezwungen werden, 
aus Seinem intimsten Liebesverkehr mit seinen Freunden 
ie allerprivatesten Privatangelegenheiten den viehischen 
Instinkten der großen Menge preiszugeben. Er sollte 
seine besten Freunde bloßstellen. Und er sollte dem 
öbel ein Schauspiel bieten, damit alle Welt faunisch 
grinsend auf den Hof und auf den Kaiser zeigte, dem 
er einmal so nahe gestanden hatte! 
..,„ Glücklicherweise gibt der moderne Rechtsstaat 
jedem Einzelnen, der unter seinem Schutze steht, wenig- 
stens das Recht, gegen Vergehen und Verbrechen dieser 
Art sich unter allen Umständen tatkräftig zur Wehr zu 
setzen, und nötigenfalls Angriffe auf die Rechtsgüter 
der moralischen, materiellen, ideellen und physischen 
xistenz durch Angriffe auf ebensolche Rechtsgüter 
wieder zurückzuschlagen, 
a ang der Gedankengang des $ 193 der ist: 
solchen Es der Notwehr nur als erlaubt anzusehen 
moralisch Angriffen gegenüber, die bloß gegen die 
wa ge und materielle Existenz gerichtet sind — 
aber noch entlichen Notwehrparagrafen der gleiche, 
ngriffen verstärkte Schutz gewährt auch solchen 
ud „ gegenüber, die die Vernichtung der ideellef 
darkar Ass Existenz androhen, und die wir 
Bestatter nennen. Es wird durch ihn 
Verbrech ewalttat 


‘ politische 
> g? Welches Verbrechen ge- 
für den Staat, als die fortwährende Rechts- 
— auch politische 


dem ‚Plessung, Bedroh ie 
den $ 175 Beriachen ung und Korruption, die durch 


Tatsache ist, daß jı 
lich allgemein die Uebe 


ı homosexuellen Kreisen ziem- 
Se fZeugung verbreitet war — und 
a Rn Seite Sogar direkt ein dabin 
BEnender Rat gegeben wurde — ich erinnere nur 
an den Fall Israel und berufe mich dabei auf die 
Akten des Staatsanwaltes Dr. Musiol und auf die 
Saamrungen des Rechtsanwaltes Dr, Barnau in dieser 
more daß ein ‚Homosexueller in $ 175-Fällen 
rechtigt s wie juristisch unter allen Umständen be- 
ara Es nötigenfalls durch einen Meineid seiner 
dureh# ehren! Das heißt: das eine Verbrechen 
! das andere zu vernichten! 


eure ae ich nicht verfehlen, gerade an dieser 
ichisdireitn hinzuweisen, "daß der Breslauer Landge- 
kufsetis: or Dr. Hasse in einer ähnlichen Verzweif- 

Neslage zum Revolver griff — daß er auf den Er- 
presser und Bedroher seiner Ehe schoß — und daß 


T, > er ” 
Fa se damals in Anerkennung seiner Notwehrlage 
'gesprochen worden ist. 
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Mag man über Eulenburg als Menschen und Po- 
litiker deshalb denken, wie man will: das Opfer, das 
er werden sollte, war himmelschreiend, und die Hetze, 
die ihn zur Strecke brachte. hundsgemein! 

Mag darum auch seine eigene Schuld blutrot sein: 
das Verbrechen, das an ihm begangen wurde, wäscht 
sie rein! — — 

Und gebrandmarkt als Meuchelmörder der Wahr- 
heit und als Verbrecher am Allerheiligsten der Liebe 
ist allein der Staat, der durch seinen gemeinge- 
fährlichen $ 175 erst den Meineid als Waffe der Not- 
wehr zu einem Recht erhob, durch das in Sachen der 
Freundesliebe vor Gericht jede Feststellung der Wahr- 
heit vollständig illusorisch wird. 


Die Freundschaft der Heiligen 
Ein Beitrag zur Psychologie der Heiligkeitvon Dr. Wolfgang Bohn 
Schluß.) f 
VI. 
Das Ziel der Heiligkeit 

Das letzte Ziel, das Verlöschen, erreicht nur der völlig 
Eigene und Einzelne. Das sind Tropfen im Meere, Der gute 
Mensch, auch wenn er schon zu den Heiligen gehören könnte, 
begnügt sich damit, nach einem leidlosen, himmlischen Dasein 
zu streben. Die Anschauung Gottes im Himmel ist des Kristen 
höchstes Ziel, die Wiedergeburt in einem Brahmahimmel in 
den Kören seliger Engel, das nächste, was der gläubige Budd- 
hist, der die völlige Loslösung von allem, was lieb und unlieb 
ist und Schicksal schafft, nicht erreicht, sich wünschen mag. 

Man sagt, der Buddhismus sei Atheismus. Aber nirgends 
häufen sich die Sagen und Erzählungen von Göttern, Engeln 
und Teufeln so, wie in den Büchern des Buddhismus aller 
Schulen. Jedes Volk, das die Lehre annahm, schleppte neue 
Götter herbei und selbst dem Kristengotte ist in Fibet und 
Japan ein Plätzchen reserviert geblieben. Der Buddhismus 
baute das riesigste Pantheon auf mit einer Ritterlichkeit, Gast- 
freundlichkeit und Duldsamkeit ohne gleichen. Er ist großzügig 
wie das alte Rom, das alle Götter nach Rom schleppte, selbst 
den Jehova der Juden. Nur der revolutionäre, intolerante 
Geist der Kristen wies sie aus dem Pantheon und dafür in die 
Arena des Cirkus. 

Der Kristengott duldete keine Götter neben sich. Der 
Kristenpriester wollte der einzige Freund und Meister des 
kristlichen Mannes werden. Deshalb verpönte er mehr und 
mehr die Freundschaft und suchte sie durch ein Abhängigkeits- 
verhältnis und Subordination zu ersetzen. Es ist Franz un- 
geheuer schwer geworden, sich gegenüber den Herrscherge- 
lüsten Roms durchzusetzen und seine gesetzlosen Wandervögel 
Gottes vor dem Scheiterhaufen zu bewahren, dem so viele 
andere verfielen. Nur die schlechten Erfahrungen, die Rom 
mit der Bekämpfung der Waldenser gemacht hatte, schreckten 
vor allzugroßer Strenge ab und suchten durch List die Schäf- 
lein in den Stall und die Uniform zu treiben. Völlig gebrochen 
gab Franz, krank am Körper, verschüttert in.der Seele, die 
Zügel hin. Da hatte Rom gesiegt, aus den fröhlichen Vaganten 
waren ernste Soldaten der Kirche geworden. Die Ehe macht 
nicht frei, sie bindet. Deshalb bekam sie den Segen. Die 
Freundschaft befreit und kräftigt die Freiheit und summiert 
den Geist der Auflehnung, deshalb wurde sie gebannt. Die 
Gottesfreunde standen außerhalb der Kirche, ihre Häupter 
endeten auf dem Scheiterhaufen, 

Der Buddhismus hat solche Verfehmung und solche Un- 
duldsamkeit nie gekannt. 

N. 


Kristentum und Buddhismus 


Mancherlei ist aus dem Buddhismus ins Kristentum über- 
geflossen, Mönchstum und Rosenkranz, und manches aus Leg- 
ende und Gedankenschatz. Das Kristentum hat dafür den 
tibetanischen Bonzen, die Mitra und den Bischofsstab, die 
Messe und den Weihrauch gereicht: aber im Innersten haben 
die Religionen nichts Gemeinsames und das eigentliche Ziel 
buddhistischer Geistesentwicklung bleibt dem wirklichen Kristen 
völlig unverständlich. Ihm isteine enge Grenze gezogen und das 
Ziel buddhistischer Asketenschaft, „um das edie Jünglinge aus 
dem Hause in die Hauslosigkeit zogen“, liegt jenseits der Grenze. 
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Kristentum und Buddhismus gehen ein Stück auf gleich- 
gepflasterter Straße. Beide suchen auf Erden und in der Welt 
nicht das Heil, sondern sehen Leiden und Vergänglichkeit klar, 
Beide suchen ihren Mitwesen Gutes zu tun und Leiden durch 
Mitleid und Liebe zu mildern. Aber der Krist handelt auf 
Gottes Befehl, sucht durch Gehorsam gegen offenbarte Ord- 
nungen Gott eine Freude zu machen. Der Buddhist handelt 
aus klarer Erkenntnis, daß der Weg, den ihm der Buddha 
gewiesen, das eigne Heil treffen muß, er sorgt um seine Er- 
lösung, die ihm allein Gesetz ist. Der Krist gibt alles, was 
an seiner Person persönlich ist, preis, um Gottes Lob zu er- 
halten und bei Gott leidlos weiterzuleben. Der Buddhist 
arbeitet sein Selbst heraus, um es mit der vollen Kraft der 
Einsicht, daß es Leiden ist, eines Tages zu endigen und zu 
verneinen. 

Der Buddhist leugnet Himmel und Hölle nicht, gute und 
böse Geister, Gott und den Teufel nicht. Aber sie sind ihm 
kein Höchstes und Letztes und gar nicht als Ende begehrens- 
wert, weil sie Form und damit Vergänglichkeit, Leiden sind. 
Der Krist sucht den Vater, sucht durch den Vermittler beim 
Gottvater und Gottschöpfer Ruhe und Freude zu finden, 

Der Buddhist weiß, daß die Welt und er selbst durch sich 
selbt besteht und keinen Schöpfer und keinen Vernichter haben 
kann, Daß ihm Gott nichts geben und der Teufel nichts 
anhaben kann, weil der Erlöste über Gott und Teufel steht. 
Paulus ward bis zum dritten Himmel erhoben, Bruder Rufin 
noch bei Lebzeiten vom Herrn geheiligt und kanonisiert, Franz 
selbst erhob sich des öfteren zur Vereinigung mit seinem Gott. 
Der buddhistische Mönch aber begibt sich auf eine Reise durch 
die Himmelswelten bis zum großen Brahma und — belehrt den 
großen Brahma, bis er ganz klein wird. 

Moderne Satiriker könnten nicht besser schreiben, was die 
heiligen Bücher der Buddhisten in den folgenden Erzählungen 
wiedergeben. 

Es kommt wohl, erzählt der Buddha, eine Zeit vor, wo 
sich da wieder im Verlaufe langer Wandlungen diese Welt 
auseinander ball. Wenn die Welt sich auseinder ballt, kommt 
ein öder Brahmahimmel zum Vorschein. Aber eines der Wesen, 
die da selbstleuchtend im Raume kreisen, aus Mangel an Kraft, 
Güte und Reinheit dem Reigen der Seligen entschwunden, sinkt 
in den öden Brahmahimmel herab. Auch das ist noch geist- 
förmig, genießt Wonne, kreist selbstleuchtend im Raume, be- 
steht in Schönheit, lange Wandlungen dauert es durch. Dies 
Wesen im Brahmahimmel fühlt sich zu einer Zeit einsam und 
wünscht sich Gesellschaft. Und da nun das Karma anderer 
selbstleuchtender Wesen sich gleichfalls erschöpft hat, sinken 
sie aus ihrem seligen Reigen in dieselbe öde Brahmawelt her- 
ab, Das erste nun, der erste Brahma, der den Wunsch nach 
Gesellschaft erweckte, hält sich für den Schöpfer des zweiten 
und aller nachkommenden Brahmagötter. Durch seinen Wunsch 
sind siegeworden. Und die Wesen, die später herabgekommen 
sind und natürlich keine Erinnerung an den seligen Reigen 
mehr haben, denken das Gleiche: „Das ist der liebe Brahma, 
der Allmächtige, Allsehende, Selbstgewaltige, der Herr, der 
Schöpfer, der Erschaffer, der Höchste der Erzeuger, der Er- 
halter, der Vater von Allem was da ist und sein wird: von 
dem lieben Brahma sind wir erschaffen. Und woher wissen 
wir das? Ihn haben wir ja hier schon früher gesehen, wir 
aber sind erst später hinzugekommen.“ 

Im Laufe der Zeit entschwindet das eine oder andere der 
Wesen im Brahmahimmel auch diesem, sein Karma ist erschöpft 
und es gelangt als Mensch in die neue Erdenwelt. Da gelingt 
es ihm im Laufe strengen Lebenswandels sich seiner früheren 
Existenz im Brahmahimmel zu erinnern. Er aber, der Brahma, 
ist der Vater von Allem, was war und sein wird, er ist unver- 
gänglich, beständig ewig, er hat uns geschaffen, während wir 
vergänglich sind, sterben müssen, hienieden zur Welt gekommen. 

So erinnert sich auch Jesus an den Vater, der ihn abge- 
sandt hat. Hier macht seine Erkenntnis halt, sie geht nicht 
weiter. Der Vater ist ihm der Schöpfer. Dem Buddha aber 
ist der ganze Monotheismus eine große Täuschung. Der 
Bralıma hat einfach vergessen, wo er herkam, die andern haben 
es vergessen und jener Menschenpilger ebenfalls. 

Eine zweite Erzählung führt den Buddha selbst zum Brahma 
Baka, der sich der Täuschung hingibt, er sei der Ewige und 
Schöpfer, Buddha belehrt ihn, dab er langsam aus drei noch 
höheren Stufen herabgesunken sei, daß die Welt in allen ihren 
Teilen, geschaffen oder ungeschaffen, leidvoll sei. Deshalb 
habe sich der Buddha von ihr losgesagt und sie überwunden, 
stehe also höher als der große Brahma in seinem Vaterwahne. 
Auch die Lebensfreude der Götter ist durchaus unberechtigt, 
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alles Dasein ist Leiden. Im Kevatasutta dringt der Mönch 
sogar bis zum allerhöchsten Brahmahimmel vor, dessen Auf- 
enthalt nicht einmal die Engel kennen. Der empfängt ihn mit 
der majestätischen Beteuerung: „Ich bin der große Bralma, 
der Herr, der Schöpfer, der Vater und Erhalter*, also biblisch 
gesprochen, der Herr, dein Gott. Dem Mönche imponiert die 
stolze Rede garnicht, er stellt dem Brahma die strikte Frage: 
Wo gehen die vier Hauptstoffe, die Welt, restlos unter? und 
erhält schließlich die Antwort, der Brahma wisse es selber 
nicht. Alle Götter denken, der Brahma wisse alles, aber er 
weiß, daß er nicht alles weiß, „deshalb bin ich ihnen nicht offen- 
bar geworden“. Der Mönch solle sich an den Buddha wenden. 
Der erlöste Mensch steht eben liber den unerlösten Göttern. 

Es ist, als ob der Buddha die Ansprüche des Kristengottes 
vorausgeahnt hätte. 

Man kann diese Wundergeschichten ablehnen, ebenso wie 
die Heiligenwunder des Kristentums und das neue Testament. 
Das Wesen des Buddhismus machen sie nicht aus, wie das 
kristliche Dog nicht das Wesen der ekkehardischen Mystik 
ausmacht. Man kann aber auch sagen: Alle Götterfabeln, die 
Erzählungen von Jehova wie die von Jupiter, von Brahma 
und von Osiris können nicht aus dem Nichts aufgeflammt sein, 
sondern müssen irgendwoher ihre Schatten in den Menschen- 
geist geworfen haben. 

Alles, was aus Buddhas Geiste geboren ist, durchzieht 
die Gewißheit der Seelenwandlung, die Gewißheit, daß das 
Leben des Einzelnen einen voll zureichenden Grund haben 
müsse und nicht am Ende eines Lebens einfach null und nichtig 
erklärt werden könne, Nicht au eine Seele glaubt der Budd- 
hist, die besteht und wandert, sondern an ein dauerndes Werden 
aus Ursachen, die jeden Tag, jedes Jahr und im Laufe eines 
jeden Lebens gelegt werden und nach dem Zerfall des einen 
Einzelwesens ein neues Zusammentreten von Urelementen zu 
einem neuen Wesen hervorrufen müssen. So erklärt der Buddha 
ebenso wie Origenes die Ungleichheiten des Lebens und der 
Anlagen. Das Resultat aller Gedanken, Werte und Taten 
sammelt sich im Karma, im fortlaufend werdenden Schicksal. 
Das treibt einmal zur Menschenwelt, einmal nach Himmelselig- 
keit, einmal zur Höllenqual. Das Kristentum steuert auf Himmels- 
seligkeit zu, weiß nicht, daß diese auch einmal ein Ende hat, 
wenn das gute Karma sich erschöpft hat. Gott ist ihm Person 
und Seligkeit, das wahre Sein. Nur einer, Ekkehard, ist weiter 
gelangt. Seine Gedankenarbeit führt über Gott hinaus. Sie ist 
leidenschaftslos, kalt, es fehlt ihr das heiße Wollen und Wün- 
schen des Himmelssuchers, genau wie der Lehre Buddhas, 

Das Ziel des buddhistischen Erkennens geht über das Ziel an- 
drer Bekenntnisse hinaus. Seine Heiligen wollen nicht leben und 
jubilieren, sie wollen jenseits von Sein und Nichtsein verlöschen. 


Peregrinus 


Ich landete an mancher fremden Küste, 
Sehnstcht mein Schiff und Träume meine Segelt 
In heiligen Hainen lauscht ich neuer Regel 

Und trug die Gluten mehr als einer Wöste. 


Ich war zu Gast bei vielen reichen Fürsten, 

Mich rief von Fern des Festes Lichterschein, 
Sie Inden mich in ihre Oärten ein, 

Den fremden Pilger ließen sie nicht dürsten. 


Wie einen Schatz von Perlen und Gestein 
Ließ ich der Weisen seltne Kosibarkelten 
Durch meine kühlen Knabenhände gleiten 
Und war so stolz, als wären alle mein. 


Und num ist doch das Höchste, was ich fand: 
Dein goldnes Haar Iın lauen Dämmerlicht, 

Dein Mund, der leis von Glück und Abend spricht 
Und deine welde Hand In meiner Hand! 


Ludwig Seifert 


Schaffensgefühle 


Schaftensgelühle — wenn ihr über mich kommt ah, jetzt seid ihr da, 

Gebt mir jetzt nur wollästige Freuden, 

Oebt mir den Trank meiner Leidenschaften, gebt mir Lebeit, gemein und geil, 

Heut’ gesell’ Ich mich den Lieblingen der Natur, und auch heut’! nacht, 

Ich bin für die, welche an lockere Lust glauben, ich teile die Mitternachisgelage 
junger Männer, 

Ich tanze mit den Tänzern und trinke mit den Trinkern, 

Die Echos klingen von unsern unflätigen Schreien, ich lese mir irgendeine 
niedre Person zu meiner besten Freund, 

Er soll gesetzlos sein, sol, ungebildet, es soll ein von andern seiner Taten wegen 
Verurtellter sein 

Ich will nicht länger eine Rolle spielen. Weshalb soll ich mich selbst von meinen 
Gefährten verbannen ? 

Ob, ihr gemiedaen Personen, ich wenigstens meide euch nicht, 

Ich komme grad in eure Mitte, Ich will euer Dichter sein, 

Ich will mehr für euch sein, wie für irgendeinen von den übrigen. 


Walt Whitman 
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Sonnenuntergang 
Eine Novelle von Eck Thorland 
(Schluß) 


Der Andere schien die Frage nicht gehört zu 
haben. Er schien überhaupt mit seinen Gedanken 
ganz wo anders zu weilen — nicht hier auf dem 
kleinen armseligen Erdenfleckchen, sondern in weiten 
weiten Fernen, in der Unendlichkeit des Alls, wo die 
Sterne glitzerten, zu denen er emporschaute, 


Seine hohe Gestalt war aus dem Schatten des 
Baumes herausgetreten und zeichnete sich, von den 
Silberwellen des Mondlichts umflutet, scharf gegen den 
nächtlichen Himmel ab. In schweren, regungslosen 
Falten hing das dunkle Priesterkleid bis tief auf den 
Boden herunter. Nur etwas flimmerte auf der sich auf 
und nieder senkenden Brust: Das schmale Kreuz an 
der goldenen Kette. 

. Es war kühler geworden. Aber immer noch war 
die Luft würzig und schwer und durch die schweigende 
Natur wogte nach wie vor die ungeheure Energie des 
neuerwachten Lebens. s 


Jetzt drang aus den tiefschwarzen Wipfeln dort 
unten der klagende Schrei eines Nachtvogels herüber. 


Da erwachte der Alte aus seinem Sinnen und 
wandte sich dem Mönche zu. Wie von Magierkräften 
gebannt hafteten dessen Blicke an den großen, weit- 
geöffneten Augen, aus denen ein seltsames Feuer 
Sprühte, 

Und der Priester sprach: 

N: „Du gabst mir deine Seele, mein Sohn! Du 
Ten ein Opfer, wie es größer nicht gebracht 
oe en kann. Die schwarze Lüge deines Wesens ward 
Krane Wahrheit. Nun stehst du vor dem Stuhle 
essen, der allein die ewige Wahrheit ist. 

A Hier ziemt nicht mir, dem Menschen, mehr zu 
ıchten. Einem Höheren übergebe ich dieses Amt. 
5 Laß Den urteilen! Und freue dich Seines Spruchs! 
a verurteilt nicht, Er rettet nur. 

u bliebst nicht unverstanden, als du zu Ihm 
ach Hilfe schriest. 


wenn Br age Er nicht, wenn wir wollen, sondern 
© wisse denn Bruder Stephanus: 

5 gibt Rettung für ne 

Du de mich war Rettung da! _ 

Die Ihr mich s&% Kr andern, Ihr kennt mich nicht! 
Ihr wii mi ahren täglich in Eurer Mitte seht, 
or a er ıch bin, Die Menschen vermeinen 
Be: A auuen zu haben und merken es 

ei, € Ihr Blick nicht einmal die oberste Schale 
x urchdringen vermag und vergessen, daß erst der 
Innerste Kern Wesen und Wert verleiht. 

Du aber sollst heute erfahren, wer vor dir steht! 
Arie a Pe deines Bekenntnisses 
kommen! Nin äprich ce eg 
.. Wohl vierzig Jahre ist es her, da lebte an einem 
Samenbore, der zu den ersten in deutschen Landen 
Fallhor ıh Jüngling. Auf den hatte die Natur das 
Nr a bree Gaben ausgegossen: Geist und Schön- 
Be esunc heit und Kraft. Dazu den Adel vornehmer 
aa urt. Er sonntesich indem Ruhme seines Herrscher- 
geschlechts. Denn in seinen Adern floß das gleiche Blut. 
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Sieh diesen Wappenring! Eines 
Ich bin vom 


Das war ich. 
Löwen Bild dräut dir daraus entgegen. 
Stamme derer von Wittelsbach! — 

Eins nur fehlte mir. Der Schätze reichster, das 
Glück. Lange suchte ich es. Und als ich es gefunden 
zu haben glaubte, erschien .es mir in demselben Ge- 
wande, in dem:du es genossen. 

Wer von uns Menschen könnte wohl die Rätsel 
seines Wesens ergründen? Uns alle treibt eine unsicht- 
bare Kraft. 

Ich brauche nicht viel Worte zu machen. Du wirst 
mich verstanden haben. 

Ein junger Adliger war es, zu dem ich in uner- 
hörter Liebesglut entbrannte, Und die Worte, die du 
vorhin sprachst, brausten durch meine Seele wie eine 
Auferstehung jener Zeit. 

Aber ich fiel tiefer wie du. Ich wurde erhört. 
Von unstillbarer Sehnsucht getrieben stürzten wir nach 
vergeblichem Quälen und Fliehen einander in die 
Arme — kraft- und haltlos, zu Tode gehetzt! 

Und um uns versank die Welt. Dichter und 
dichter umwob uns der Zauberschleier eines neuen 
Daseins. 

Da kam das Erwachen. Wenn mir Ewigkeiten 
vorüber rauschen sollten, nie wird die greifbare Deut- 
lichkeit jener Stunde schwinden, in der sie ihn mir 
auf einer Bahre brachten — kalt und stumm! Scham 
und Verzweiflung hatten ihn in den selbstgewählten 
Tod getrieben. 

Was ich damals empfand, kann ich dir nicht 
schildern. Die Sprache hat keine Ausdrucksform, das 
Herz der Menschheit kein Gefühl für das Titanenhafte 
dieses Schmerzes. 

Man brachte mich in 
nichts von dem, was um mich vorging. Ich 
weiter nichts als fliehen — fliehen! 

Aber die Gestalt meines Freundes, wie er in 
seinem schneeigen Totenkleid vor mir gelegen und 
mit seinen glanzlosen Augen mich angestarrt hatte, 
verfolgte mich Tag und Nacht! 

Ich wußte nicht mehr wohin. 

So ward mir Erlösung! 

Ein Wunder geschah in mir. Ich erkannte, daß 
mein Leben nur noch eine große Buße sein dürfe. 
Und allmählig erstand mir die befreiende Gewißheit, 
daß auf diesem Wege meiner der Sieg warte. 

Da habe ich gehofft und gehofft. 

Und ich habe gebüßt. Vierzig lange Jahre, bei- 
nahe ein Menschenalter hindurch. Die Jugend verging, 
und ich wurde nicht traurig darüber. Schönheit und 
Kraft schwanden dahin und ich sehnte mich nicht 
nach ihnen zurück. Das Haar auf meinem Haupte 
wurde weiß, und ich habe es nicht gemerkt. 

Nie sah ich einen der Meinigen mehr, Auch 
nicht mit einem Schritt habe ich diese Mauern je ver- 
lassen. Und innerhalb dieser Mauern, auf dem Fried- 
hof unter den Rosenhecken, wird man mich bald zur 
ewigen Ruhe betten. 

Aber ich habe auch gesiegt. Schier unabsehbar 
schien der Dornenpfad, der zur Höhe führte. Die 
Tränen fielen wie Tau darauf und das Blut tropfte von 
den Ranken. Aber nun stehe ich oben. Und schaue 
in ein herrliches Land. 

Darinnen die Liebe regiert. Jene Liebe, die der 
Gottheit ureigenster Teil. Die dort erst einsetzt mit 


dieses Kloster, Ich sah 
dachte 


— 
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ihrem Wirken, wo wir Menschen aufhören, Die tröstet, 
wo wir hoffen, hilft, wo wir uns abwenden, rettet, wo 
wir vernichten. In solchem Lichte löst sich jede Schuld, 
meine — und auch die deine, mein Sohn. — 

Wie tut der Menschheit diese Liebe not! 

In jenem Lande wohnt auch mein Freund. Nicht 
mehr drohend und kalt, nein — lächelnd und lebens- 


warm. Und er streckt die Arme zu mir aus — so 
lange schon! 

Und ich — ich sehne- mich nach ihm — schon 
so lange! 


Ganz anders wie einst! Zu solchen Höhen folgt 
der Körper nicht. Da kann nur die Seele hinauf. 
Aber die erblüht dort auch zu wunderbarer Kraft. Und 
sucht die andere Seele. 

Sie haben sich beide wohl schon auf der Erde 
gesucht. Und konnten sich nur nicht finden, weil so 
viel Staub und Schmutz sie verhüllte. 

Das ist der Weg, den ich dir weisen möchte, 
Bruder Stepbanus. Auch deinen Freund hast du nicht 
verloren, du siehst ihn nur nicht. Er ging voran in 
jenes Land, von dem ich dir sprach, und ist nur in 


den Wolken verschwunden, die sich für dich, den 
Tieferstehenden, noch um den Gipfel ballen. 

Die Wanderung währt lange — wie bei mir. Sie 
führt durch das, was wir unser Leben nennen. Des- 
wegen zeigte ich dir das Ziel. 

Denn wisse das Eine, mein Sohn: 

Nur die Schwachen erliegen dem Schmerz. Die 
Starken erdrückt er nicht, er hebt sie empor. Den 


großen Zwecken allein dient großes Leid. 

Und das Andere dazu: 

Sterben ist alles Leben! 
wahre Sein! — 

Darum werde stark und tue in dieser Stunde den 
ersten Schritt vorwärts! Was mir Vollendung ward, 
sei dir der Anfang! —“ 

Graf Konstantin v. Wittelsbach war zu Ende. Seine 
letzten Worte hatten geklungen, wie Töne aus einer 
anderen Welt. 

Vor ihm stand aufrecht der Jüngling und hielt 
seine Hände umfaßt. Diese schmalen, weichen leiden- 
schaftlichen Hände, die so matt schienen und doch 
kühlten und gesund machten, wie die eisgefüllte Binde 
auf fieberkranker Stirn. Denn in dem Anschauen der 
Größe, die sich dem Staunenden geofienbart hatte, war 
etwas Neues erstanden: Eine leise, junge Hoffnung. 
Die rankte sich an jener empor, wie immergrüner Epheu 
am knorrigen Eichenstamm. 

Ein Riesenkampf ward hier zur Entscheidung ge- 
bracht. Des Herzens Trieb, des blühenden Leibes Ver- 
langen gegen das Märtyrertum der Entsagung! 

Ein stummes — ein fürchterliches Ringen! 

Und schmeichelnder streifie und lockender 
Sehnen der Sternennacht die gemarterte Seele. 

Wie das die Erinnerung weckt und die Träume 
herbeizaubert — die unerfüllbaren — die süßen! 

Das löste auch von den zitternden Lippen des 
Mönches die letzte bange Frage: 

„Du verhießest mir Sieg, Pater Konstantin, indem 
Ward er dent 


Und der Tod erst das 


das 


du mir den deinigen verkündigtest. 
in Wahrheit dein? Oder ist alles nur grausige 
Täuschung? Nanntest du das Ueberwinden, was nur 


ein Sichfügen in das Unvermeidliche gewesen ist? 


Dein Freund war es, der von dir’schied, nicht du 
hast ihn verlassen. Darum antworte mir im Angesichte 
Gottes, der über uns ist: Wenn er vor dich hintreten 
würde, nicht morgen — nicht nach Jahren vielleicht, 
nein jetzt in dieser Stunde, in seiner sieghaften Schön- 
heit, die dich einst gefangen nahm — was dann? 

Würdest du ihm auch dann noch von deinem 
Siege sprechen ?*“ 

Da verklärte ein unendlich stilles Lächeln die Züge 
des greisen Priors. Tief senkte sich sein Haupt herab auf 
die klare Stirn des Fragenden. Und seine Stimme 
dämpfte sich fast zum Flüsterton: 

„Du überweises Kind! Willst Du das Licht selbst 
in die tiefsten Gründe meines Innern scheinen lassen, 
weil Du fürchtest, es könne doch noch hier oder dort 
ein dunkler Flecken zurückgeblieben sein? 

Wohlan, so schaue hinein! 

Denn jener Geliebte meiner Jugend starb nicht 
ewigen Tod. Die Natur liebt ihre Meisterwerke. Soviel 
Schönheit konnte sie nicht dauernd missen. Darum 
ließ sie aus dem nie versiegenden Born ihrer Schöpfungs- 
kraft, neu sein Leben hervorströmen. 

So ward er zum zweiten Male geschaffen. 

Und dieser neue Mensch — das bist du! 

© — mir blieb nichts erspart! Als ich glaubte, 
mit dem Toten fertig geworden zu sein, trat mir der 
Lebende entgegen, der Auferstandene, dem Andern fast 
zum Verwechseln ähnlich. Dasselbe große dunkle 
Auge, dasselbe dichte Lockenhaar, derselbe Mund mit 
den weichen vollen Lippen! Aber diese Achnlichkeit 
ging noch weiter! Sie erstreckte sich auch auf die 
Haltung, die Bewegungen, sogar auf die Sprache! 

Oft, wenn ich dich sprechen hörte, schloß ich die 
Augen. Dann sank die Gegenwart um mich in den 
Schoß der Zukunft zurück und ich wurde wieder der 
wilde Gesell meiner Jugendzeit. Und hielt ihn wieder 
in meinen Armen, wie damals auch! 

Da mußte ich noch einmal von vorn anfangen. 
Und dennoch verzweifelte ich nicht, Des Freundes 
Rache schien es zu sein, ich aber nahm es demütig 
hin als wohlverdiente Prüfung. 

So habe ich auch diesen Feind niedergezwungen, 
den letzten — den grimmigsten! 

Oder zweifelst du immer noch? 

Ich habe dich in meinen Armen und zittere nicht. 
Ich spüre den Hauch deines Mundes in meinem Ge- 
sicht und mein Atem geht nicht schneller. Dein Herz 
klopft an meiner Brust und stürmischer nicht schlagen 
mir die Pulse! 

Denn ich umfasse dich mit jemer Liebe, die in 


dem Einzelnen nur das Symbol des Ganzen sieht und . 


in dem einen großen Schmerz den unendlichen Jammer 
der Menschheit. 

Jetzt weißt du auch das Allerletzte! 

Meine Seele liegt ausgebreitet vor dir wie ein 
weißgewaschenes Kleid und wie der klare Morgentau 
in den Sonnenstrahlen. 

Zweifelst du immer noch, mein Kind?“ 

Da schüttelte jener das Haupt. 

Dann hob er die Augenlider. Voll und leuchtend 
senkte sich sein Blick in die Züge des Alten. Das 
war nicht mehr der Ausdruck des Schmerzes, das war 
die überwältigende Sprache stummer Dankbarkeit! 

Das war der Sieg! 
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Und wie nun die Lippen des Andern die Stirn des 
Geretteten berührten, preßten sie einen langen Kuß auf 
die weiche, jugendliche Haut. 

. Und dieser heilige Kuß durchschauerte den Mönch 
wie ein Grüßen aus weltabgeschiedener Ewigkeit! 

‚Abermals lag er auf den Knieen. Der Priester 
breitete die Hände über ihm aus und ernst und feier- 
lich hallten seine Worte durch die Nacht: 

‚ „In nomine dei omnipotentis absolvo te de pec- 
catistuis!“ 

Ein geheimnisvolles Raunen und Rauschen ging 
durch die Natur. Von unten herauf, aus dem Tal, 
war es gekommen, und drang zur Höhe empor. Die 
dunklen Stämme beugten sich und schüttelten ihre 
knospenden Häupter, Es ächzte und stöhnte in ihrem 
Mark. Dahinein mischte sich ein Klang; wie eherne 
Fesseln klirren, wenn sie zerspringen, 

Der Frühlingssturm war es. Aber die beiden Ein- 
samen dort oben waren wissend geworden. Für sie 
Bu es BRORL.. Sie fühlten den Atem der Auferstehung 

ürch. Osterbrausen war es für sie. 

ie are hielt der Jüngere das lockige Haupt an 
en Itern des Klosterherren gelehnt. So standen 
sie und hielten sich umfaßt und wußten wohl nicht 
mehr, wo sie weilten. So betäubend umfluteten sie 
die Jubelnden, die jauchzenden Akkorde. 

AN hen den wallenden Nebelstreifen, die der Nachtwind 
it hinaufgeführt hatte, schienen ihre Gestalten größer 
nr werden, über Menschenmacht hinaus. Und mit 
Nen wuchsen die Gedanken höher und höher. 

„„. Da ragte plötzlich .eine riesenhafte, starre Masse 
über ihnen empor, ganz deutlich erkennbar: Ein Kreuz. 
a8 Schien die‘Unendlichkeit geformt zu haben und 
auf ihren Leibern schien 'es errichtet. 

nn unter diesem Kreuze waren sie nicht mehr 
luftige a allen Seiten schwebte es heran: blasse, 
u szen, die sich zu Körpern formten und sich 

sammendrängten unter dem dunklen Holz. 
ame = Zeit sind zerflossen. Es gibt keine 
Was we mehr ‚und keine Zukunft. Es ist alles, 
af und was sein wird. 


Inge, Ma Si, alle gekommen, Knaben und Jüng- 
sie suchten sich“ ; reise. Sie mußten kommen, denn 
irrten sind’s, di. Beast haben sie-niemand. Die Ver- 
Menschen, nicht ® erachteten. Und dennoch sind es 
nicht schlechter Der wie die andern alle, aber auch 
stießen sie hinaus weil Ben räler uni! Schwesierg 
Hoch“ gilt der weh a ‚Sie ihr Wesen nicht verstanden. 
heilig; Unverstandenes Freucistehen. Verstandenes ist 
Unverstandenes Entartung IM Merstapdenes ‚ist, Natyr, 
N tragen sie alle stumm an dem Kreuz. 
trennender Sc rauscht ein gewaltiges Wasser, 'ein 
Brust und ae Der entspringt der menschlichen 
foch za % Quelle ‚heißt das Hassen. 
ai schlagen meiste der über ihn:die Brücke 
Und doch, sind»sie nicht- verlassen. 
ei die Natur"weilt unter ihnen. 
Be ae Nam an der sie nicht Anteil haben 
geboren hat Die 'ennoch aus dem gleichen Schoße 
. ie sie als Vernichter ihres Daseins 


fürchteten und di 
> ie selber _ nur werden und 
laßt nach höherem Gesetz. ee 
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Wie ist die Menschheit so klein und die Natur so 
groß! Die Menschheit so schlecht und die Natur so 
barmherzig! 

Was aber klein und schlecht ist, kann nichts 
Großes und Gutes über sich ertragen. Deshalb er- 
niedrigte man die Natur. Man machte aus ihr ein 
blindes Spiel sinnloser Kräfte. 

Da hatte man ihr die Seele geraubt. 

Sie starb! 

Jetzt war sie so, wie die Menschen sie brauchten. 

Aber es war eine Unnatur. 

Denn die wahre Natur läßt sich von Menschen 
nicht die Seele rauben. Die wahre Natur lebt. 

Und sie lacht der Frechen, die sie mit schmierigen 
Händen zu besudeln trachten. 

Zu ewiger Reinheit wandelt sie ihren Weg. 

Und nur der ergründet sie, der nicht den Haß im 
Busen trägt, sondern das Lieben. 

Stunden sind vergangen. 

Das Dunkel schwindet. 

Im Osten dämmert der Tag. 

Wie ein Ahnen künftiger Herrlichkeit’ lagert die 
Morgenröte über dem wolkenlosen Horizont. 

Zwei strahlende Augenpaare schauen von der Höhe 
des Klosterberges in den rosigen Schein: 

„Du kündest. den schöneren Tag uns, du neue 
Sonne!" 


Nun schreiten die beiden talwärts, der Priester und 
der Mönch, festen Schrittes, Hand in Hand! 

Noch flutet das purpurne Licht um ihre Häupter, 

Doch wie sie nun tiefer hjinabtauchen in das Ge- 
wirr der Aeste und Ranken, in das Meer von Blüten 
und Knospen und Duft, umgibt sie wieder die fahle 
Dämmerung, die den frühen Morgenstunden eigen ist. 

Nur über ihnen schmettert die Nachtigall den 
Triumphgesang der Liebe! — — 


— Ende. — 


Hubert 


Ich liebte dich, als scheu Dein Kıunbenblick 

aus weltenfernen, wunderfremden Römern 

der Urerkenntnis Perlenschäumen sog, 

und meine Liebe war ein heißes Glück, 

das schlichzend aus der Sehnsucht Klayuse: flog; 
denn ich hielt dir das Glas, daraus du trahkst 
Mit aller Olut, die je aus Liebe flammte, 

mit aller Qual, zu der ein wildes Herz 

je eines Menschen Liebesios verdammte, 

sah Ich, wie du um deine Kindheit rangst 

und rang mit dir um mein zerglüht Oeschick. — 


Du wurst ein Knabe o, ein schöner Knabe, 
und vor dir deine Welt. Ich aber habe 
manch Weib seither gesehn, — doch nle ein Olück. 
Und nun nun trittst du wieder mir entgegen 


ein Jüngling, dem das Leben sich enthällte. 
In deinen Augen liegt ein weiches Weh 

von einer Sehnsucht, die sich nicht erfällte. 
Wie sich mir ferner Tage Oluten regen! - 
Es steigen lebensbunte Bilder hoch. — — 

O Dank, daß ich im Blick die Tränen sch‘, 
Ich lieb! dich noch! — Ich Neb’ dich noch! = 


Erich Mühsam 


Anzeigenpreis 2 Mark für die 
viergespaltene Nonpareillezeile 


Geschäfts 


-Anzeigen 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezeile 


Wegen Erhöhung der Druck- 
kosten des EIGENEN infolge 
der gestiegenen Setzerlöhne, 
d. Papierpreise usw. müssen 
auch.wir den Preis um 10 Pf. 
pro Exemplar heraufsetzen 
und bitten unsere Freunde 
und Gönner, uns diesen ge- 
ringen Ausgleich gütigst ge- 
währen zu wollen. 
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Relterer Herr 
Akademiker, sucht längeren l.and-Aufent- 
halt, Gut bevorzugt, um ruhig arbeiten 


zu können, und wo er 20 bis 25 jährigen | 
Angebote unter „Kunst“ | 


Freund findet. 
an den Verlag d. Bl, erbeten. 


Bekanntschaft 


wünscht Bücherliebhaber und Kunst- 
sammler mit einem jımgen, kräftigen 
Naturburschen, der Lust und Liebe hätte, 
einige Wintermonate in einem behag- 
lichen Gelehrtenheime Norddeutschlands 
zu verleben. Angebote unter „Sturmwart* 
an den Verlag d. Bl. erbeten 


Junger Buchhändler 
akademisch gebildet (Litteratur, Kunst- 
eschichte und Filosofie), Hlterarisch tätig, 
eserve-Öffizier, sucht Stellung in modern 
| ea erstklassigen Sortiment, biblio- 
ilem Antiquariat oder grafischer Kunst- 
handlung. Spätere Beteiligung erwünscht. 
Auch zum Lektor an einer größeren 
Zeitschrift, Privatbibliothekar geeignet. 
Angebote unter „Weimar“ an den Verlag 
d. Bl, erbeten. 


Nacktreiter 

Eine Gruppe junger Outsbesitzer, Eigen- 
tümer einsamer Heldehöfe, die die Jagd 
und den Fischfang lieben, nimmt in ihren 
Kreis süddeutsche Standesgenossen zur 
Pflege des Pferdesportes auf, wobei man 
insbesondere das Nacktreiten aus Gründen 
der Schönheit und Abhärtung üben will. 
Angebote. unter „Gotenzüge* nimmt der 
Verlag d. Bl, entgegen. 
Junger Matrose 

flotte, lebensfrohe und energische Natur, 
der kräftig zupackt, wo es nötig ist, und 
der sich vor keiner Arbeit scheut, möchte 
Stellung in Bremen, Hamburg, Lübeck 
oder Danzig haben. Angebote unter 
„Helgoland“ sind an den Verlug d. 
Bi, zu richten. 


Farm in Kanada 


mit riesigen Getreidefeldern und. unge- | 
heuren Urwäldern sucht junge deutsche 


Ansiedier, tüchtige Landarbeiter und 
Stalljungen. Angebote unter „Uebersee* 
an den Verlag d, Bi. erbeten. 


Deutscher Kapitän 
in New-York; der durch den Friedens- 
vertrag seine Stellung verloren hat, sucht 
Vertretung angesehener deutscher Häuser 
für Amerika. Angebote unter „Hansa“ 
an den Verlag d. Bl. 


| Hausmeister 

eines schönen Freihofes In der Schweiz, 
der deutschen Künstlern auf ihren Fahrten 
nach Italien einen angenehmen Aufentlalt 
und edie geistreiche Geselligkeit bieten 
| will, bittet alle Interessenten um ihre 
Briefanschrift. Angebote unter „Neuland* 
an den Verlag d. Bl. 


Rechnungsführer 
in Bromberg sucht passende Stellung bei 
einem gleichgesinnten Gutsbesitzer oder 
im Büro eines angesehenen Handels- 
herm. Angebote unter „Vertrauensposten“ 
an den Verlag d. Bl. 


| Achtung \ Matrosen! 


Angesehener Fotograf, der in Sibirien 
seinen liebsten Freund verloren hat, 
welcher auf der „Magdeburg“ Oberheizer 
war, sucht wieder zwecks Freundschaft 
Briefwechsel mit jungen,schönen Matrosen, 
Angebote unter „Kieler Jungens* an den 
Verlag d. Bl. 


Kairo 
Welch edeldenkender Mäcen leiht jungem 
Fotografen in Basel ein Kapital von 
70 000 Mk. zur Einrichtung eines kleinen 
Ateliers mit Kunsthandlung in der egyp- 
tischen Metropole. Angebote unter „Isis* 
an den Verlag d. Bl. 


Junger Humorist 

mit literarischwertvollem en re wird 
von einem homoerotischen Klub gesucht. 
Angebote mit ge unter 
„Ueberbretil” an den Verlag d. Bl. 


Kunstsammier 

45 Jahre alt, Liebhaber seltener Porzellane 
und japanischer Tempelstickereien sucht 
15 oder I6jährigen Knaben, der keine 
Eltern hat, als Diener und Reisebegleiter. 
Angebote unt „Orient* an den Verlag 
dieses Blattes, 


Junger 


gebildeter Privalsekrelär, durch den | 


(rieg von Allem entblößt, bittet edel- 
denkende Herren um Darlehn zur 


schaffung von Oarderobe gegen Schuld- 
schein und monatl, Rückzahlung, oder 
roße, 
„Eros* 


um Garderobenstücke für 1,80 m 
schlanke Figur. Angebote unter 
an den Verlag. d. Bl, 


22jähriger 
büdschöner Offizier, schr elegante ger- 
manische Erscheinung, sucht ersiklassige 
Stellung als Konferenzier, Bibliothekar, 
Assistent oder dergleichen. Angebate 
unter „Friesen“ an den Verlag ds. Bl, 


Aeltere Landwirtschaftslehrerin 
mit großem Gut in herrlicher Gegend am 
Rhein sucht für ihre Kulturschule junge 
Damen aus besten Kreisen in Pension 
und Unterricht. Angebote unter „Land- 
erziehungsheim* an den Verlag ds. Bl. 


Vornehme Garderobe 
für moderne Frauenrolten sucht junger 
Künstler. Angebote unter „Theater“ an 
den Verlag ds. Bi. 


Junge Bildhauerin 

die besonders kunstgewerblich tätig ıst 
und in der Klein-Plastik bereits reizende 
feine Sachen für die deutsche Silber- u. 
Goldschmiedekunst geschaffen hat, sucht 
für ihre „Rosen auf Lesbos" gleichge- 
sinnte Freundinnen als neue Mitglieder. 
Angebote unt. „Sappho* a. d. Exp. d. Bi. 


Junger Dolmetscher 

sucht für einen französischen Zirkel, der 
neben dem Sprachunterricht auch der 
Völkerversöhnung dienen soll, und in dem 
alle durchreisenden Ausländer verkehren, 
noch junge Studenten, und auch selb- 
ständig gebildete junge Arbeiter als Teil- 
nehmer. Angebote unter „Verlain* an 
den Verlag ds. Bl. 


21 jähriger 

brünetter Mensch, bisher im Buchhandel 
tätig, mit humanistischer Bildung, Aesthet, 
schönheitsdurstig, liebenswertes Aeußere, 
ehrlicher grader Rarakter, durch den Krieg 
in bedrängte Lage gekommen, sucht 
Kenntnissen entsprechenden Posten, mög- 
lichst mit Gelegenheit zur Weiterbildung, 
bei Herrn von durchaus vornehmer edler 
Oesinnung, um. ein demütigendes Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu vermeiden, Zu- 
schriften unter „Edeilmut* an den Ver- 
lag ds. Bl. 


NUT TURNIER 


Wo ist der 


Schlofbesitzer auf Haus Oeft, Post Kettwig an der Ruhr 


und auf Schloß Zwingenburg in Südtirol, der Schwager 


des früheren Reichskanzlers Fürst Bülow 


Graf Günther von derSchulenburg? 


der, weil er der wichtigste Zeuge im Bülow-Brand-Prozesse 
war, einem schändlichen Justizverbrechen seiner Feinde 


zum Opfer fiel! Ein Brief 


des Grafen aus der Schweiz 


an den ermordeten Karl Liebknecht ist das letzte Lebens- 
zeichen, von dem der Herausgeber des EIGENEN Kennt- 
nis hat. Jeder helfe, den jetzigen Aufenthalt des Grafen 
zu ermitteln, da der von seinen Schlössern durch einen 


Schurkenstreich Vertriebene 
Hof gelangen soll! 


endlich wieder zu Haus und 


HIÄRAKENUANUNU ERNANNT UUERANNOEUDROEUIUUDUDRLIKKURIRRGRNANN 


Der „Berliner Lokal-Anzeiger“ 


45 jähriger 

sehr vielseitig gebildeter Herr aus Süd- 
deutschland sucht Anschluß an Gleichge- 
sinnte. Antworten unter „Ludwigsburg“ 
an den Verlag ds. Bl. 


Junger Freund 
bartios, möglichst Chauffeur, in Breslau 
oder Brieg gesucht. Angebote unter „Au- 
toblitz* an den Verlag ds. Bl. 


Als Ehren-Cavalier 

sucht älterer, jedoch jugendfrisch helterer 
aristokratisch aussehender Herr Stellung 
bei vornehmer reicher Dame im gesetzten 
Lebensalter. Angebste unter „Cavaller* 
an den Verlag ds, Bl, 


genrteler zur Anbahnung einer schönen 
Freundschaft. Materielle Interessen aus- 
geschlossen. Briefe unter „Lycidas” an 
den Verlag ds. Bl. 


Breslau 

Die Expedition des EIGENEN für alle 
schlesischen Freunde der durch ihn ver- 
tretenen Sache, sowie ein Lager aller 
Schriften für Freundschaft und Freiheit 
aus dem Verloge des EIGENEN befindet 
sich in Breslau, Fürstenstr. 32, G. II, beim 
Bichhändler Ernst Bellenbaum, Geschäfts- 
stunden von 3—5. 


Distinguiert aussehender 
aufmerksamer Cavaller sucht Stellung bei 
jungem, selbständigen Lebemann als 
Reisebegieiter, Gesellschafter und Privat- 
sekretär. Angebote unter „von Letro* 
an den Verlag ds. Bl. 


Vornehmer Karakter-Darsteller 
Offiziers-Typ, Anfang der 50, aber noch 
judendfrische Ersche va. Süddentscher, 
sucht Stellung als Solo-Film-Schauspieler 
in Helden-. Millionärs-, Industrieritter- 
und Lebemänner-Rollen. Angebote. unter 
„Kino-Stern“ an den Verlag ds. BL 


Herzenswunsch 

Bin des Alleinselns müde. Suche auf 
diesem Wege einen wirklich treuen 
Freund, dem ich selbst aufrichtiger Freund 
und Gesellschafter sein kann. Bin 23 Jahre, 
Es kommen nur Herren von 25—85 Jahren 
in Frage. Angebote unter „Ehrensache" 
an den Verlag ds. Bi 


berichtete dieser Tage, daß 


ein neuer Meineids-Prozeß gegen 
Fürst Eulenburg 


bei der jetzigen Regierung bereits beschlossene Sache sei. 
DER EIGENE 

forderte diesen Prozeß in seinem vorigen 

Leitartikel „Justizkomödie und Volksbetrug“. 


In der Weihnachts- und Neujahrs-Woche fällt 
das Erscheinen des EIGENEN aus! 
Ebenso der Bundestag der 


Gemeinschaft 


DER EIGENE 


der Eigenen. 


wünscht allen Lesern fröhliche Weihnachten und ein ge- 
segnetes neues Jahr! 
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Der Tod Ali's des Sejjed großer Herr es verlangen kann. Da hab’ ich nun an 
„Sei getreu bis in den Tod, meinen Neffen Ali gedacht, einen kräftigen jungen 
so will ich dir die Krone des Burschen, den ich mitnehmen könnte; ich verlange 


Lebens geben!“ keinen Lohn für ihn, er wird zufrieden sein, lernen zu 
„Sejjed Ekbar, am Montag reisen*wirt“ dürfen. Bitte werfen Sie ein gnädiges Auge auf ihn!“ 
„Also doch endlich, Euer Gnaden? EI — Hamd Dies Meisterstück diplomatischer Rede lautet in 


— Ullahl“ (Gott sei Lob!) erwiderte Sejjed Ekbar und trockener Sprache eiwa so: „weil ich, Sejjed Ekbar, 
verneigte sich; dann legte er den Kopf auf die Seite, ‘ manchmal zu viel trinke und manchmal zu viel Haschisch 
sodaß seine hohe Lammfellmütze fast die Schulter be- rauche, bin ich manchmal nicht ganz in Schick, da 


rührte, wie er es immer tat, 
wenn er mir einen Vortrag 
halten wollte, und zählte die 

egenstände auf, die für die 
eise noch zu beschaffen 
sein würden — bei Kara- 
vanenreisen in solch unwirt- 
lichen Gegenden muß man 
natürlich Alles mitsich führen 
und an Alles denken, vom 
Pferd, das einen trägt,: dem 
Maultier, das die Habe 
Schleppt, und dem Zelt, das 
as Behausung dient, bis zum 
tatspieß und dem Salzkorn, 
!esen beiden Marksteinen, 

Ie am Anfang jeder Civili- 
sation stehen. Nachdem wir 
über alle Einzelheiten schlüs- 
Sg geworden waren und 
ich ihm unbeschränkte Voll- 
macht für die Besorgung 
von zwei- und vierbeinigen 

eisebegleitern gegeben 
atte, sank sein hageres 
Haupt noch einmal auf die 
Seite, ein langer Seufzer ent- 
stieg den Tiefen seiner Brust 
und er Sprach nach einer 
längeren blumenreichen Ein- 
leitung über meine Tugen- 
den und seine Unwürdigkeit: 
„Wie Euer Gnaden weiß, 
bin ich schon seit einiger 
Zeit nicht recht in Schick 
und kann Sie daher nicht 
so gut bedienen, wie ein so 


kann mich dann mein Neffe 
vertreten, der dabei lernt, 
meinen Dienst bei dem rei- 
chen Fremden zu versehen, 
wenn ich mich "mal zur Ruhe 
setze, Lohn werden Sie ihm 
ja doch geben, selbst wenn 
nichts vereinbart ist. 

Man ist immer, beson- 
ders im Orient, der Diener 
seines Dieners, zumal wenn 
dieser sich gut in die Eigen- 
tümlichkeiten seines Herrn 
hineingefunden hat. Ich er- 
füllte daher die Bitte des 
Alten und „warf einen gnädi- 
gen Blick‘ auf Ali, der mich 
aus feuchten braunen Augen 
halb scheu, halb verlangend 
anblickte. 

„Willst Du mit mir kom- 
men, mein Junge?“ 

ErwarfmireinenBlickzu, 
wie ich ihn so ausdrucks- 
voll nie früher gesehen habe, 
und küßte mir statt aller 
Antwort die Hand drei-, 
viermal. 

Ali ward also meinem 
Stabe einverleibt. 

„Wie kommt es, daß 
Dein Neffe nicht die grüne 
Binde trägt?“ fragte ich 
Sejjed Ekbar, als der Bursche 
abgetreten war, „ist er kein 
Sejjed?“ Ich muß hier zum 
besseren Verständnis des 
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folgenden einschalten, den das Wort „Sejjed“ nicht ein 
Name, sondern ein Titel ist, der den Nachkommen 
Mohammeds und seiner beiden ersten Apostel Ali und 
Hussein zukommt, und daß diese Nachkommen das 
Vorrecht genießen, eine grüne Binde um den Leib oder 
um die Kopfbedeckung zu tragen; sie gelten überall 
für unverletzlich und die ihnen erwiesene Ehrerbietung 
führt auch auf ihre nächste Umgebung, selbst auf die 
Ungläubigen ab, sodaß es manchmal seine Annehmlich- 
keit hat, einen Sejjed zum Diener zu haben. Meine 
Frage setzte den Alten in Verlegenheit, denn da diese 
heiligen Leute meist nur unter sich heiraten, so hätte 
Ali auf die grüne Binde Anrecht haben müssen. 


„Seine Mutter hat schlecht geheiratet‘, sagte er 
schließlich, „aber darum ist Ali kein ungeratener Bursche, 
ich übernehme für ihn die Verantwortung.“ 


Damit war das Thema Ali erschöpft und wenige 
Tage darauf zogen wir gen Süden, durchquerten in 
wochenlangen mühsamen Ritten das persische Hoch- 
land, das Bachtiarengebirge und die mesopotamische 
Ebene, um schließlich in Bagdad zu landen. Sejjed 
Ekbar hatte sich mit einer einzigen Entgleisung in 
Isfahan stramm gehalten und Ali war nach und nach 
zu seinem Leib- und Kammerdiener avanciert, der sich 
besser als sein Onkel auf das Tischdecken und das 
Bettmachen verstand, sodaß der Letztere nur die Küche 
besorgte. 


Eines schönen Tages trat der Alte vor mich. hin, 
legte den Kopf auf die Seite und sprach: 


„Euer Gnaden haben mir in Teheran versprochen, 
mir zu erlauben, nach Kerbela zu wallfahrten, wenn 
wir mit Allah’s Hilfe in Bagdad angekommen sind.“ 
(Kerbela ist der den Persern nach Mekka und Jerusalem 
heiligste Ort, er liegt etwa 15 Stunden zu Pferde von 
Bagdad.) „Auch Ali fleht Sie an, hingehen zu dürfen.“ 


Da ich im Hotel ziemlich gut aufgehoben war, so 
gab ich die Erlaubnis, ich konnte meine beiden Ge- 
treuen für vier oder fünf Tage wohl entbehren. Daß 
die Wallfahrt einen ganz bestimmten Zweck gehabt 
hatte, sollte ich erst später erfahren. Bald nach ihrer 
Rückkehr zogen wir weiter, diesmal nordwärts, über 
Mossel hinauf nach Kurdistan. Hier geschah es nun 
eines Tages, daß, als wir uns in einem erbärmlichen 
kurdischen Neste befanden, wohin wir in Unkenntnis 
des Weges durch einen schurkischen Hirten gelockt 
worden waren, daß der böse Geist über Sejjed Ekbar 
kam; er hatte auf dem Marsch einen kleinen Fieber- 
anfall gehabt und war bald nach dem Eintreffen ver- 
schwunden, um den Rasttag, den ich wegen vollstän- 
diger Ermüdung der Lasttiere angeordnet hatte, im 
Dienst des fluchbeladenen Krauts auszunützen. Ali 
besorgte also auch die Küche, ich stellte jedoch, als 
er mir das Essen brachte, keine Fragen, da die Eska- 
paden seines Onkels ihn stets tief schmerzten; aber 
er schien, als er abgeräumt hatte, selber etwas auf dem 
Herzen zu haben, denn er schlängelte sich an das Zelt 
heran und dabei sah ich zu meinem Erstaunen, daß 
er eine grüne Leibbinde trug. 

„Was willst Du, Agha?“ dragte ich spöttisch. 
„Agha“ ist soviel wie Herr und wird vom Volk als 
Anrede der Sejjed verwendet. Der Bursche fühlte den 
Spott heraus, wurde rot und flüsterte dann halb ver- 


| schämt, halb selbstbewußt: 


„Ich habe ein Recht, die Binde zu tragen, denn 
ich bin ein Sejjed! Und ich zeige es heut offen, weil 
hier viele böse Leute sind und ich Ihnen dann eher 
nützlich sein kann, wenn die Stunde der Gefahr kommt.* 

„Du sprichst in Rätseln, mein Junge! Setze dich 
und rede deutlicher.“ 

Er ließ sich nach heimischer Art auf den Boden 
nieder, indem er in die Knie sank und den Oberkörper 
auf die Fersen stützte; dann begann er: ich würde 
mich doch noch an eine Wallfahrt nach Kerbela: er- 
innern; der Hauptgrund für sie sei seine Adoption durch 
seinen Onkel gewesen, die eigentlich erst bei einer 
späteren Gelegenheit hätte erfolgen sollen, die er aber 
jetzt vorzunehmen seinen Onkel gedrängt habe, weil er 
im Falle von Gefahr mich dann besser beschützen 
könne, wenn — na, wenn sein Onkel abwesend sei. 
Die Adoption habe zwar viel Geld gekostet und die 
Zeremonien seien entsetzlich gewesen, aber jetzt sei 
das ja Gottseidank vorüber. 

Ich zog ihn an mich und bat ihn um eine nähere 
Beschreibung der Feierlichkeiten, was er zuerst mit der 
Begründung abwies, daß er das nicht dürfe, sich auch 
schäme; erst auf mein längeres Drängen begann er 
mir, vor mir knieend, mit seinem Kopf in meinem 
Schoß, ein Bild der verschiedenen Zeremonien zu geben, 
die in zwei Teile zerfallen, die der eigentlichen Adoption 
und die der Aufnahme in die Gemeinschaft der Sejjeds; 
beide sind stark barbarisch-pervers und es würde heute 
hier zuviel Raum beanspruchen, sie ausführlich zu be- 
schreiben, es genüge also vorläufig zu konstatieren, daß 
die Prüfungen, denen sich der Kandidat zur Läuterung 
seines äußeren und inneren Menschen zu unterziehen 
hat, den Karakter von mittelalterlichen Folterungen 
haben, sodaß Ali bei der Erzählung noch schauderte 
und je weiter er kam, immer weiter in das dunkle 
Innere des Zeltes rutschte. Nach glücklichem Ueber- 
stehen erhält der neue Sejjed eine Urkunde mit dem 
Siegel des „Ersten Muschtehid“ (etwa Patriarch oder 
Kardinal) und wird feierlich mit der grünen Binde um- 
gürtet. Die Kosten sind bedeutend, werden aber nach 
den Mitteln und dem Wandel des Kandidaten abgestuft. 

Ueber seinen langen Bericht, der durch meine 
vielen Zwischenfragen nicht gerade beschleunigt worden 
war, hatte Ali aber den eigentlichen Zweck seines 
Kommens nicht vergessen. 

„Euer Gnaden, lassen Sie mich heut Nacht im 
Zelte wachen,“ bat er, „es sind böse Menschen hier 
und der Agha (sein Onkel) ist weg.“ 

„Glaubst Du, daß die Leute mir ein Leid antun 
wollen ?* 


„Sie wollen Sie bestehlen.‘“ 


„Mich? Man könnte es doch höchstens auf die 
Tiere abgesehen haben. Ich habe ja meine Waffen.“ 

Der Bursche zuckte mit den Achseln, er wußte, 
daß ich nicht so unvernünftig sein werde, mich unter 
Leuten, die unter der Sitte der Blutrache stehen, meines 
Revolvers zu bedienen, wie man denn auf solchen 
Reisen Waffen nur mit sich führt, um sich gegen 
etwaige Wegelagerer zu schützen. 

„Also bleib’!* Er kauerte sich am Zelteingange 
nieder und erzählte mit allen Zeichen der Unruhe und 
des Aergers gleichzeitig, das Sejjed Ekbar im Zustand 
vollständiger Hilflosigkeit sei, wozu jedenfalls die Dori- 


bewohner beigetragen hätten, um ihn aus dem Wege | > 
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zu haben. Aber ich solle nur ruhig schlafen, er werde 
wachen! Armer Junge! Mit achtzehn Jahren und nach 
einem zehnstündigen Ritte, in einer lauen Frühlings- 
nacht wachen — das wäre zuviel selbst für deine An- 
hänglichkeit und Treue! 

.. „Schließe den Eingang!“ gebot ich; dann löschte 
ich dasLicht aus und hieß ihn sich neben mich legen; 
demütig und zutraulich zugleich, wie das seine Ge- 
wohnheit war, gehorchte er und wir genossen — ach, 
zum letzten Male! — eine halbe Stunde vertrauten 
Beisammenseins ... . 

‚Lange kämpfte ich gegen den Schlaf, erlag aber 
schließlich doch der süßen Gewohnheit und kam nicht 
eher zu mir, bis eine Bewegung des Kopfkissens mich 
aufweckte. Instinktiv griff ich nach oben und bekam 
einen nackten Arm zu fassen, der sich mit einem hef- 
tigen Rick losmachte und dabei mein Lederkoppel 
mit der Browningpistole mit sich riß. 

., „Ali!“ rief ich laut. Im Nu war der Bursche, der 
Sich inzwischen quer vor den Eingang zum Zelte ge- 
legt hatte, munter und hatte im Licht des im Unter- 
gehen begriffenen Mondes sofort die Situation erfaßt. 
Er packte den Eindringling, der die Zeltwand von 
außen gelöst hatte und so an mein Lager herange- 
krochen war, und versetzte ihm mit dem Kolben seines 
meerevolvers einige Hiebe über den Kopf, die einen 
nichtkurdischen Schädel zertrümmert haben würden. 
Aber im nächsten Augenblick stürzte Ali selber mit 
einem lauten Aufschrei zu Boden, während sein An- 
greifer entfloh. 

...»Was ist, Ali, mein Junge?“ Ich beugte mich 
über den Burschen, der sich krümmend und ein 
jammerndes: „Allah, o Allah!“ nach dem andern aus- 
stoßend die Hand auf die Leibbinde preßte. Eine 
tasche Untersuchung brachte mir die fürchterliche Ge- 
wißheit, daß der gleitende Stoß eines haarscharf ge- 
Schliffenen Handschars ihm die Bauchhöle geöffnet, 
aus der die zerstückelten Gedärme heraustraten, und 
daß hier alle Hilfe vergeblich sei — mein armer Ali 
hatte nur noch Minuten zu leben. 

„Ruf den Onkel!* flüsterte er. Einer der Pferde- 
burschen erschien in diesem Augenblick, er hatte den 
Schrei gehört und den Mörder entfliehen sehen. Jetzt 
eilte er Sejjed Ekbar zu suchen. 

»Was willst Du dem Onkel sagen?* fragte ich. 

* „Er soll mir nicht böse sein — o ich habe Angst 
Blei ihm — Sie sind mir nicht böse, Herr? Nein? — 
Bleiben Sie — gehen Sie nicht weg — Sie. waren 
immer gut zum armen Ali — und ich habe Sie so lieb —*“ 


„Mit „Mühe stieß er diese Sätze hervor, dann 
Schüttelte ein konvulsivisches Beben seinen Körper, er 
preßte krampfhaft meine Hand, ein letzter röchelnder 
Schrei: „Allah, o Allah!“ entfuhr ihm — mein Ali 
hatte ausgelitten: ihn hatte die grüne Binde nicht vor 
der ruchlosen Hand des Mörders bewahrt. 

“ Tieferschüttert drückte ich einen letzten Kuß auf 
ie blühenden Lippen meines Getreuen, auf die jetzt 
— ach — so trüb gewordenen Augen und schämte 
mich der Tränen nicht, die mir übers Gesicht rannen. 
Und als wir ihn in die Erde betteten, da rief ich 
den Scheidegruß nach: 
„Wer getreu ist bis in den Tod, ‘dem will ich die 
Krone des Lebens geben! Amen! "Mein Liebling, 
mein Getreuer, leb’ wohl!“ Aliasverus 


ihm 


Erotion * 


von Charles Algernon Swinburne 


Ein Segen ist auch ein wenig Furcht und ein Segen, 

Ö bitte, sie dir zu den schönen Füßen zu legen; 

Wird ihres Hauchs nicht ein wenig stolz Gedenken 

Sich noch auf den Mund am Munde des Todes senken? 

Doch: laß mich nicht; doch: wenn du willst, sei frei! 

Lieb mich nicht mehr, doch ‚lieb meine Liebe dabei! 

Lieb, wo du willst und lieb deines Lebens Licht, 

Eins kann ich; sterben, und dies — kann Liebe nicht. 

Geh hin von mir, doch dein Haar, dein Aug, dein Arm 

Nähren die Glut und töten verzweifelnden Harm. 

Drum einmal noch, eh die Zeit uns täuscht und die Wangen 

Mir bleichen und Hoffnung verstummt vor Sorgen und Bangen, 

Drum einmal noch, eh du mich läßt, ein voller Kuss; 

Die andern Stunden den andern, mir diesen Gruß! 

Ja, und ich will nicht weinen (wenn du es willst) 

Nur seufzen und schlafen, daß du nicht traurig bist. . 

Lieb, schmerzt der Tod? Du kannst mir nicht Unrecht tun, 

Dich liebt ich, zu lange, dir lange zu fehlen nun! 

Gabst du nicht Freude mir über all dies Leben 

Und solltest mir nicht ein wenig Sorge geben? 

Wohl! Fremder Mädchen zartere Hand durchfahre 

Kosend deine krauslockigen Knabenhaare, 

Wie meine einst; pressen die krausen Lippen dir! 

Die schmiegsamen, sie kommen alle nach mir! 

Und bin ich der beste und war es nie, 

Ich liebe und liebte dich mehr als alle die! 

OÖ Liebe, o Lieber, verlaß mich, halte mich fest: 

Ich hatte zuerst dich, wer immer zuletzt dich läßt. 

Ob schöner, ob nicht, muß ich es wissen und sorgen? 

Einmal schien schon mein Tag deinem blühenden Morgen. 

Warum erschien ich dir schön? warum, o sprich, 

Begehrenswert? Denn Du bist schön, nicht ich! 

O schönstes Haupt, in dir werd ich glücklich sein, 

Ohne dich, mit dir, lebend und tot und allein: 

Dein werd ich denken, solange das Licht noch lebt; 

Dein nicht vergessen, wenn mich Nacht umwebt. 

Doch, da du mich läßt (wie du willst), eh Leben mich läßt, 

Bin ich aus-Liebe zu dir jetzt kummerfest, 

Zwar nicht, wie die, die mehr nicht lieben, als ich, 

Als ich, der Todgeweihte, dich liebe, dich! 

Und ob deine Lippen, einst meine Lippen, in Lust 

An manche Braut sich pressen und zartere Brust, 

Und süßer Arm (oder süßer mag er dir scheinen) 

Dich lockt und einlullt, liebender findest du keinen! 
Deutsch von Walther Ehrenfried 


* Zu Swinburnes Erotion. Dies Gedicht Ist, wie der im EIGENEN 1903 x 

veröffentlichte Hermaphroditus, dem ersten Band der Poems and ballads entnommen, 
der 18 6 bekanntlich einen solchen Cant-Paroxysmus in England hervorrief, daß 
sich der Dichter zu einer Verteidigung gegen die Vorwürfe der Obscönltät und 
Blasphermle (Notes on p, a. b.) eritschloß. Im Orginal des Erotions ist das Ge- 
schle-ht des Sängers, wie des Besungenen nicht zweifellos ausgesprochen, man 
ist daher auf Vermutungen angewiesen, natürlich bleibt es, selbst wenn es von 
einem M.nn an einen Jüngling gerichtet sein sollte, Kunstwerk, nicht etwa Be- 
kenntnis. Wir werden im Laufe des Jahrganges aus derselben Sammlung uoch 
eine Uebersetzung der Anactoria bringen. D,Ü. 


Sonett 


Liegt wirklich er so fern im Zeitenfluge, 

Der Erde Lenz, da man allein sich neigte 

Der Macht der Schönheit, und, wo sie sich zeigte, 
Aufjauchzend folgte ihrem Siegeszuge? 


Die Zeit, wonach ich ahnungstrunken luge, 
Als irdsche Schönheit Götter selbst erweichte 
Und Zeus verlangend nach dem Nektar reichte 
In dem von Ganymed kredenzten Kruge, 


Fern ist sie nicht, denn was sind’ tausend Jahre 
Im weiten Meer unmeßbarer Aeonen? 
Noch schöpfen wir an ihrer goldnen Bahre, 2 


Und mir, mir reichte sie von ihren Thronen 
Mein Schönheitssehnen als das einzig Wahre, 
Und gab mir dich, dies Sehnen reich zu lohnen!- i 


... Eugen Richtmann 


Zur Metaphysik des Eros 


von Dr. Schwarzrock 


Es ist zunächst die Tatsache anzumerken, daß überhaupt 
nur zwei der bedeutenderen Philosophen, von denen Systeme 
bekannt geworden sind, dem Eros eine eingehendere Betrach- 
tung gewidmet haben: Plato und Schopenhauer — beides ori- 
ginale Denker, beide vor allem sittlich orientiert. Zwei Jahr- 
tausende liegen zwischen ihnen, aber man wird nicht finden, 
daß sie dem Jüngeren, noch fast in unsere Gegenwart Hinein- 
ragenden, etwa sonderlich zu statten gekommen wären: Plato 
m grundsätzlich heute noch ebenso diskutabel wie Schopen- 

auer. 


Es kann sich in diesem flüchtigen Aufsatz nicht darum 
handeln, ihre Ansichten etwa eingehend darzustellen und im 
einzelnen Ep mentet abzuwägen. Es genügt, zu sagen, 
daß Plato hier offenbar der naivere und offenherzigere, Scho- 
penhauer der durch zeitgenössische Vorurteile gebundenere und 
zurückhaltendere Forscher ist. Weiter fällt bei einem Ver- 
gleiche auf, daß Schopenhauer mehr die körperliche, Plato 
mehr die geistige Seite der Triebe im Auge hat. Und daran 
schließen sich dann andere Gegensätze: für Plato ist der Eros 
fast ausschließlich gleichgeschlechtliche, für Schopenhauer bei- 
nahe ebenso ausschließlich ungleichgeschlechtliche Liebe, Plato 
preist die Liebe in den höchsten Worten, Schopenhauer steht 
ihr ziemlich zynisch und ironisch gegenüber. Plato ist dem- 
nach, kurz gesagt, der Idealist und Optimist, Schopenhauer der 
Naturalist und Pessimist des Eros. — 


Mit der Aufführung dieser Gegensätzlichkeiten mag es zu- 
nächst sein Bewenden haben. Ob und inwieweit sie ursäch- 
lich zu begründen sind, wird später von selbst hervortreten. 
Hier nur noch eine Andeutung über den Weg, den beide Den- 
ker für ihren metaphysischen Erklärungsversuch eingeschlagen 
haben! — Plato sieht in der Liebe einen Ausdruck der Sehn- 
sucht des Einzelnen nach Zusammenhang mit dem Ewigen und 
Vollkommenen („Gastmahl“, „Phädrus*). Sie ist ihm also im 
wesentlichen Indentifikations- oder Ergänzungstrieb. Schopen- 
hauer dagegen betrachtet die Liebe als eine Funktion der 
Gattung, die die Erzeugung eines neuen möglichst wohlbe- 
schaffenen Lebewesens zum Ziel hat. Was sich etwa daneben 
von Kontraktationsgefühlen in ihr noch geltend macht, erklärt 
er aus einem völlig anders gearteten Prinzip — dem der 
Freundschaft, des Mitleids, der „Durchschauung des principii 
individuationis“ („Welt als Wille und Vorstellung“, 2. Band, 
Dop. 44.) 

Man erkennt danach deutlich schon Schwächen und Vor- 
züge beider Theorien. Plato bleibt eigentlich im Fabulosen, 
Mystischen und Konstruierten stecken, dafür hat er aber den 
Vorteil einer wirklich einheitlichen Erklärung für alle Erschei- 
nungsformen der Liebe: die physischen und psychischen, die 
„normalen“ und „abnormalen“, Schopenhauer hingegen zeigt 
auch hier, wie sonst, eine enge Verbindung mit der Empirie, 
Seine Anschauung ist naturwissenschaftlich nicht übel unter- 
baut und mag deshalb wohl auch heute noch durchaus annehm- 
bar erscheinen. Und ferner bringt sie gut das eigentlich 
Metaphysische, Unbewußte und Ueberpersönliche der Liebe 
zum Ausdruck. Ihr Fehler ist nur: sie erklärt nicht alles, und 
sie ist keine einheitliche Erklärung. Für die Herkunft der 
Freundschaft muß ihr Schöpfer eine neue Hypothese ersinnen, 
und die „Päderastie* paßt ihm zunächst absolut nicht ins 
System. Er bringt sie schließlich notdürftig darin unter, ge- 
wiß: als eine Art Verlegenheitsauskunft der Natur, die dort, 
wo das zu geringe oder zu große Alter des Einzelnen ihr 
keinen kräftigen Nachwuchs verbürgt, den Geschlechtstrieb 
dadurch effektiv außer Kraft setzt, daß sie ihn zeitweise in- 
vertiert; aber es ist ja mehr als leicht, nachzuweisen, wie un- 
genügend diese Erklärung ist: denn wo bleiben dabei die 

auernd Dasisernellen: wo bleiben andererseits die Fälle, in 
denen Jugendliche oder Greise dennoch Kinder zeugen? Der 
große Empiriker ist hier von aller Empirie verlassen. — Aber 
schlimmer noch scheint mir die Durchbrechung der Kontinuität 
seiner Hypothese, die sich aus der Trennung von Liebe und 
Freundschaft ergibt. Die Versuchung zu ihr mag in der 
& enwärtig viel stärker als zu Platos Zeit ausgeprägten 

ifferenzierung beider Emotionen von einander ihren zurei- 
chenden Grund haben, gerade der philosophische Blick in- 
dessen. der doch vor allem das Einheitliche im Mannigfaltigen 
zu sehen hat, sollte sich dadurch am wenigsten irreführen 
lassen. Plato in seiner Unbefangenheit ist hier jedenfalls auf 


richtigerem Wege... ... 
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Wie würde sich nun aber ein heutiger Philosoph zu der 
Frage des Eros stellen? Es ist vielleicht quantitativ nicht viel, 
was er — nämlich eben als Philosoph — zu ihrer Aufhellung 
beitragen könnte, und doch genügt schon dies Wenige, um zu 
einer höheren Synthese der beiden Vorgänger zu gelangen. 

* Der wichtigste Grundsatz, der als Hilfsmittel dafür in Frage 
kommt, scheint mir der der Heterogonie der Zwecke zu sein, 
der ein Hinauswachsen der Triebhandlungen über die ursprüng- 
lich gewollten Ziele und damit zugleich auch die Möglichkeit 
eines Widerspruchs des schließlich erreichten Resultats mit 
der anfänglichen Zwecksetzung lehrt. Dieser ungemein viel- 
seitig verwertbare Grundsatz ist am bekanntesten durch Wiil- 
helm Wundt geworden („System der Philosophie“, S. 325 H), 
findet sich jedoch — sozusagen in embryonalem Zustande — 
auch bereits bei G. Th. Fechner. Ja, selbst Schopenhauer ist 
ihm praktisch schon außerordentlich nahe, wenn er etwa-den 
Geist als eine Art „Leuchte“ ansieht, die der blinde Wille sich 
zunächst einmal lediglich zu dem Zweck angezündet hat, um 
besser seinen Weg zur Selbstbejahung und Objektivation zu 
finden, und dann später gerade in diesem — allmählig sich 
verselbständigendem — Geiste den Gegenpol des Willens zum 
Leben, das Werkzeug zu seiner Bekämpfung und endlichen 
Vereinigung erblickt. Letzten Grundes liegt in dieser Theorie, 
allgemein angedeutet, sogar schon alles das enthalten, was 
hier iiber die metaphysische Bedeutung des Eros selbst gesagt 
werden soll, und es ist geradezu erstaunlich, daß Schopenhauer 
nicht von allein darauf gekommen ist. Aber es war wohl seine 
beständig zunehmende Annäherung an die Naturwissenschaften, 
die ihn dieser genialen Intuition seiner Anfangsjahre später 
nahezu untreu werden ließ... . 

Fragen wir uns doch zunächst: Was ist denn eigentlich 
„Liebe*? Liebe ist ohne Zweifel das psychische, besser: 
geistige Korrelat des weit auf das Körperliche gerichteten Ge- 
schlechtstriebes, im wesentlichen also, schopenhauerisch Be 
sprochen, eine Leuchte, die der blinde Drang sich angezündet 
hat, um desto eher zu seinem Ziele zu gelangen, dem Ziel der 
Schaffung eines neuen Menschen, dem Ziel der ferneren Indi- 
viduation des Willens zum Leben, Und es ist zugleich klar, 
daß solche Liebe im engsten Sinne erst auf der Stufe der ge- 
schlechtlichen Zeugung möglich und nötig war. Solange die 
Fortpflanzung durch Spaltung geschah, wäre sie ein Unding 
gewesen, von unerfindlichem Zweck und Nutzen. Selbst in 
der allgemeinsten Form bloßer Soziabilität können wir uns 
ihre Existenz in jenem Stadium der Entwicklung nicht vor- 
stellen. Denn ein Individuum bedurfte ja damals des anderen 
noch gar nicht. Und vielleicht kann man auch sagen, daß die 
Individuation noch gar nicht so weit vorgeschritten war, um 
ihren Gegensatz, den Gesellschaftstrieb automatisch hervorzu- 
rufen. Für diesen waren vielmehr erst mit dem Augenblick 
die Vorbedingungen vorhanden, wo eine hinreichend große 
Verschiedenheit der Individuen eingetreten war, um die Not- 
wendigkeit ihrer Zusammenfassung unter höherem Gesichts- 

unkt zu ergeben. Und die Keimzelle dieser höheren Zusammen- 
assung war dann eben die geschlechtliche Zeugung mit ihrem 
psychischen Korrelat, der Liebe, die wir uns auf jener An- 
fangsstufe allerdings gar nicht einfach genug gestaltet vorstellen 
können. Worin wird sie bestanden haben? Höchstens doch 
in einem dumpfen Interesse an Sein und Wesen der anderen 
Individuen, insofern diese nämlich mehr oder weniger zur Er- 
änzung des eigenen Seins und Wesens berufen schienen. — 
Im übrigen ist festzuhalten, daß die Liebe in ihren ersten An- 
sätzen jedenfalls lange vor der Festlegung der beiden Ge- 
schlechtstypen schon vorhanden gewesen sein muß. Denn 
eschlechtliche Zeugung an sich setzt diese ja eben noch 
rereninte voraus. Was sie voraussetzt, ist vielmehr lediglich 
das Vorhandensein irgendwie gearteter, in bestimmtem Spiel- 
raum von einander irgendwie verschiedener Individuen, durch 
deren Vereinigung die Möglichkeit zur Entstehung eines neuen, 
dritten Individuums geschaffen werden konnte. Diese Ver- 
einigung wird zunächst eine völlige (Verschmelzung), dann 
eine teilweise, mit dem Absterben des bei der Vereinigung 
nicht erforderlichen Teils verbunden gewesen sein — auf alle 
Fälle hat es ziemlich lange gedauert, bis die beiden Geschlechts- 
pole Männlich und Weiblich einander ausgebildet gegenuber 
standen. Und auch dann.sind Rückschläge auf frühere, noch 
neutrale Formen sicher zunächst sehr häufig gewesen. Doch 
das im einzelnen festzustellen, ist ja Sache der ai; 95 : 

Wichtig für uns ist an dieser Stelle, wie gesagt, lediglich 
dies, daß die universal gerichtete Liebe oder Soziabilität prinzi- 

jell schon vor der sexuellen Differenzierung Gelegenheit 
atte, sich auszuwirken und dadurch die ersten ndiagen zu 


einer immerhin nicht nur auf die Bildung neuer Wesen ab- 
zielenden geistigen Gemeinschaft der Individuen zu schaffen. 
nd darin haben wir denn auch den Anfang einer Ver- 
selbständigung der Liebe zu erblicken. 
‚Verselbständigung der Liebe — der Ausdruck wird viel- 
leicht trotz des Vorangeschickten noch nicht allseitig verständ- 
lich sein. Wiederholen wir also: ursprünglicher „Zweck“ der 
de ist die sorgfältigere Auswahl des zur Erzeugung eines 
fitten erforderlichen zweiten Individuums. Die ntwicklung 
geht jedoch nach dem Gesetz der Heteronomie der Zwecke 
er dieses Ziel hinaus und erreicht mit der ihr immanenten 
überschießenden Zielstrebigkeit ein weiteres und höheres: die 
erbindung der Individuen untereinander zur Sozietät. Wir 
sehen dabei zugleich deutlich schon, wie dem ursprürtglichen 
‚rang zur Individuation oder Differenzierung hier selbsttätig 
Ein anderer, umgekehrter: der zur Vereinheitlichung, Zusammen- 
fassung und Identifikation entgegentritt — nach dem durch- 
gängig in der (ja ganz und gar doppelpoligen) Natur zu be- 
obachtenden Schema, daß jedes Ding seinen Gegensatz selber 
setzt (Thesis-Antithesis). 

Man kann sich nun aberleicht vorstellen, wie dieser solcher- 
maßen wachgerufene Gegensatz allmählich immer stärker wird, 
Na die „Liebe“, ursprünglich nichts als eine Mehrleistung der 

'atur, ein bloßes geistiges Korrelat des Zeugungsdranges, sich 
‚diesem gegenüber immer mehr verselbständigt. Findet man 
doch auch sonst den Fall nicht selten, daß ein ursprüngliches 
Nebenprodukt allmählich zum Selbstzweck wird und das an- 
fängliche Hauptprodukt schließlich gar in den Hintergrund 
drängt — es sei in dieser Hinsicht mır etwa an die heut fast 
allein benutzte Oberzunge im menschlichen Munde der völlig 
verkümmerten Unterzunge gegenüber erinnert! 

S In der gleichen Weise also, sage ich, mußte auf höherer 
tufe auch die Liebe ihre Beziehung auf das zu Erzeugende 
ganz verlieren. Sie wurde etwas für sich selbst, etwas an 
Sich Gültiges — in dem Grade, daß heutzutage doch wohl 
aum irgend eine Ehe noch mit der ausdrücklichen Absicht der 
indererzeugung geschlossen wird. Die Liebe ist tatsächlich 
also jetzt etwas anderes als nur Korrelat des Zeugungsdranges. 
re Bedeutung geht weit über diesen hinaus. Sie hat sich 
vollkommen ins Geistige verschoben, und mit Recht würde es 
als unsägliche Roheit empfunden werden, wenn man — gut 
2 Openhauerisch — etwa statt „Liebe“ jedesmal „Geschlechts- 
a ‚sagen wollte, Ja, geradezu das Gegenteil ist am Platze: 
ie Liebe ist so sehr etwas anderes als der Zeugungsdrang 
geworden, daß sie dessen Befriedigung vielleicht sogar hindert 
Ri im Falle der „Entsagung* nämlich, den Schopenhauer ganz 

Icher allzu gering gewertet hat. Und ist nicht auch bekannt, 

bier Ehegatten, die sich besonders innig „lieben“, kinderlos 
eiben? — Kein Zweifel: Plato, der Idealist, ist der Wahrheit 
a ein wenig näher als sein Nachfolger gekommen, wenn er 
en Eros als eine Art metaphysischen oder philosophischen 
riebes betrachtet wissen wollte. Der Eros auf wahrhaft 
menschlicher Stufe — in seinen mancherlei Formen — ist es 
Wirklich. Er stellt sich das als transceudentaler Versuch einer 
ledergutmachung der Individuation, Zerspaltung, Differenzier- 
ung, als Verlanger nach Identifikation mit dem Andern, darüber 
r naus gehend aber — im Sinne des Gesetzes der Heterogonie 
er Zwecke — zugleich als Hingabe an das „Andere“ über- 
anpt, d. h. als Heimverlangen nach dem All-Einen, dem Abso- 
uten, Urewigen und Göttlichen. .. . 
a Die Beziehung zu dem, was wir Sittlichkeit nennen, liegt 
abei auf der Hand. Denn die Hingabe an das „Andere“ oder 
auotlich gesprochen, die Selbstverleugnung, die Ueberwindung 
es ei enen Ich, bildet ja eben geradezu das ethische Ideal 
> auch bei Schopenhauer. .... Das höchste Geistige ist zu- 
eich das höchste Sittliche, Sittlichkeit und Geistigkeit sind 
Bzten Endes identisch — hier wird es augenscheinlich. Jene 
ficke, die Schopenhauer nur ahnen läßt — hier schlägt sie 
sich von selbst. — — 
Sta eußerst lehrreich ist es nun, von dem damit erreichten 
indpunkt aus Formen der Liebe zu betrachten, die wir ge- 
Meinhin als pervers bezeichnen. Wir erkennen mühelos: ER 


Ausdruck ervers“ verliert in dieser Höhe jede Bedeutung. 
Sara von Perversität kann man doch eben immer nur mit Be- 
elung auf den ursprünglichen, allerersten und rohesten 


Zweck“ der Liebe dem der i 
J > physischen Zeugung, sprechen, 
Liebe als „Liebe“ aber ist ja garnichts anderes ale ein aller- 
woran Band von Mensch zu Mensch — gleichgültig, ob diese 
Enschen desselben oder verschiedenen Geschlechts sind. 
Ne es ankommt, ist nicht mehr ihre physische, 
ern ihre geistige Zusammenpassung, wertvoll nicht irgend 
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ein physisches Erzeugnis ihres Verkehrs, sondern die aus ihm 
folgende geistig-sittliche Vervollkommnung. — Von „Perversi- 
tät* bei irgend einem Liebesverhältnis zu reden, bedeutete 
sonach nicht mehr und nicht weniger als das kaum verhüllte 
Eingeständnis des eigenen seelischen Tiefstandes, der nur an 
einen physischen „Zweck“ der Liebe zu glauben gestattet. 
Und der zu erwartende Gegeneinwand, die Liebe von Gleich- 
geschlechtlichen sei doch immerhin etwas „Widernatürliches*, 
wäre auf der Stelle durch den Hinweis darauf ad absurdum 
zu führen, daß „Liebe“ im menschlich höchsten Sinne ja eben 
an sich schon und in jedem aller Fälle „widernatürlich“, d. h. 
den ursprünglichen Zwecken der Natur durchaus fremd ist... . 
. Aber genug mit diesem die Armen am Geiste in Rücksicht 
ziehenden Apropos! Selbstverständlich für jeden Denkenden 
ist ja doch, daß die Liebe als geistig-sittliche und beinahe 
religiöse Macht nimmermehr nach bloß physisch-natürlichen, 
sondern eben nur nach geistig-sittlichen und religiösen Ge- 
sichtspunkten zu bewerten ist. Und es ist klar, daß danach 
eine Liebe selbstverständlich um so höher steht, je weiter sie 
auf dem Wege der Verselbständigung dem ursprünglichen 
Naturwillen gegenüber vorgeschritten erscheint, mit andern 
Worten: je mehr geistig-sittliche Kräfte sie im Menschen rege 
macht. Welcher Art von Trieben aber in diesem Sinne der 
Preis zuzuerkennen ist, darüber hat dann ohne Zweifel die 
Erfahrung zu entscheiden. Und ich glaube ihre Aussage ist 
nicht mißverständlich: von Plato an bis in unsere muckerische 
Gegenwart sprechen alle Beobachtungen dafür, daß wir im 
„Eros Uranios“ die reine Liebe, d. h. die Liebe zu erblicken 
haben, die nichts anderes als Liebe sein will und sich von der 
ursprünglichen rohen Zeugungsabsicht auch faktisch (d.h. nicht 


nur im Bewußtsein des Einzelnen) bereits vollkommen emanzi- 
Er hat. Und spricht nicht — zum mindesten auf männlicher 
eite — auch der Umstand für sie, daß sie in der Regel 


zwischen geistig a es Menschen statthat und als 
sinnlich-körperhaftes Symbol des Ewigen und Absoluten zu 
ihrer Anregung, Förderung, Vervollkommnung unentbehrlich 
scheint? 

Liebe als geistige Macht —d. h. natürlich nicht (oder noch 
nicht), daß sie imstande ist, auf — irgendwie geartete — 
physische Auslösungen zu verzichten. Auch der Schopenhaue- 
rische Gegenpol des blinden und sündhaften Willens, der Geist, 
benötigt zu seiner Ausbildung, Läuterung, reg. des 
Körpers. Auch der Heilige ıßt und trinkt. Und so bedarf 
auch die Liebe — selbst in ihrer höchsten erreichten Form — 
als -Sprungbrett gleichsam eines sinnbildiichen Aktes der 
Identitikation und Hingabe — wobei nur zu beachten ist, daß 
dieser, je höher sie steht, je ausschließlicher sie „Liebe* ist, 
um so zarter, andeutender, „sinnbildlicher“ sein wird. Und 
nun frage ich von neuem: Welche Liebe... .? — doch ich 
glaube: jede weitere Diskussion erübrigt sich hier, und es 
bleibt uns nur der Ausdruck staunender Bewunderung für die 
hohe Klarheit, mit der offenbar auch Plato schon diese Zu- 
sammenhänge erfühlt oder erahnt hat, wenn er als eigentliche 
„Liebe* lediglich den gleichgeschlechtlichen Eros gelten läßt. — 

Aber vielleicht verlangt man an dieser Stelle noch etwas 
wie eine philosophische Erklärung des Vorhandenseins sovieler 
Formen ‚der Liebe selbst, vielleicht legt man sich zumal be- 
züglich eben des zuletzt besprochenen Eros die Frage vor, ob 
er denn genetisch als Rückschlag oder als Fortschritt zu ver- 
stehen sei! Hierzu deshalb abschließend noch ein kurzes Wort! 

Individualisierung und Differenzierung wurden als primäre 
Objektivationsziele erwähnt. Und es wurde ferner hervorge- 
hoben, daß beide Bestrebungen eben durch ihre Auswirkung 
selbst sofort auch die entsprechenden Gegenkräfte wachrufen, 
die in ihrer höchsten ‚Entfaltung imstande sein müssen, den 
begonnenen Irrgang ungeschehen zu machen, die Individuation 
aufzuheben und die entstandene Mannigfaltigkeit der Formen 
in dem All-Einen des Vorwesens aufzulösen, Wir sehen so- 
nach: die ‘Differenzierung, die wir auch als Spezialisierung 
bezeichnen können, ist etwas, was dem verwerflichen Hang 
des Willens nach Perpetuierung der widergeistigen und wider- 
sittlichen Körperwelt entgegenkommt. Ihre Ueberwindung 
durch geistige und sittliche Gegenkräfte ist also ein im höch- 
sten Grade metaphysisch und religiös erstrebenswertes Ziel. 
Und in der Tat zeigt ja der Sachstand, daß das die Kultur 
als universal gerichtete, ausgleichende und das Heterogene 
verknüpfende Macht von jeher anerkannt hat, während umge- 
kehrt die Zivilisation — in dem etwa von Thomas Mann Be 
prägten Sinne — als Erzeugnis einer maß- und sinnlos ditfe- 
renzierenden Tätigkeit des Menschen auch hier ihre letzten 
Endes widerreligiöse, antimetaphysische, ungeistige und sittlich 


leichgültige Grundtendenz nicht verleugnet. — Soweit hiervon! 
Ind nun das Andere! 

Wir haben gesehen, daß die Festlegung des männlichen 
und des weiblichen Typus ein Werk der Differenzierung, 
Spezialisierung, Arbeitsteilung ist — wir müssen dasselbe auch 
von der Liebe sagen, die nach irgend einer bestimmten Rich- 
tung hin spezialisiert ist. Demnach ist also sowohl der aus- 
gesprochene alteri- wie der ausgesprochene äquisexuell& Eros 
als zivilisatorisch, unethisch und ungeistig zu beurteilen — 
mit der Einschränkung allerdings, nach der oben der ägti- 
sexuellen Liebe als der vorgeschritteneren (der „Antithese*) 
immerhin ein Vorzug eingeräumt werden mußte. Und was er- 

ibt sich daraus? — Ideal ist die Liebe, die auf höherem 
Standpunkt jene erwähnte kulturwidrige und sittlich gefähr- 
liche Differenzierung wieder überwindet und rückgängig macht, 
eine Liebe universal gerichteter Geister also, die sich nicht 
um Geschlechtsunterschiede kümmert, sondern sich auf alle 
Menschen, oder richtiger: auf jeden einzelnen von ihnen zu 
beziehen vermag, mit einem Worte demnach: eine u mfassend 
bisexuelle Liebe! — In der Tat: sie ist, vom Standpunkte 
des Geistes aus, die Synthese der logisch vorangegangenen 
Formen, die beide — sofern sie nur Anspruch auf den Namen 
„Liebe“ haben — als gradweise Fortschritte zu begreifen sind. 
Denn sie — diese bisexuelle Liebe — ist wirklich Wieder- 
holuns eines früheren Zustands auf vorgeschrittener Stufe, 
nicht Rückschlag also, sondern gerade entschiedenster Fort- 
schritt. — Erreicht es Verwunderung, daß ich sie damit so 
hoch einschätze?, Die Verwunderung sollte schwinden, wenn 
man erwägt, daß sie der Wirkung und dem Prinzip nach — 
nur um dieses handelt es sich hier ja überhaupt — doch ledig- 
lich dasselbe ist, wie jene allgemeine Menschenliebe, yon der 
Philanthropen, Pazifisten und Naturrechtler aller Völker seit 
alters geschwärmt haben, ohne sie tatsächlich aber irgendwo 
fassen und halten zu können. Hier fassen und halten 
wir se. — —— 

Es sind Bruchstücke, die ich mit diesen Anmerkungen 
gegeben habe, Andeutungen mehr als Ausführungen. Vielleicht 
aber erkennt jemand einen Zusammenhang dahinter — sei es 
überkommener, sei es originaler Art. Wer Lust hat, ihm nach- 
zugehen, dem seien die hier ausgesprochenen Gedanken 
greschenkweise vermacht! Es sollte mich freuen, sie — gleich- 
viel, von wem — systematisiert und fortgesetzt zu sehen, 


8 175 


des Reichs-Straf-Gesetzbuches und seine 
richtige Auslegung. 


Die bisher übliche Interpretation des $ 175 des St.-G.-B. 
beruht offenbar auf einem Rechtsirrtum. 

Soll die Auslegung eine richtige sein, so müssen wir den 
Regeln der Grammatik und Logik folgen. 

Der $ 175 lautet in seinem ersten Teile: „Die widernatür- 
liche Unzucht, welche zwischen Personen männlichen Ge- 
schlechtes . ... begangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen“, 

Der Hauptsatz: „Die widernatürliche Unzucht ist mit 'Ge- 
ängnis zu bestrafen“ — drückt klar den Willen des Gesetz- 
gebers aus, nr die Unzucht mit Gefängnis zu. bestrafen, die 
widernatürlich ist. 

Der Nebensatz: „welche zwischen Personen männlichen 
Geschlechts begangen wird“ — gibt dagegen näher an, welche 
Unzucht nach Anschauung des Gesetzgebers widernatürlich ist.— 

Zweck und Grund des $ 175 sind also die: die Unzucht, 
welche zwischen Personen männlichen Geschlechts begangen 
wird, mit Gefängnis zu bestrafen, weil sie widernatürlich sei, 
— Und die logische Konsequenz dieses $ ist selbstverständlich 
die: Jede Unzucht als widernatürlich zu bestrafen, die zwischen 
Personen männlichen Geschlechts begangen wird. . 

Der Grund der Strafbarkeit enthält jedoch nur eine 
Behauptung des Gesetzgebers, für deren Richtigkeit der 
Beweis erbracht werden muß. 

Ist der. Beweis der Widernatürlichkeit jedoch unmöglich, 
was der Fall ist, wenn der Beweis der Natürlichkeit erbracht 
werden kann, dann fällt der Grund der Strafbarkeit fort. 

Ist aber dieser Grund der Strafbarkeit — die Wider- 
hatürlichkeit des vorliegenden Geschlechtsverkehrs — nicht 
vorhanden; sö liegt auch keine nach $ 175 strafbare Handlung vor. 
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Liegt aber keine-nach $ 175 strafbare Handlung vor, ‘dann 
kann auf Grund des $ 175 auch keine Verurteilung erfolgen. 

Der Beweis für die Natürlichkeit des vom Gesetzgeber 
für widernatürlich gehaltenen Geschlechtsverkehrs ist nun aber 
von den bedeutendsten Autoritäten der Wissenschaft, die sich 
mit der psycho-sexuellen Frage beschäftigt haben, schon seit 
langem erbracht. 


Es ist nachgewiesen, daß es sich bei den in Frage konm- 
menden Handlungen um einen intimen Verkehr solcher Per- 
sonen handelt, die entweder gar keine oder nur eine schwan- 
kende Neigung zum Weibe haben und deren Neigung und 
Liebe von Naturrechts wegen ausschließlich dem Manne gilt, 
oder aber sich gleichzeitig auf Mann und Weib erstreckt. 


Die Wissenschaft bezeichnet diese Männer ihrer physio- 
logischen Veranlagung wegen als homosexuell und bi- 
sextell, zum Unterschiede von den hetorosexuellen, die 
nur zum Weibe inklinieren. 


War dem Gesetzgeber, der den $ 175 aus älteren Ge- 
setzen (bis aus der Carolina) übernahm, diese homosexuelle 
und bisexuelle Naturanlage solcher Männer unbekannt, so 
kann doch der gewissenhafte Strafrichter von heute nicht um- 
hin, dieses Resultat wissenschaftlicher Forschung bei der Aus- 
legung und der Feststellung des Tatbestandes des $ 175 in 
Betracht zu ziehen. 

Berücksichtigt er es, trotzdem es ihm bekannt wurde, nicht, 
dann würde er ein Verbrechen begehen, das $ 344 des Straf- 
gesetzbuches mit Zuchthaus bestraft, weil er sich dann der 
Verfolgung eines Menschen schuldig macht, dessen Unschuld 
ihm bekannt ist. 


‚ Die bisherige Auslegung des $ 175 und seine ganze 
Existenz ist darum eine völlig unhaltbare geworden. Denn 


die gesamte moderne Gerichtspraxis vertritt längst die Erkennt- 
nis, daß die Unzucht, welche zwischen Personen männlichen 
Geschlechts begangen wird, etwas allgemein Verbreitetes und 
Nätürliches ist, insoweit sie sich nur auf gegenseitige Önanie 
erstreckt. Und es ist darum atch jedem loyalen Staats- 
bürger durchaus erlaubt, nach dieser Richtung hin, soviel er 
will, sich gleichgeschlechtlich zu betätigen. — Absolut willkürlich 
und unlogisch ist es dagegen, die Unzucht, welche zwischen 
Personen männlichen Geschlechts begangen wird, als wider- 
natürlich anzusehen und mit Gefängnis zu bestrafen, welche 
sich auf sexuelle Handlungen anderer Art, als gegenseitige 
Onanie erstreckt. Der Wortlaut des Gesetzes läßt eine 
derartige doppelte Auslegung seines Sinnes und Geistes ab- 
solut nicht zu. Und es ist von der jetzigen Regierung zu 
fordern, daß alle bisherigen Verurteilungen und Bestrafungen 
aus $ 175 deswegen als ungesetzlich sofort aufzuheben sind, 


Die Konstruktion, daß nur die Unzucht, die zwischen Per- 
sonen männlichen Geschlechts begangen wird, als wider- 
natürlich zu betrachten sei, die als eine „beischlafähnliche 
Handlung* angesprochen werden könne, ist ebenso lächerlich 
wie verrückt. Und das neue Strafgesetzbuch hat alle Ursache, 
mit dieser mittelalterlichen, abenteuerlichen und schrullenhaften 
Juristenlogik endlich aufzuräumen. 


Man mache sich doch die Ungehewerlichkeit dieser un- 
gesetzlichen Konstruktion und Auslegung einmal klar! Da- 
nach ist es jedem Manne erlaubt, mit einem anderen Manne 
sich geschlechtlich zu befriedigen, wenn beide zur Erzielung 
dieses Zweckes nur ihre Hände zu Hilfe nehmen. Mit dem 
Augenblicke aber, wo die Umarmung eintritt und Körper an 
Körper sich aneinander schmiegt, bis durch die Wollust der 
körperlichen Berührung und Umschlingung sich das Resultat 
derselben Befriedigung ergibt, wird dieselbe Sache (nämlich 
die Unzucht, die zwischen Personen männlichen Geschlechts 


begangen wird) mit einem Mal als widernatürlich und als 
strafbar angesehen! 
Das Ganze mutet wie eine juristische und strafrechtliche 


Posse und Hanswurstiade an, wenn es nicht für viele Tausende 
so überaus tragisch gewesen wäre, die durch alle diese rechts- 
wissenschaftlichen Bocksprünge und Charlatanerien ihre Ehre, 
ihre Freiheit und ihre Existenz verloren haben. 

Der & 175 ist darum abzuschaffen und darf im neuem 
Strafgesetzbuch keinen Platz mehr haben, - weil er ein Ver- 
brechen gegen die Vernunft, gegen die Freundesliebe und 
gegen das Recht der persönlichen Freiheit ist. 
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Anzeigenpreis 2 Mark für die 
Viergespaltene Nonparelllezeile 
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Geschäfts-Anzeigen 


Die 
Gemeinschaft der Eigenen 


veranstaltet am 


Donnerstag, den 5, Februar 1920, abends 7 Uhr 


in den National-Festsälen, Berlin, Kommandantensir. 62, 
einen 


Dramatischen Abend 


Zum Vortrag gelangt: 


Drama in 5 Akten von Karl Friedr. Jordan. 

Das Drama spielt in der Renaissance-Zeit, jener großen Epoche 
geistiger Umwälzung, in Italien. Ein Reformator — Umberto — 
verkündet die wahre Lehre Jesu vom neuen Menschen und ge- 
rät in Kampf mit dem Bußprediger und Begründer der floren- 
finischen Volksrepublik Savonarola und dem Staatsmann 
äsar Borgia, den Macchiavelli als Vorbild seines Buches 
„Vom Fürsten" genommen hat, und verfällt, geistig als Sieger 
leiblich einem tragischen Schicksal durch Verrat 
seitens einer Judas-Persönlichkeit, .. u." 


Uhr, der Vorlesung pünktlich '/z8 Uhr. 
Zeitdauer 1'/s Stunden. 
——— Vorher und nachher Konzert. 
Nach 9 Uhr 
" geselliges Beisammensein und Tanz. :: 
Um Störungen zu vermeiden, ist unbedingtes 


dastehend, 


Anfang 7 


Erscheinen spätestens um !/s8 Uhr erforderlich. 


1 Eintritt 4 Mark, für Mitglieder 2 Mark. 
'e Einlaßkarten sind möglichst vorher. durch den Verlag 


dolf Brand, Wilhelmshagen, oder an den Gemeinschaftsabenden 


ZU beziehen, da die Veranstaltung nur bei genügender 


Beteiligung stattfindet. 


rer für Freundschaft und Freiheit: | 


MICHELANGELO 
gn Tommaso Cavalieri 
erbedruck 1.50 M. Vorzugsdruck 250 M. 
HIER HAMECHER 
„id und Traum (Gedichte) 
erbedruck 1.50 M. Vorzugsdruck 2,00 M. 
D,ROEMER 
wo Handschrift d. Avicenna 
erbediuck 1.50 M Vorzugsdruck 250 M. 
BENJAMIN 
ingstnacht (schülergeschichte) 
etbedruck 1.50 M. Vorzugsdruck 2,50. M. 
BAESAREON 
rief an eine Mutter 
erbedruck 1.50 M. Vorzugsdruck 2,50 M. 
Mal en ULRICHS 
or (Matrosengeschichte) 
Werbegruck 1.0 M. Vorehnck 250M. 


ELISAR VON KUPFFER 

Lieblingminne und 
Freundesliebe 

Gehettet 6 M. Gebunden 759 M. 

Dr. med. EDWIN BAB 

Frauenbewegung und 

Freundesliebe 

3. Auflage. Preis 150 M. 

ADOLF BRAND 

Kaplan Dasbach 

Eine Kampfschrift. Preis 150 M. 

ADOLF BRAND 

Insein des Eros (Gedichte) 

Supskriplion. Preis 10 M, 

ADOLF BRAND nz 

Anarchist und Päderast 

Supskription. Preis 10 M. 

DEUTSCHE RASSE 

Köpfe u. Akte von Adolf Brand 

Preis 90 M. u. ® M. 


Auswalhlsendung. 


| Sämtliche Drucke als 


Anzelgenprels 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezeile 


Achtun I Täglich mehren sich die Anfragen u. Bitten 
g an den Verlag und wachsen bergehoch. Die 
ausführliche Beantwortung und Auskunfterteilung würde viel 
Zeit und Geld erfordern und mindestens noch 2 neue Sekretäre 
nötig machen. Wir bitten darum alle Leser und Interessenten 
unserer Zeitschrift „Der Eigene“, uns eine kurze Beantwortung 
aller Änfragen in unserer „Extrapost des Eigenen“ unter 
einem selbstgewählten Decknamen und Kennworte zu er- 
möglichen. Der Verlag des EIGENEN. 


Neue Bücher 


I. Hanns Meinke: Masken des Marsyas 20 M. 
2. Hanns Meinke: Die drei Sonettenkränze . I0 M. 
3. Hanns Meinke: Leonardo / ein Monolog . 2M. 
4. Hanns Meinke: Schall der Nacht . 5M. 
5. Hanns Meinke: An ALLGGRA 3M. 
6. Hanns Meinke: Flucht des Dionysos 5M 


Privatdrucke nur in 100-300 Exemplaren 
3—6 mit Original-Titelschnitt / einige Exemplare auf Bütten od. 
Japan zum Pre von 10—12 M. / nur direkt durch die 
=:  Merlin-Presse / Pritzwalk: Postscheck 48896 / Berlin =: 


Aug. Fleischmann Erosophische Probleme 


Preis 1.— Mk 
Olto Hermann A 
Aus dem Tagebuch eines Homosexuellen 
Preis 2,50 Mk. 
vom Verlag F. Schwalbe-Berlin SW. 68, Markgrafenstr, 86 zu beziehen. 


Adressen-Tafel 


sämtlicher Restaurants in Berlin und in der Provinz, 
wo sich Gleichgesinnte treffen und wo DER EIGENE 
zu finden ist. 

1. Bromelia-Diele, Berlin, Linienstr. 107/108 

2. Continental-Diele, Berlin, Kalckreuthstr. 6 

3. Dortmunder-Diele, Berlin, Elsässerstr. 93 

4. Dabelii-Bar, Berlin, Schöneberger Ufer 25 
J 
( 


. Hagelsberger-Diele, Berlin, Hagelsbergerstr. 52 
;. Cafe Hohenzollern, Berlin, Bülowstr. 
7. Internationale Diele, Berlin, Köthenerstr. 7 
8. Insel-Kasino, Berlin, Wallstr. 71 
9. Zur Klause, Berlin, Gr. Görschenstr. 29 
). Kleist=-Cafe, Berlin, Bülowstr. 
. Kurfürsten-Kasino, Berlin, Kurfürstenstr. 149 
2, Patzenhofer-Ausschank, Berlin, Auguststr. 20 
3. Louisen-Tunnel, Berlin, Louisenstr. 27/28 
4, Mikado-Hötel, Berlin, Puttkammerstr. 15 
5. Markushof, Berlin, Kleine Markusstr, 5 
16, Markgrafen-Kasino, Berlin, Markgrafenstr. 22 
17. National-Diele, Berlin, Kommandantenstr. 62 
. Nürnberger-Diele, Berlin, Nürnbergerstr. 
. Hotel „Portugal”, Berlin, Burgstr. 16 
20. Prinzeß-Diele, Berlin, Kleiststr. 
. Prager-Diele, Berlin, Pragerstr. 20 
. Pan-Diele, Berlin, Bülowstr. 105 
23. Patzenhofer, Berlin, Planufer 5 
. Ressource-Festsäle, Berlin, Möckernstr. 114 
. Rosenhain-Diele, Bin., Linienstr. 153 Ecke Artilleriestr. 
;. Süd-West-Diele, Berlin, Alexandrinenstr. 121 
, Sperlichs-Diele, Berlin, Nikolsburger Platz 
s, Stralauer-Hütte, Berlin, Stralauer Str. 13 
29, „Zur alten Post”, Berlin, Lothringerstr, 62 
. „Zum Schill”, Berlin, Kurfürstenstr. 125 
. „Zum Schuitheiß”, Berlin, Bärwaldstr. 43 
. „Zum weißen Ross’l”, Berlin, Neuenburgerstr. 19 
Hamburg 
1. Hotel „Brennerburg”, Hamburg, Brennerstr. 12 
2, Hotel „Kasino”, Hamburg, Rosenstr. 33 
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Dieir BRAND 
ie Wiedergeburt der 
ar Freundesliebe 
fogtamım der G. D. E. Preis 150 M. 
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Preis 1,50 M. 
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Zeitschrift für Freundschaft 
und Freiheit 
Bd. VI. Pr. 10 M. Jahrg. 1919120 Pr. 24M. 

SAGITTA 

Bücher d. namenlosen Liebe 
Preis 2 M, 

Dr. WOLFGANG BOHN 

Die Freundschaft d. Heiligen 
Preis 3M. Vorzugsdruck 5 M. 


des Betrages oder Nachnahme vom 


Verlag Adolf Brand : DER EIGENE Berlin-Wilhelmshagen 


Ted FE Bf rl EHE 


Dresden 


1. Palmbaum-Diele, Dresden A., Freibergerstr. 12 
2. Sophien-Garten, Dresden, Kleine Plauenergasse 26 


Leipzig - 


1. „Rothenburger Krug”, Leipzig, Sternwartenstr. 16 
2% Restaurant von C. Seifert, Leipzig, Antonstr. 6 


Hannover 


1. National-Theater-Restaurant, Hannover, Burgstr. 9 


Frankfurt a. Main 


1. Hotel „Mainzer Hof”, Frankfurt a.M., Mainzer Landstr, 
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Anzeigenpreis 2 Mark für die 
viergespaltene Nonpareillezeile 


Briefe mit Kennwort. 


Jeder Brief, der an uns zur Weiter- 
beförderung eingesandt wird, muß mit 
Portomarke versehen sein, Ohne Frei- 
marke eingehende Kennwörlbriefe können 
nicht befördert werden. Die Weitergabe 
findet am Eingangstage statt. 

Es wird gebeten, den Umschlag des 
Kennwortbriefes mit dem Kennwort, und 
zwar in der linken oberen Ecke, zu ver- 
sehen und rechts die Freimarke aufzu- 
kleben, so daß wir auf den Brief den 
Namen des Empfängers schreiben können. 

Mehrere Briefe können zusammen 
(über 20 Oramm als Doppelbrief) an unsere 
Oeschäftsstelle eingesandt werden, müssen 
aber jeder einzeln freigemacht sein. 


Durch alle 
Buchhandlungen 
und Kioske 


in Deutschland und im Auslande Ist 


DER EIGENE 


zu beziehen. Abonnements nur durch den 
Verlag DER EIGENE, Wilhelmshagen 
bei Berlin. 


Buchhändler 

42 Jahre, wünscht Posten in Berlin (evtl. 
für Halbtagsbeschäftigung) Redaktion, 
Verlag, Arbeitsnachweis, Fabrikkontöor, 
Bibliothekar, Privatsekretär od. del. An- 
gebote unt. „Mitarbeiter* a, d. Verlag d. Bl. 


Gemülyollen 

Gefährten, ca. 18 J., schlank und hoch, 
dem an dauernder Beziehung liegt, sucht 
Gesch.-Inh., Mitte 30, guter Gestalt und 
angenchmer Umgangstorm, Lebenslauf 
mit Bild erbeten unter „Ampylius* an den 
Verl.d.Bl. Postl.-Adr. bitte zu vermeiden. 


Erziehungsgemeinschaft 
Karaktervolle, geistig u. sitllich interes- 
sierte virile Primaner u. junge Studenten 
guter Familie. gediegener Lebensformen, 
22 perl sscheinung, die bald an 
südd. 


techn, Hochschule studieren, und 
ihre natürlichen Anlagen für stramme, 
vielseitige Gemeinschaft nützen wollen, 
mögen mit Lebenstatf und Bild unter 
„Führerschule* a.d. Verlag d. B. antworten, 


Rheinland 


Vierziger, groß, schlank, an Körper und 
Geist wohlgepflegt, sucht jungen Freund, 
der mit ihm die Sonne Homers suchen 
will. Angebote unter „Kaloskagathhos” an 
den Verlag d. Bl. 


Junger Lehrer 

in Süddeutschland, religiöse Künstler- 
natur und großer Naturfreund, sucht in 
seiner Welteinsamkeit lebensfrohe Alters- 
und Weggenossen, Angebote unter „Isar- 
tal® an den Verlag d. Bl. 


Führender Geist 

sucht jungen Freund bis zu % Jahren, 
idealgesinnt, innigempfindend, anschmieg- 
sam, gleich welchen Standes, aber bildungs- 
fähig. Offerten, möglichst mit Bild, das 
zurückgesandt wird, unter „Plato“ an den 
Verlag d. Bi. 


—_ = 


Geschäfts-Anzeigen 


Junger Mann 

22 Jahre, selbständig, politisch und künst- 
ierisch sehr interessiert, wünscht fein- 
geistig Beziehungen zu gleichaltriger 
ersönlichkeit, Nachrichten bilte unter 


Junger selbständiger 

Kaufmann der Herren - Moden-Branche 
sucht hübschen 16-20 jährigen Freund. 
Am liebsten in Essen oder Nähe und 
erbitte Zuschriften tumter „Idenl* an den 


„Niels* an den Verlag ds. Bl, erbeten. | Verlag d. Bl. 


(Anonym und postlagernd zwecklos.) 


Junger Page 

der gut Englisch spricht, interessante 
Künstlernatur, sucht Stellung in einem 
erstklassigen Hotel. Angebote unter 
„Diadem” an den Verlag ds. Bl. 


——n...........“"",....e.„..““?“e 


Breslau 

Die Vertretung des „Eigenen* und der 
Verlagswerke des „Eigenen“ für Breslau 
und Provinz Schlesien ist dem Buch- 
händler Ernst Bellenbaum, Breslau, 
Blücherstr. 8, und Karl Berger, Breslau, 
Fürstenstr. 32 übertragen. 


ernennen 


Angesehener Schlesier 
feurige, schöne Erscheinung, eminent 
geist ger Arbeiter mit großem sozialen 
/irkungskreis, katholisch, sucht älteren 
Freund in den besten Mannesjahren mit 
hervorragend kräftiger Gestalt, der den 
Mysterien des Eros mit derselben Inbrunst 
huldigt. Nähe von Breslau, Neurode oder 
Glatz erwünscht. Angebote unter „Rosse- 
bändiger* an den Verlag „Der Eigene“. 


Junger Wanderkamerad 

womöglich Schüler höh. Lehranstalten von 
Akademiker zu einer Osterwanderung ge- 
sucht! Briefwechsel unter „Agathon* an 
den Verlag d. Bi. 


Suche jungen, hübschen Freund 
im Alter von etwa 16-20 Jahren mit 
Interesse für Kunst und Natur. Wohne 
in der Nähe Münchens und Augsburgs, 
bin 30 Jahre und in guter Stellung. Gefl, 
a evil. mit Lichtbild an den Verlag 
d. Bi. unter „Michelagniolo" erbeten. 


Cöpenick und Umgegend 

Alle Freunde unserer Sache In Erkuer, 
Rahnsdorf, Friedrichshagen, Fichtenau, 
Schöneiche, Hirschgarten, Cöpenick, Karls- 
horst usw, wollen sich zwecks Gründung 
eines Vorortes der G. d. E. zu einer Be- 
eh melden. Es ist geplant, allen 
Hleichgesinnten im Osten von Berlin den 
nötigen geselligen Anschluß zu verschaffen 
und die Gemeinschaftsabende in einem 
angesehenen Wirtshaus in Cöpenick ab- 
zuhalten, Zuschriften unter „Organisation* 
an den Verlag „Der Eigene‘, 


Demnächst erscheint 


ie 


acht in 


Dee 


Neapel 


ein Kammerspiel 


Waldfried Burggraf 


VERLAG 
ADOLF BRAND + DER EIGENE 
Berlin-Wilhelmshagen 


Rechnungsführer 
sucht passende Stellung bei einem gleich- 
gesinnten Gutsbesitzer oder im Büro eines 
angeschenen Handelsherm Angebote 
unter „Vertrauensposten* an den Verlag 
dieses Blattes. 

/ 


Junger erfolgreicher 

Tänzer (21 J.) aus bester Familie, Abitur, 
durch Familienzwist mittellos, sucht 
zwecks Beschaffiung von Kostümen und 
Fundus bei interessierten Mäcen Darlehen 
von cirka 5000 M. aufzunchmen. Raten- 
rückzahlung, Angebote unter „Tanz 300* 
an den Verlag d. Bl. 


Junger Kaufmann 

sehr sympathische, kräftige Erscheinung, 
von großer Tatkraft und Willensstärke, 
in selbständiger, unabhängiger Position, 
der holländischen Sprache mächtig, sucht 
in der Nähe von Duisburg Anschluß an 
Gleichgesinnte. Offerten mit Bild unter 
„Rheinbund“ an den Verlag d. Bl, 


Obermatrose 

Amateurfotograf, mit sehr schönen Akt- 
bildern, große, schöngewachsene Figur, 
sucht einen Schüler im Alter von 16 bis 
17 Jahren, um mit ihm in: brieflichen 
Verkehr zu treten und Briefmarken mit 
ihm auszutauschen. Angebote unter 
„Wasserratten* an den Verlag d. Bl. 


« 


Knaben- und Jünglingsakte 

von Zeichnern, Malern, Bildhauern und 
Kunstiotografen als Buchschmuck ge- 
sucht. Zuschrilten unter Beifügung der 
Originale und Honorarforderung unter 
„Ganymedes“ an den Verlag „Der Eigene“. 


Dekorationsgegenslände 
hellfarbige Decken und kleine Teppiche, 
Waffen und Vasen, künstliche Blumen 
und Kränze, Perlenketten, Sandalen, Ge- 
weihe und Trinkhörner, orientalische 
Kopftücher, Armspangen, Spieße, Speere. 
Pfeil und Bogen, Kruzifixe, ausgestopfte 
Adler und Möwen, einen Totenkopf, einen 
Olobus, einen Diskus und andere Oegen- 
stände zur Ausschmückung meines foto- 
grafischen Ateliers gesucht. Angebote 
mit Preisangabe unter „Atelier an den 
Verlag des „Eigenen“. 


Kunstbegeisterter Pädagoge 

in den besten Mannesjahren, aber trotz 
seiner erfolgreichen Arbeit vereinsamt und 
allein, sucht gebildeten jüngeren Freund, 
dem er Leiter und Lenker, Schutz und 
Trutz sein kann. Es wird mehr auf feinen, 
vornehmen Karakter, als auf äußere 
Schönheit Wert gelegt. Musikliebhaber 
bevorzugt. . Unbedingte Wahrhaftigkelt, 
Treue und Edelmut Hauptbedin ng, An- 
gebote unter „Antinous“ an den Verlag 
dieses Blattes, 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezeile 


Geachteter Fabrikbesitzer 


in einer der schönsten Gegenden Süd- 
deutschlands, sucht für seinen Betrieb 
jüngeren Privatsekreiär, der Französisch 
und Englisch spricht, flotter Stenograf 
und Maschinenschreiber ist, und der nicht 
nur angenehme Umgangsformen hat, 
sondern durch eine frische, kraftvolle Er- 
schelinung auch schon rein äußerlich für 
sich einnehmen und repräsentieren kann, 
Unbedingte Zuverlässigkeit und Ehrlich- 
keit Haupibedingung. Vertrauensposten 
und Lebensstellung. Zuschriften unter 
„Säckingen“ an den Verlag d. Bl, 


Selbständiger Gärtner 

der in allen Teilen der Gärinerei und 
Kleintierzucht erfahren und im Stande 
ist, einen 2 Morgen großen herrschaft- 
lichen Garten nutzbringend zu bewirt- 
schaften, während er sich im Winter mit 
dem Hause beschäftigen muß, findet an- 
enehme, dauernde Stellung bei freler 
/erpflegung und Wohnung. Ausführliche 
Zuschriften mit Gehaltsansprüchen und 
möglichst auch Bild unter „Geisenhelm* 
an den Verlag d. Bl. 


Mannheim 


Gleichgesinnte beziehen den EIGEN EN, 


durch August Fleischmann - Mannheim; 
T. 4 Nr. 8 


In Wien 


sucht junger Kaufmann, der starke künst- 
lerische und litterarische Interessen hat 
und über ausgezeichnete Beziehungen 
verfügt, Anschluß an Gleichgesinnte, die 
mit dem Orient-Handel gute Verbindungen 
besitzen. Zuschriften unter „Indien- 
fahrer* an den Verlag d. Bl. 


Junger Mann 
18 Jahre, schlank, dunkel, sucht treuen 
älteren Freund, der ihm Berater ist und 
ihn auch die frohen Seiten des Lebens 
enießen läßt. Näheres an Lagerkarte 82, 

rlin $S. W, 11. 


Junger Breslauer 

sucht Stellung als Privatsekrelär, Reise- 
begleiter, Gesellschafter oder Korrespan- 
dent. Am liebsten bei einem Gleich- 
gesinnten, der ihn versteht und dem er 
ein treuer Freund sein könnte. Gute 
Umgangsform, Gewandheit im geschäft- 
lichenVerkehr, sympathische Erscheinung. 
Zuschriften unter „Rübezahl* an den 
Verlag d. Bl. 


Junger Schauspieler 

Hotter, hübscher Kerl, und doch einsam 
in der Provinz, sucht gleichaltrigen 
Freund. Zuschriften unter „Kalnz* an 
den Verlag d. Bi. 


Flotter Bankbeamter 


prächtiger jugendlicher Typ, großer Kunst- 
und Naturfreund, der alle niedlichen, lus- 
tigen Schlingel und alle sonnenfrohen 

andervögel liebt, und der dabel doch 
nur einen sucht, der ihm treu sein möshte, 
wünscht Zuschriften unter „Prechdachs* 
an den Verlag ds. Bl. 


Junger Zahnarzt 
mit großer Praxis sucht als Teilhaber 
einen erfahrenen praktischen Arzt, der 
als Operateur tüchtig ist. Alle_Vorbe- 
dingungen zu einer glänzenden Existenz 
vorhanden. Kleiner schöner Vorort von 
Berlin. Zuschriften unter „Assistent“ an 
den Verlag „Der Eigene“. 


In Dortmund 


und Umgebung sucht junger Bergmanns- 
sohn Interessenten, um einen Vorort der 
„G. d. E. zu errichten. Näheres unter 
„Orubenfeuer" a.d. Verlag „Der „Eigene. 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND +- DEREIGENE, Wilhelmshagen bei Berlin 
\ Druck von. J. H. Neumann, Erkner, Friedrichstraße Nr. Il 
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„Fürst Eulenburg ist in Wien bekannt als Heimkehr 
ee Er verkehrt hier in Berlin A Der Wahnsinntaumel vierer blut'ger Jahre 
„Podeyn in der Schönhauseı Straße. Steht auch ist endlich nun vorbei, der letzte Schuß verhallt. 
„in Beziehungen zu Lonyay.“ . . . Auf allen Straßen, die zur Heimat führen, 
Und es steht gerichtsnotorisch fest, daß diese ein unabsehbar langer Zug vorüberwallt. 
fatale Karte dem Herausgeber der Zukunft für seine Schon wochenlang erklingt der Pferde Hufgetrapp 
Yerteidigung im Eulenburg-Prozesse ‚das erforderliche an iger Or E resgeiein ee 
ie : : : N a zieht mit»uns fort durch Sturm un en; 
rer geliefert hat, daß es also aus der begleitet uns an klaren Wintersonnentagen. 
ammlung, die sich angeblich unter strengster Geheim- lade haha wi ni 
haltung und behördlicher Verwahrung auf dem Polizei- Br isn ve eeen Wochen sich gerührt. 
präsidium befand, zu unlauteren Zwecken und zu einer Doch eine neue Lebenshoffnung jetzt ö 
politischen Intrige in unbefugte Hände und bis auf als übermütig-tolles Lachen sie berührt. 
den Redaktionstisch Hardens seinen Weg gefunden hat! "Und neben mir, ein stahlhart Licht im Blau 
Noch deutlicherer Nachweise für die Gefährlichkeit der frischen Augen, reitet still auf hohem Rob 
der Quelle, aus der die homosexuellen Skandale ge- ein Bub’ aus eig: ag rn Geschlecht, 
lossen sind, bedarf es doch wirklich nicht! Die der stillsten einer in dem lärmend-frohen Troß. 
Skandale stammten von der Polizei! a a schmiegt 
Wenn die Regierung will, daß nicht noch weiter elastisch sich an seines Pferdes schwankes Schreiten 


und dieses Bild senkt tief sich mir ins Herz hinein 


Mißbrauch mit dem amtlichen Material des Polizei- und wird mich immerdar begleiten. 


direktors von Meerscheidt-Hüllessem getrieben werden 


i ade - er : Doch wenn ein liebes Wort aus meinem Mund 
soll, was ich natürlich bei dem jetzigen Leiter des - 


$ ihm galt aus unserer Gespräche heitrem Kranz, 
homosexuellen Beobachtungsdienstes, dem Herrn dann seh’ ein feines Zucken heimlich ich. 
riminalkommissar Dr. Kopp, den ich als einen um seinen Mund — in seine Augen steigt ein heller Glanz. 
hrenmann hoch schätze, für völlig ausgeschlossen Um diese stolze, herbe Männlichkeit 
halte, dann verlange sie endlich von der Polizei die .. en er ge cite ne a jetzt ranken 
Ss ion Bi 1 > i) MS n un diesem emen # ugen ICK conn Ich 
ofortige Aushändigung der schwarzen Liste, in der die Klarheit über meiner Liebe Sinn verdanken. 
die oben genannten 20000 Adressen Homosexueller & ee 2 
verzeichnet stehen, an eine parlamentarische Uhnter- NR eh ne en ayaler Fe 
Suchungskommission, für deren Mitglieder es Ehren- und als ich ihn geküßt, da hat der Mond, der gute, 
Sache wäre, über alle Mitteilungen unbedingtes Still- der immer wissend schweigt, mich neckisch angelacht. 
Schweigen zu bewahren. Jedenfalls halte ich es für Und heut? — Kein Lebenszeichen mehr von Dir, 
ganz selbstverständlich, daß dieses umfangreiche kein Gruß. Zerstoben sind wir übers weite Land, 
Adressenmaterial nicht den Händen Unbefugter preis- Umsonst war alles Suchen, alles Forschen, 
gegeben wird und daß es unter keinen Umständen zerrissen hat die Trennung jenes feine Band. 
zur Veröffentlichung gelangt! Denn es geht doch Und doch! 2 Eu Beibi; was keines Schiekseistäcke 
i E . ; re 5 h z mir je entreiben kann — ein sonniges Gedenken! 
er > Se wes se nie ae a u Als aus dem Feld zur Heimat wir gezogen, 
re Und es muß im en nn a M t nu ließ willig sich ein stolzer Mensch von meiner Liebe lenken. 
; r Kr De i E 
nden dafür gesorgt werden, a iese: ateria Fred Haller 
endlich zur Aufklärung der Volksvertreter und zur 
endlichen Abschaffung des $ 175 dient! Monte Siretto 
z % Ein sizilianisches Frühlingsidyll 
Sei gegrüßt! von 
Mit Bild auf der Titelseite vor von Eberhard Publius Plautus 
Sei mir gegrüßt! Il. 
Der aus des Sees Flut, Br ee KLIO 
Goldig umstrahlt von Abendglut, ie ötter le ten noch. 2 y 
Lachenden Mundes und leuchtenden Blicks, Auf den rosenroten Wolken fuhren sie durch den Morgen. 


Unter den glänzenden Blättern des Waldes ruhten sie, an den 


Schönheit atmend, ein Herold des Glücks, Quellen, auf den Wiesen und zwischen den efeuumflochtenen 


Jugendselig mir eilt entgegen — Steinen. Die brausenden Wogen der See, das Schmettern 
Sei mir gegrüßt! des Sommersturmes, das Tosen in der Bergschlucht — alles 

trug den Atem der Hochgewaltigen. Das goldene Lachen des 
Nahte ich dir auf wirren Wegen, Himmels kam her aus einem schönen, ewigen Auge, Die 
Finsteren,) kalten: in deinen Armen» Lieder der Menschen waren voll von dem süßen Laute eines 


frohen, göttlichen Mundes. In die Händchen der Kinder fielen 


Die du zum blauen Himmel droben die Blumen von einer fernen, himmlischen Au. Liebesfromme 
Jubelnd voll Inbrunst hast erhoben, Mutterlippen beteten vor der einsamen Säule auf dem Felde, 
Will ich. erwarimen. Der Krieger fühlte den Todesstoß von einer schweren, donner- 
Senke sie uieder! wıchtigen Hand. . Goldene Träume waren gewebt in die 


munteren Sitten friedsamer Stadteinwohner, und ‚die wollust- 


Fassen will ich dich innig wieder, trunkehen Herzen der Knaben und Mädchen wußten, zu wem 


Will voll Entzücken sie flehen durften um einen stillen, glücklichen. Tag. 

An mein jauchzendes Herz dich drücken re en die Menschen hinauf Eg Naies reinen 
2 ar REN ; Kristalle des Himmels: da dröben spielten ja alle die sonnigen 

FHRBER die Wangen dir si N7 Göttermärchen, von denen die Tempel klangen und die Dichter- 

Göttlicher Knabe, ich liebe dich! i legenden fabelten und die in einer strahlenden Mächt er- || 


; schienen in den Sprüchen der Priester und der Seher. = 

Karl Friedr. Jordan Und sehnsüchtig hinwieder sahen die Götter herab auf die . 

(Pseud.: Max Käftey sorglose Sterblichkeit: neidisch ihrer Allmacht Enden maßen- | 
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sie an dem geheimnisvollen Zauber, der unter blühenden 
Waldesbüschen zwei Menschenseligkeiten mit einander ver- 
schmelzen kann. 


Mit Augen, in der Sehnsucht funkelnd, schaute Eros, der 
Göttersohn, herab auf die Erde. 

Da trabte der zottige Pan mit seinen knöchernen Beinen 
über die Wiesen des Himmels. Je näher er an die Randhügel 
der Sterblichkeit kam, desto eiliger wurden seine Sprünge. 
Nun stand er vor dem letzten, hohen Steingürtel. Grinsend 
wandte er sich zurück nach dem ÖOlympos, während er sich 
mit einem tollen Satze in die Höhe schnellte. Rasch hob er 
die aneinander geflochtenen Schallröhren einer Syrinx an 
seinen Mund und munter pfeifend tanzte er hinaus in die Ge- 
filde der Sterblichen. 

Mit einem verzagten Lächeln sah Eros ihn verschwinden. 

„Da geht er wieder hin zu den Menschenfreunden — zu 
den Sonnenkindern!* seufzte er. 

Wie gerne wäre er ilım nachgesprungen! 

Drunten lag die Welt so satt und voll von Blumen und 
von Liedern. Warum sollte er warten, bis die Schönheit der 
Erde als ein welker Opferdampf zu ihm heraufrieselte, wo 
doch das köstliche Leben in strahlender Frühlingsheiterkeit 
unter ihm sich ausbreitete wie eine neue. lachende Welt? 

„Du bist ein Gott*, eiferte er mit sich selbst, „und du 
vollbringst knabenhaft die Winke der Uebergewaltigen — — 
ach! einmal nur ein Mensch sein, eine sonnige Stunde lang, in 
der Wonne zittern, die nur Augenblicken Wärme gibt — und 
dann ausmessen darnach den ganzen strahlenden Olympos, 
auswägen damit die schwebende Unendlichkeit, austräumen 
davon den langen, wünschelosen, opferreichen Tag! Nun denn 
— so will ich einmal alle die schönen Knaben küssen gehen, 
die immer so köstlichsüß zu mir beten!“ 

Er stieg herunter von den blauen Höhen. 

Leuchtend weithin lag die Himmelswiese. 

Nun stand er drunten vor den Hügeln. 

Auch er begrüßte die neue Welt mit einem Freuden- 
sprunge — vor ihm schimmerte über einem Waldtale der rosige 
Maientag. 

Zwischen den Hügeln ergoß sich aus den tiefen Schächten 
ein Quell. Durch die Halme sprang Eros dahin, wo er das 
Wasser erglänzen sah. 

In den Wassern schaute er ein Bild. 

Lachend schlug er die Hände zusammen — welch schöner 
Knabe wohnte da drunten in der Flut! 

Endlich erkannte er sich in dem heiteren Bilde. 

„Vater Zeus!“ lachte er selig. „Schau — nun ist mir 
schon ein anderer Eros erschaffen, ein schöner, lachender 

länzender Eros — wahrlich, den will ich lieben und küssen 
en ganzen, schönen, fröhlichen Tag!“ 

Er ließ sich hinabgleiten in den Quell. Allein er fand den 
anderen Eros nicht mehr — die Wasser zitterten über dem 
Bilde zusammen und legten sich frisch und wonnig um 
seinen Leib. 

„Nun also“, jubelt® der kleine Gott, „so gib ihm, schöne 
Quelle, wenn er wiederkommt, diesen Gruß!“ 

Und er neigte die Lippen auf das Wasser — und siehe! 
da schaute er wiederum mit lachendem Munde das Bild unter 
sich — er legte seine Lippen ganz .dicht auf den kühlen, 
zarten Schein. 

Dann breitete er die Arme aus über dem Quell und mit 
kindlich heiterem Lachen sprach er: 

„Ei, so ich glaube, daß ich von nun. an wahrhaftig der 
Menschen Eros bin, und daß der Gott Eros da wohnt in diesen 
Wassern! Wohl, so will ich diesem neuen, besseren Eros 
meine Opfer bringen — viel tausend selige Küsse will ich 
ihm weihen! Und für diese Opferküsse will ich die freund- 
lichen Knabenlippen suchen — und so wie ich den Gott küßte, 
so soll in einem jeden seiner Küsse jeder liebende Knabe 
seinen freundlichen Gott erkennen!* 

Er sprang aus der Quelle. 

Ein Bächlein trieb hervor und wand sich unter den 
Kräutern him und rann unter den Zweigen hin nach dem Walde, 

Eros folgte den Wassern. 

Unter einer blühenden Staude vernahm er ein seltsam 
Knurren — da lag der dicke Pan und schlief. 

„Pfui — vom Olymp zu steigen, um zu schlafen!“ dachte 
der Knabe Eros. edoch, du alter Träumer, du wirst wohl 
wissen, wie gut dir der irdische Schlaf tut, und warum dieser 


in deinem Traume! Ich aber will wandern, dahin, wo die 
Sommerknaben tanzen und spielen — weißt du, — ich bin ein 
Kind, du alter, wüster, schlafmütziger Pan!* 

Langsam strich er durch den Wald. 

Auf den Weideplätzen, die zwischen den Felsen lagen, 
kauerten die Schafe und die Ziegen. Schlafend duckten sich 
die breitgehörnten Rinder. Ein paar Fohlen hüpften mutwillig 
um ein Becken, in dessen Schlamme sich grunzend etliche 
schwarzborstige Eber suhlten. Dazwischen lehnten die Hirten 
an den Steinen. Der Hund schlief zu ihren Füßen. Zwischen 
den Pflanzenbüscheln lagen die nackten Knaben träge aus- 
gestreckt im Gras. 

Eros ging von einem zum anderen und weidete sich mit 
Wohlgefallen an jedem Bilde. 

Dann sprang er hinunter in die Täler. 

Lebendiger wurden die Wasser, rauschend stürzten sie 
voran und spritzten rasche Schäume auf zu Busch und Baum. 

Weit auf tat sich das Land, 

In goldenem Scheine lagen auf den Höhen die Burgen, 
die Türme der Städte und die Säulen der Tempel. Mit sach- 
terem Laufe zogen die Ströme dahin unter den wehrhaft ge- 
zackten Mauern. An das Wasser heran tanzten die Kinder, 
in fröhlichen Schwärmen eilten sie durch die Gebüsche, 
Schlanke Knaben tummelten sich auf dem weichen Ufersande. 
Schnaubend schleppten die braunen Rinder das schwere Acker- 
gerät durch die erdigen Furchen. Unter den Baumkronen an 
der Straße rastete im schwülen Sommerschatten ein Kampfes- 
zug. Die Maultiere der Krämer tranken reihenweise aus dem 
Wiesenbache. Eine Schar singender Mägde wandelte durch 
die Lauben eines Weinberges hinan nach dem kleinen Dorfe. 

Eros kam an das Meer, 

Dort lagen die Schiffe. Aus gischtiger Welle hob sich ihr 
Rumpf, im Winde knatterten die Segel und das nackte Volk 
harrte zwischen den dicken Borden der baldigen Ausfahrt. 

Der kleine Gott brauchte den wandernden Kiel nicht, Die 
Welle trug ihn, wie sie das Sonnenlicht trägt. Bald nahm: ihn 
ein Rosenwölklein auf, das im Abend schwamm. Und wiederum 
stieg er hernieder, singend und jubelnd, auf die strahlende Flut. 

Da führte es ihn an einen wundersamen Strand. 

Vom Meere weg dehnte sich eine Au landein bis an eine 
lange Kette steiler Felsenhügel. In mächtigen Klötzen, scharf 
und rissig, warfen sich dahinter die Gebirge empor zu dem 
sommerblauen Himmel. Und ferne, ein Riesenwächter am 
Meere, lag der Feuerberg mit seiner alabasternen Kuppe; breit 
und mächtig türmte er sich empor aus dem Kranze seiner 
düsteren Wälder. Ein schwüler Dampf schwoll darüber her. 
Aus geheimnisvollen Schächten schossen braunhelle Schwaden 
von Feuer und Glut. In mächtigen Sätzen schwangen sich die 
Riesenschmiede um ihre Essen und warfen spielend die bren- 
nenden Klötze herunter auf die blühenden Gelände und in 
klatschenden Bögen hoch hinaus in die weite, sonnig auf- 
atmende See. 

Durch die Hügel hinauf eilte der junge Gott. 

Er hatte schon von weitem einen Berg erblickt, der selt- 
sam aufragt zwischen den Höhen mit seinem lieblichen Bilde: 
wie ein seidenes Gewand ziehen sich klare Wiesen um ihn 
her und reichen in luftigen Terrassen hinauf bis an einen 
Gürtel von massigen Steinen. Wetterschründige Wände bauen 
sich zu einer breiten, steilabfallenden Kuppel zusammen. Wie 
Säulen umstehen schlanke Felsnadeln den glänzenden Hochbau 
des Gipfels: einem Tempel des Friedens gleichend, schaut 
dieser herab auf die Täler, die bachdurchrauscht hinunter 
führen an das Meer. 


Eros wandelte durch die hochbehalmten Bergwiesen. 


Auf den Steinen saßen die Hirtenknaben und sangen zu 
dem Schalle der Syrinx ihr Abendlied. 


Durch das rissige Gestein herunter kletterte, schnaubend 
und hinkend, ein riesenhafter Gesell. Freudetrunkenheit glühte 
auf dem derben, roten Gesichte, das umrahmt war von strup- 

igem, flammenden Barte. Die schweren, rußbeschwielten 
ände führten eine gewaltige Eisenstange, an der er über die 
dröhnenden Felsrümpfe setzte. Oftmals, wie einem starken 
Traume nachlachend, kehrte er das wilde Haupt zurück nach 
der flachen Kuppe des Berges; wuchtig stolperte er dann 
wieder hinunter über die klirrenden Steinhänge. 

Eros schaute ihm von weitem nach: wenn das nicht — so 
dachte er für sich — der würdige Hephaistos ist, so will ich 
nicht der kleine Eros sein! Ei — da wird wohl meine süße 


sanfte Klee dir weicher scheint als die ruhige Wolke unserer Mutter. nicht allzu ferne sein! 
Nun hatte er den Gipfel vollends erklommen. | 


ae Mike 


| Heimat, und was dich so arg begehrlich lachen ‚macht mitten 


Zwischen den niedrigen Rändern der Gesteine lag, üppig 
aufschwellend, ein schmaler Streifen Wiese. Eine Fülle großer, 
lauer Anemonen war über das schwere Gras egossen, 
goldene Blumensterne wechselten mit silberweißen Graslilien 
und purpurne Dolden zogen sich in bunter Pracht durch das 
volle Grün, 

In den Blumen lag ein Weib. 

Etliche Schritte trat der kleine Gott heran. 

Dann schlug er die Hände zusammen, und mit fröhlichem 
achen klang es von seinem Munde: 

„Mutter — du!“ 

Ein sonnenschönes Haupt hob sich über die Halme. 

„Ei — Eros — mein Kind!“ 

Aphrodite zog ihren Sohn heran zu sich. 

Da ward es diesem so unendlich schön und feierlich um 
das Herz. 

„. Und da die Göttin ihren wonneheißen Mund auf seine 

Stirne legte, da meinte er, den ewigen Olympos auszuschauen: 

es war aber nicht der leuchtende Orapoe: was er sah — es 

ng weite, bunte, meereshohe, abendsonnenlichtdurchsprühte 
and. 

„Wie schön ist es hier!“ hauchte Eros. 

Aphrodite schwieg. 

„Wie wohl ist mir hier!“ 

Sie gab ihm die Antwort mit einem Kusse. 

W „Mutter — gehört dir der Berg?* flüsterte er nach einer 
eile, 

„Da drüben liegt des Vaters Schmiede, Kind! Ich muß 
doch irgendwo in seiner Nähe ein Sonnenplätzchen haben!* 

Der Knabe hob die Arme empor zu seiner göttlichen Mutter. 

„Mutter“, schmeichelte er, „ach schenk mir doch diesen 
Berg!“ ‘ 

„Was willst du machen mit diesem Berge, Kind?“ 

„Ich will spielen darauf mit hundert weißen, schlanken, 
schönen Erdenknaben!“ 

Unter einem langen Kusse klang es hell von den Lippen 
der Göttin: 

„Eros — der Berg sei dein!" 

„Ganz mein Eigen ?* 

„Ganz, mein Kind!“ 

„Mit allen Blumen und den singenden Vögelein und den 
warmen, krautgeschmückten Steinen?“ 

„Gewiß — dein Eigen! 

„Und auch mit all den munteren, netten Hirtenknaben ?" 

„Sie seien dein, mein Sohn!“ 

„Mutter — und nun mußt du dir ein anderes Sonnen- 
Plätzchen suchen!“ 

„Du Schelm!* 

„Und deine Schmiede dürfen auch nicht mehr hierher- 
kommen, mir die Blumen rußig machen und die Knaben scheu!“ 

Die Göttin lächelte, 

„Eros — der Berg sei dein mit aller seiner Seligkeit!“ 
klang es weich und Kir von den schönsten aller erd- und 
himmelgeschaffenen Lippen, und das leise Klingen legten sie 
Mit einem Kusse nieder auf das Sonnenhaar des hochbeglückten 
Götterknaben. 

Hoch sprang dieser in die Luft, 

„Ei — nun will ich einen feinen Knaben suchen gehen — 
der soll heut nachts auf meinem Berge mit mir schlafen!“ 

. Und Eros schlief auf der blumigen Kuppe des Berges mit 
Seinem Knaben. 
„ “ Die Nacht schwebte über ihnen mit dem klaren Schauer 
ihrer Sternenpracht. Sie wehte ihnen zu alle ihre heimlichsüßen 
Gesänge, auszitternd aus Sormnenträumen, einklingend in 
Sonnentraum. Und alles Wesen am Berge fühlte, daß ein Gott 
schlief droben auf wonnesamem Grunde — — die Lerchen 
unterm Busch und die Blumen am Gestein und drunten in den 
Höhlen die träumenden Hirtenkindier — enge aneinander- 
&eschmiegt die glücklichen Knaben — — — in ihrem Schlummer 
empfanden sie den Zauber erlösender Gottesliebe — — in der 
schönen, schönen, gottbeschlafenen Nacht. (Fortsetzung folgt) 


Franio 
Eine Novelle von Eduard Oskar Püttmann 


Egon Wehlen hatte Franio Dobrowski auf einer 
Abendgesellschaft kennengelernt und mit ihm eine 
Unterhaltung begonnen, die bald von gleichgültigen 
Gemeinplätzen in tiefe Lebensfragen hineinglitt, von 


DER EIGENE 


einer schnell erwachten Sympathie gesteuert, wie sie 
sich bisweilen bei Menschen einstellt, die auf einem 
Feste wenig Bekannte haben und in der Flut der 
fremden aus Höflichkeit, Berechnung. oder Bedürfnis 
miteinander plaudernden Gäste ihrem ein wenig un- 
geschickt wirkenden Schweigen zu entfliehen wünschen. 

Er hatte dem jungen Polen, .der sich mehr aus 
Gehorsam gegen seine Eltern und die Ueberlieferung 
seiner Familie als aus Neigung mit dem Studium der 
Rechte an der Universität Berlin befaßte, angeregt 
durch eine Erörterung platonischer Philosophie, seine 
Ansicht über die Verquickung des Aesthetischen mit 
dem Erotischen entwickelt und den Schluß gezogen, 
daß diese Verquickung sich am formvollendetsten in 
der Kunst, am notwendigsten in der Seele feinsinniger 
Schwärmer vollzieht. 

Es fand sich, daß ihre Meinung über diesen Ge- 
genstand die gleiche war, nicht weil jeder dem andern 
zu schmeicheln wünschte, sondern infolge langsam 
gewonnener und oft geprüfter Ueberzeugung. Beide 
gehörten zu denen, die grobe Sinnlichkeit wie über- 
haupt ohne Schönheit sich zeigende und von keiner 
sittlichen Sehnsucht durchsonnte Lust verabscheuen, 
das geistige Moment in der Liebe für ausschlaggebend 
erachten und darum gemeinsames Erkennen und zarte 
Zärtlichkeit über die Leidenschaft stellen. Und doch 
bestand ein großer Unterschied zwischen ihnen: Do- 
browski verschmähte das Eintagsabenteuer kraft eines 
aus ungebrochenem Idealismus fließenden Willens, der 
sich auf die Bändigung des Bluts richtete. Wehler 
verachtete es, war aber dureh die enttäuschenden Er- 
fahrungen der Jahre in die gefährliche und nach und 
nach für ihn zwingend gewordene Gewohnheit getrieben 
worden, in flüchtigen, meist käuflichen Umarmungen 
Befriedigung seines Triebs zu suchen, aus denen er 
freilich voll Ekel und Scham darüber, daß er seine 
Sehnsucht beschmutzt hatte, ärmer noch als zuvor in 
seine Herzenseinsamkeit heimkehrte. 

Von jenen Fehltritten hatte er Dobrowski nichts 
mitgeteilt, einmal aus der unbedingten Achtung her- 
aus, die ein anständiger Mensch vor der Unschuld 
hat, dann aber auch, weil er fürchtete, durch ein häß- 
liches Wort die zarten Fäden zu zerstören, welche sich 
zwischen ihm und Franio zu spinnen begannen. In- 
dessen war er zu selbsikritisch und auch zu gerecht, 
um nicht ein Verschulden darin zu erblicken, daß er 
mit Hilfe des Verschleierns einer ihn erniedrigenden 
Tatsache Franios Neigung zu gewinnen hoffte. Er 
nahm sich jedoch vor, wenn jene Neigung genügend 
erstarkie, dem ihm gewordenen Freunde rückhaltlos 
seine Schwäche zu bekennen, übersehend, daß er 
Franio, wenn dieser sich in die falsche Vorstellung 
von der geschlechtlichen Reinheit des Gefährten hin- 
eingelebt, durch ein Geständnis seiner Ausschweifungen 
in erhöhtem Maß verletzen mußte. 

Wehler hatte Dobrowski für den folgenden Tag 
zum Tee gebeten, als er ihn in seinem Wagen heim- 
brachte, und zu seiner Freude keine Ablehnung er- 
halten. 

Nun erwartete er ihn ungeduldig und mit einer 
gewissen Furcht. 

Die gestrige Fahrt war mit schattenrißhafter 
Schärfe in sein Gedächtnis geschnitten, daß ihr sich 
immer wieder in seine Gedanken drängendes Bild 
einen leisen, ermüdenden Schmerz in seinem Hirn erregte. 
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Sie hatten auf den weichen Polstern, in dem engen 
Wagenraum dicht nebeneinander gesessen, von warmer, 
duftender Luft umflossen, von schnellenden Federn ge- 
wiegt. Es war ihnen vorgekommen, während die La- 
ternen, fahlen, krankhaften Gesichtern gleichend, schein- 
bar aus dem Nichts heranschwammen und an den 
geschliffenen Scheiben vorüberglitten, gespenstischen 
Lebens voll, wie es im Schauhaus die Schatten flak- 
kernder Gasflammen über die starren, eisigen Züge 
der unbekannten Leichen in den gläsernen Schreinen 
werfen, als trügen sie die dumpfdröhnenden Hufe der 
hochbeinigen Traber aus der Stadt, aus dem Land, 
aus der Welt ins Unendliche, das wie ein dunkeles, 
uferloses Meer über ihre Wesenheit zusammenschlug. 
In der klingenden Stille, die sie wie ein magischer 
Kreis umschloß, war das Alltägliche und Herkömm- 
liche von ihnen abgefallen, hatten Gefühle ihre Häupter 
erhoben und ihnen den Blick in- nie geschaute und 
mit unaussprechlicher Schönheit angefüllte Fernen er- 
schlossen, 

Die Nacht und den Tag hindurch hatte ihn die 
Erinnerung an das unsagbare Glück beherrscht, das er 
in jener Stunde empfunden. 

Was sollte nun werden? . 

Er fühlte, daß er am Scheideweg stand. Sollte 
er das ganze als eine Laune, eine unverbindliche 
Stimmung auffassen, als eine Art Rausch, den erlesene 
Gespräche und erlesene Weine hervorgerufen? Redete 
er sich in eine Leidenschaft hinein, die er garnicht 
empfand? Nein, das zu denken war ein würdeloses 


Komödiespielen mit sich selbst, ein Freveln an der 


eigenen Seele. 

Er liebte Franio, obschon er ihn erst seit noch 
nicht einmal vierundzwanzig Stunden kannte. Franio 
war in das Innerste seines Wesens gedrungen, ahnte 
seine geheimsten Sehnsüchte, litt den gleichen Schmerz 
der Einsamkeit wie er selbst. Aber wenn er jetzt 
dem ungestümen Drang nachgab, der ihn Dobrowski 
entgegentrieb, lieferte er sein ureigenstes Wesen an den 
Gefährten aus, so vollkommen, so ganz auf Gnade 
oder Ungnade, wie sich ein überwundener Feind dem 
Sieger übergibt. Wenn Dobrowski nur ein Spiel mit 
ihm trieb, aus Bosheit, aus Eitelkeit, aus Laune, nur 
zum Schein auf seine Ansichten eingegangen wäre 
und sich im Stillen über die Neigung lustig machte, 
die er ihm entgegenbrachte? Nein so war Franio 
nicht. So konnte er nicht sein. Was er fürchtete, 
waren leere Hirngespinste, blutlose Schemen eines von 
Oede und Verbitterung großgezogenen Pessimismus. 

Es schlug fünf. 

Dobrowski kam und wurde von Wehler mit ruhi- 
gen, höflichen Worten begrüßt, über deren Oberfläch- 
lichkeit sich dieser schämte und die ihm zugleich ein 
festes Bollwerk gegen die hochgehenden Wogen des 
Gefühls schienen. 

Der Diener rollte den Teetisch zwischen die brau- 
nen bequemen Ledersessel, in welche sie sich gesetzt 
hatten. Der Tisch war ‚mit feinfädigem Linnen bedeckt 
und mit silbernen Kuchenschüsseln und altem Porzellan 
bestellt. 

Wehler füllte die Tassen und bot das Gebäck an. 

Sie aßen und tranken langsam, weniger aus Be- 
hagen oder weil der hohe Raum mit seiner dunkelen 
Tapete, der schwarzgetäfelten Decke und den schwarzen 
Paneelen zur Würde .ermalinte, als vielmehr, um die 


fiebernde Erregtheit ihrer Nerven sich gegenseitig zu 
verbergen. Jeder war sich bewußt, daß er den andern 
liebte und von ihm geliebt wurde und daß es der 
schärfsten Zügelung der Worte und Gesten, ja der 
Gedanken bedurfte, um nicht eine Unreinheit in ihre 
Liebe zu bringen. Eine Unbedachtsamkeit konnte ein 
Unheil anrichten, das nie mehr gutzumachen war. 
Leiden, Fremdheit, Mühsal konnten jetzt ebenso gut 
anfangen wie Glück, Verstehen und Genuß. 

Wehler erhob sich, ein Buch aus dem Eckschrank 
zu nehmen. 

„Was suchen Sie?“ 

„Verlaine, Ich wollte Ihnen ein Gedicht vorlesen, 
das ich sehr gern habe.* 

„Bitte.“ 

Wehler hatte das Bedürfnis, ein paar Verse seines 
Lieblingsgedichtes zu sprechen. Die weichen, gewählten 
Worte würden für Franio ein verstecktes Geständnis 
seiner Neigung sein. Es gab etwas in seinem Innern, das 
dieses Mittel, zum Ziele zu kommen, verwarf, doch es 
wurdevon seinerSehnsucht nach Schönheitsfreude erstickt. 

Er las mit nur halb verwendeter Stimme: 


Souvenir, souvenir, que me veux-tu? L 'automne 
Faisait voler la grive ä travers l’air atone, 

Et le soleil dardait un rayon monotone 

Sur le bois jaunissant oü la bise detone. 


Nous &tions seul A seule et marchions en r&vant 

Elle et moi, les cheveux et la pensee au vent. 
Soudain tournant vers moi son regard &mouvant: 
„Quel fut ton plus beau jour?* Fit sa voix d’or vivant, 


Sa voix douce et sonore, au frais timbre ange&lique. 
Un sourir discret lui donne la replique, 
Et je baisais sa main blanche, devotement. 


— „Ah! les premieres fleures qu'elles sent parfumees! 

Et qu/il bruit avec un murmure charmant 

Le premier „oui“ qui sort de levres bien aimees,“ 

Der Strom klingender Schönheit und Schwermut 
floß von Egons Lippen durch die dämmerige, duftende 
Luft des Gemaches in Franios Ohren, warf seine sanften, 
schmeichelnden Schallwellen in das Gehörwasser, -in 
dessen Flut die aufsaugenden Gehörnerven die lieb- 
lichen Laute entkörperten und zu traumdurchsponnenen 
Stimmungen verwandelten. Und aus dem Schoß des 
Gefühls stiegen Gedanken wie Eimer aus einem kris- 
tallenen, durchsonnten Brunnen und schlüpften in die 
zerrinnende Gestalt kunstlos gewählter, durch ihr Er- 
lebtsein rührender Sätze. 

„Das Gedicht war so schön. Was es preist, preist 
es mit Recht, Das erste schüchterne Geständnis, das 
kaum zu hoffen wagt, wenn es sich aus der Seele 
ringt, ist der höchste unwiederbringliche Augenblick 
der Liebe.“ 

Wehler sah ihn schmerzlich an. War das wirklich 
seines Gastes Ueberzeugung? Dann würde Franio 
fortwandern aus seiner verlangenden Sehnsucht, in 
neue noch schrecklichere Einsamkeiten hineingleiten 
und ihn zurücklassen in Kälte und Dunkel, 

Er mußte Klarheit haben, ob Franio so dachte, 
Klarheit um jgden Preis. Darum fragte er: 

„Ist es nicht möglich, daß eine Liebe mit der Zeit 
immer stärker und reicher wird, zwei Seelen immer 
mehr übereinander aufklärt und immer fester mitein- 
ander verknüpft?“ we er 
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Ein Schweigen entstand, in welchem widerstreitende 
Empfindungen und Ansichten lautlos um den Sieg 
fangen. Die zweifelnden, zerstörenden wurden von den 
glaubenden, aufbauenden überwunden, die es verneinen, 
daß Liebe flüchtig und nur ein Rausch der Sinne ist. 
Voll und rein, ohne jeden geheimen, trübenden Unter- 
ton kam es von Franios Lippen wie das feierliche 
Brausen alter eherner Domglocken: 

„Es ist möglich, aber es ist sehr selten.“ 

Da nahm Egon Dobrowskis Hände und drückte 
sie ganz zart, voll verhaltener Zärtlichkeit. Dann führte 
er sie an seine Lippen, und in den Kuß hinein fiel 
eine Träne, bitter und brennend, auf die schlanken, 
schmiegsamen Finger des Jünglings. 

So fanden sie einander und sanken in stummes 
Empfinden, daß ihre übervollen Seelen zu körperlicher 
Berührung drängte. Franio barg, leise weinend, sein 
Haupt an Egons Brust. Der aber hob das Antlitz des 
gewonnenen Freundes empor und trank, es zurück- 
biegend, aus den sehnenden und bittenden Blicken 
eine grenzenlose Hingabe. Und während sich ihre 
Augen ineinandersenkten, erinnerte er sich seiner Spa- 
ziergänge im Tiergarten zur Zeit, wo der Winter in 
immer längeren Dämmerungen Abschied nimmt. Die 
Sehnsucht, welche er oft im Vorfrühling gefühlt hatte, 
wenn bläulicher Nebel über den Weihern lag und um 
die Uferböschungen und er plötzlich in den Zügen 
eines Begegnenden Verwandheit aufleuchten zu sehen 
glaubte, befiel ihn jetzt, der Erfüllung nah, mit tausend- 
lach verstärkter Gewalt und trieb ihn an, seinen Mund 
auf Franios roten schwellenden Lippen zu betten. 

Am Himmel zerriß die Wolkendecke, die ‘über der 
Stadt gelagert hatte. Aus den grauen geöffneten Toren 
stiegen satte Strahlen, Funkeln und Freude über die 
Dinge streuend. Die Fenster des Gemaches wurden 
zu Flammenseen, die goldene Wellen warfen. Und 
die Wellen flossen über die Häupter, die zärtlich an- 
einander lehnten wie ein Vogelpaar im neuen Nest, 
an den Leibern hinab, daß die Farben der Kleider 
heiter wurden und die Edelsteine der Krawattennadeln 
Leben gewannen, und über die von Innigkeit geeinten 
Hände; sie durchdrangen die Seelen, die das Bewußt- 
sein ihrer Ichheit verloren, und füllten sie mit rosiger 
Hoffnung, wie der Wind der Frühe die Schwingen der 
Schiffe mit Sehnsucht füllt, über das erglühende mor- 
gendliche Meer in goldene Fernen zu fahren. 

„sieh die Sonnet“* 

So rief Wehler mit einer vor Glück fast jauchzenden 
Stimme aus. Er trat ans Fenster und blickte über 
den noch. kahlen Garten hin, in welchem hier und 
dort’ein blühender Zierstrauch in grellem Gelb zwischen 
totem grau-braunem Gezweig aufleuchtete, und nach 
dem Wald, der fast gespensterhaft in den lichten 
Himmel dunkelte. 

„Wollen wir ins Freie gehn, Franio?“ 

Aus einem tiefen Bedürfnis‘ stellte er die Frage; 
es drängte ihn, der stummen, schwermütigen Gegend, 
welche die Vertraute seiner Verlassenheit gewesen, sein 
Glück zu verkünden. x 

Franio senkte bejahend das Haupt. 

Sie schritten an den kleinen Hundekeblensee hin- 
unter, der wie eine schwarze mattglänzende Perle 
zwischen den hohen rotstämmigen Kiefern lag. Das 
dunkele- Wasser war fast ‚so glatt wie die Haut eines 


Jungen Weibes, war wie ein Mantel aus spiegelndem 


Samt, von vereinzelten Falten durchzogen, die der 
scheidende Tag mit Gold und Purpur füllte. 

Der hereinbrechende Abend überschleierte ihre 
Freude mit leiser Schwermut, welche sie das Glück 
des Beisammenseins und die ernste Schönheit der 
Landschaft verstärkt genießen ließ. 

Sie setzten sich auf einen Baumstumpf in der 
Nähe des Ufers. 

Das Schilf war noch braun und vertrocknet. Das 
dürre, vorjährige Laub einer Birke, doppelt traurig 
wirkend in dem tiefen Grün des die zierliche Krone 
umgebenden Nadelholzes, pfiff im Winde scharf und 
häßlich wie der röchelnde Atem eines Sterbenden. 

Eine Frau kam mit ihrem Kind vorüber. Ihr'noch 
junges Gesicht war vergrämt. Vielleicht schlug sie ihr 
Mann, vertrank er ihren mühsam verdienten Wochen- 
lohn mit frechen Weibsbildern in stickigen Spelunken. 
Mit rauhen verarbeiteten Händen zupfte sie dem kleinen 
sauber gekleideten Knaben den Schlips des. breiten 
Umilegekragens zurecht, schob sie ihm das Matrosen- 
mützchen grade und die Strümpfe an den Waden 
hinauf, streichelte sie ihm die mageren blassen Backen, 
deren Knochen vorsprangen und das jugendliche Ant- 
litz alt und hart machten. 

Aus all den unbedeutenden Verrichtungen floß 
eine zärtliche Besorgtheit, die Wehler rührte, Er rief 
die Frau an und gab ihr ein Goldstück, der Regung 
seines Gefühls gehorchend. 

Die Frau betrachtete ihn erstaunt. „Gibt es wirk- 
lich solche Güte?“ flüsterte sie. Da lächelte er und 
gab ihr ein zweites Goldstück. „Aber Herr!“ wagte 
sie einzuwenden. 

„Nehmt! Es macht mich glücklich.“ } 

Sie dankte und wollte seine Hände küssen. Er 
aber litt es nicht und liebkoste das Kind, er, dem 


Kinder sonst ein Greuel waren. 
(Fortsetzung folgt) 


Morituri 
von Adolf Brand 


Sonne, Sterberin! — — — 
Du heilige Sonne biutest 
Und Deine Liebe strömt in Flammenpurpur 
Hin über den leuchtenden, 
Anbetung lispelnden See! — 
Sonne! — Menschenmutter! 


Küsse noch einmal dort in der Ferne 
Meines Heißgeliebten klagenden Mund: 
Auch er ist Dein Sohn! — 
— — — Eh die Segel tauchen in Dampf, 
Eh die Wasser stehen 
Und der Wald den diüstern Mantel nimmt! 


Schönetrunken lächelt mir immer noch 
Dein Heiligenantlitz, 
Menschenmutter! 
Du, die mich ausströmte ins lebende All, 
Dort in der Ferne 
Zittert ein wundes Freundesherz! — — 


O, gib ihm jetzt 
In Deinem letzten Glutenkusse 
Nieverzagende Kraft, 
Ewige Jugend! 
— — — Eh die Nacht das schwarze Laken breitet 
Und Orion Totenwache hält! — 
O, umarm ihn, Ällerbarmerin! — — 
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Klub-Räume 


am liebsten in großem Bürohaus, und 
zwar 2-8 Zimmer, in der Nähe vom 
Bahnhof Warschauer Brücke, möglichst 
dicht an der Spree mit schöner Aussicht 
auf das Wasser von der „GO. d. E.* zu 
mieten gesucht. Angebote unter „Gemein- 
schaftssache* an den Verlag d. Bl. 


Beteiligung 
für den inneren Kreis der „G.d. E.* gesucht, 
um die Zusammenkünfte intimer, gemüt 
licher und refzvoller zu gestalten, als es 
bel den öffentlichen Abenden In der 
Natlonal-Diele möglich ist. Eine Anzahl 
bedeutender Künstler, Schriftsteller, Maler, 
Bildhauer, Musiker und Schauspieler haben 
bereits für die Neuorganisation ihre tat- 
kräftige Unterstützung zugesichert. Es 
werden monatliche Beiträge von ‘min- 
destens 10,— Mk. erhoben, um die Miete 
und die künstlerische Ausstatlung der 
Kiubräume aufzubringen. die den Mit- 
gliedern gegen Eintrittskarte zu jeder 
Tageszeit zur Verfügung stehen und in 
denen sie sich wie in ihrer eigenen Woh- 
nung heimisch und glücklich fühlen sollen. 
Angebote unter „Tafelrunde* an den Verlag 
d, Bl. erbeten. 


Herr 

in besten Mannesjahren, ia gesegneter, 
verantwortlicher Tätigkeit stehend, inner- 
lich einsam, sucht jungen Freund, der 
dei Ihm nicht nur Führung und Rat, sondern 
Heimat und Sohnesrechte finden soll. 
Offener, anschmiegender Karakter, Wille, 
etwas Tüchtiges in der Welt zu werden, 
Bedingung und Voraussetzung. Angebote 
unter „Intiimus* an den Verlag d. BL 


In großem Gasthof 

oder Restaurant sucht junger Kellner, 
sympathische Erscheinung, blond, braune 
Augen, aus gut. Familie, passende Stellung. 
Angebote unter „Breslau“ an den Verlag 
dieses Blattes. 


Technikum in Breslau 

möchte junger Mann besuchen, der des 
Krieges wegen seine höhere Schulbildung 
nicht vollenden konnte, da ihn die eiserne 
Not der Zeit zwang, einen praktischen 
Beruf zu wäblen. Er besitzt jedoch das 
Einjährige, hat Dreher gelernt und hat 
sich jetzt zum Besuch des Technikums 
angemeklet, um Ingenieur zu werden. 
Weicher Menschenfreund unterstützt ihn 
während dieser Zeit und gewährt ihm 
während seines Aufenthalts in Breslau 
Heimat und Unterkunft? Gute Umgangs- 
formen, kräftig und schön gewachsen. 
Angebote unter „Weiterbildung“ an den 
Verlag ds. Bl. 


— mn 


Sprachlehrer 

erfahrener Pädagoge, lange In Amerika 
gewesen, möchte für junge Leute franzö- 
sischen und u oma Zirkel bilden. 
Angebote unter „Friedrichshagen* an den 
Verlag ds. Bl. 


Junger gebildeter Kaufmann 
Rechnungslührer, der während des Krieges 
beim Generalgouvernement in Warschau 
andauernd Vertrauensposten Inne hatte, 
sympathische Erscheinung, sucht ähnliche 
Stellung als Privatsekretär, Buchhalter 
oder Korrespondent bei einem gleich- 
gerne Rittergruts- oder Fabrikbesitzer, 
er seinen Betrieb irgendwo in einer 
schönen Landschaft, möglichst weit ent- 
fernt von den Toren der Großstadt hat. 
Angebote tınter „Preundschaftssucher* an 
den Verlag ds. B 


Freundschaft 

sucht intelligenter junger Mann, 17 J., mit 
höherer Schulbildung, Naturfreund mit 
Forst- und jagdlichen Kenntnissen. Nur 
vornehme, idealgesinnte Herren, weichen 
es daran liegt, einen wirklich treuen 
Freund zu besitzen, wollen Oiferten unter 
Lagerkarte 258 Berlin N.W. 21 senden. 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND 
Druck von J. H. Neumann, Erkner, Friedric 


Junger Unteroffizier 

Landwirt von Beruf, dessen Eltern noch 
vor dem Kriege In Schlesien eine elgene 
Wirtschaft hatten, interessanter Kopf, 
schwarzer Schnurrbart, schöne kräftige 


walter- oder Inspektorposten, ganz gleich 
wo. Angebote unter „Friedlieb* an den 
Verlag ds, Bl, 


Ein Attentat auf die Kunst 
und aufdie Ehre einer angesehenen Schau- 
spielerin ist die Kritik ver „Deutschen 
Tageszeitung“, die sich mit dem Vor- 


ratur“ befaßt. 
ganisiert, um der'mutigen Künstlerin eine 
ÖGenugtuung für dieses Bubenstück zu 
bieten, eine Vortragsreise derselben durch 
alle größeren Städte, in denen im Rahmen 
desselben Themas die Meisterschaft ihrer 
Vortragskunst immer wieder neue Tri- 
umphe feiern soll? Angebote unter 
„Logendienst* an den Verlag d. Bl, erb. 


Figur, mit guter Handschrift, sucht Ver- | 


trage von Charlotte Volange über! 
„Freundesliebe In der Weltlite-| 
Wer finanziert und or- | 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezelle 


Kissingen 

Angesehener Oeschäftsmann ist bereit, 
allen durchreisenden Freunden unserer 
Sache mit Rat und Tat beizustehen und 
für alle Interessenten der weiteren Umgeg 
einen Vorort der G. D. E. zu gründen, 
Näheres unter „Mentor a. d. Verlag d. Bl. 


Platen-Zirkel 


Unter diesem Namen, auch unter dem 
Namen „Ring der Treuen* ist die Grün- 
dung einer internationalen Korrespondenz- 
| Abteilung der G.D.E. von verschiedenen 
Seiten vorgeschlagen worden, die es sich 
zur Aufgabe setzen soll, den brieflichen 
Gedankenaustausch unter Oleichgesinnten 
aus aller Herren Länder zu vermitteln, 
besonders aber allen Stillen und Ein- 
| samen, die keine gleichgesinnten Freunde 
| finden konnten, mit Rat und Tat beizu- 
stehen, Hilfe und Trost zn spenden, 
Näheres darüber soll ein bald erscheinen- 
der Aufruf bringen. Interessenten melden 
sich unter dem Kennwort „Korrespondenz- 
Ring“ beim Verlag des EIGENEN. 


STE. DEREEEFRE I FTEET DELETE rn 
Zur Nachricht! 


Sitzung 


Die 


weil an diesem Abend eine 


der Gemeinschaft der Eigenen 
am Donnerstag, den 22. Januar = 


aus, 


faiNt_ aus, 


öffentliche Volksversammlung 


im Parterresaal der Nationalfestsäle, Kommandanten- 
str. 62, abgehalten wird, in der Prof. Dr. Jordan über das Thema 


Das Erscheinen des Menschensohnes 
vom Standpunkt der Entwicklungslehre 


n Nachher Diskussion. 


Anfang 'J:8 Uhr. 


sprechen wird, ——— — 
Anhänger aller politischen und religiösen Richtungen 
und Parteien sind geladen. 


Eintritt 1 Mark. 


Die nächste Versammlung der Gemeinschaft der Eigenen 
findet am Donnerstag, den 29. Jan. in der National-Diele statt. 


sämtlicher Restaurants 


National-Diele, Berlin, 


„Zum weißen Röss’l”, 


EM ee Ben Fee BEER TER „4 Zi Dan RN IE Tee 
ne a Senn 


2, Restaurant von C. 


Adressen-Tafel 


in Berlin und in der Provinz, 
wo sich Gleichgesinnte treffen und wo DER EIGENE 


zu finden ist. 

1. Dabelli-Bar, Berlin, Schöneberger Ufer 25 

2, Hagelsberger-Diele, Berlin, 

3. Internationale Diele, Berlin, 

4. Insel-Kasino, Berlin, Wallstr. 71 

5. Zur Klause, Berlin, Gr. Görschenstr. 

6, Markgrafen-Kasino, Berlin, 

Kommandantenstr. 62 

Pan-Diele, Berlin, Bülowstr. 105 

Patzenhofer, Berlin, Planufer 5 

Sperlichs-Diele, Berlin, Nikolsburger Platz 

Berlin, Neuenburgerstr. 19 
Hamburg 

Hotel „Brennerburg”, Hamburg, Brennerstr. 12 

' Hotel „Kasino”, Hamburg, Rosenstr. 
Dresden 

Palmbaum-Diele, Dresden A., Freibergerstr. 12 

Sophien-Garten, Dresden, Kleine Plauenergasse 26 
Leipzig 

„Rothenburger Es; Leipzig, Sternwartenstr. 16 

ifert, Leipzig, Antonstr. 6 _ 


Hagelsbergerstr. 52 
Köthenerstr. 7 


29 
Markgrafenstr. 22 


33 


Hannover 


National-Theater-Restaurant, Hannover, Burgstr. > 


Frankfurt a. Main 


Junger Offizier 
sucht ab Februar oder März seinen jetzi- 
gen bescheidenen Verhältnissen angepaßt 
behagliche Bude mit Schreibtisch, wo er 
ohne erpresserische Wirtin und für 
längere Zeit in Ruhe arbeiten kann, Westen 
erwünscht. Zuschriften erbeten unter N 1. 
an den Verlag d. Bl. 


Autographen-Sammler 

wünscht in freundschaftlichen Briefwech- 
sel zu treten mit Freunden dieses Ver- 
gnügens, um tauschen zu können und 
bei dieser Oelegenheit vielleicht auch 
einen lieben Freund für immer kennen 
zu lernen. Zuschriften unter „Treue 
Freundschaft* an den Verlag d. BI. 


Ferien-Reise 

Im Frühjahr oder Sommer möchte ieh 
lebensfronen etwa 17—%jährigen Jüng- 
ling, mit guter Kinderstube, auf einige 
Wochen ins Bad mitnehmen. Bin 40 Jahre 
alt, Junggeselle, Bankier, Krist. Der Zeit- 
punkt ist mir gleıch. Mit Schilier oder 
Studenten fahre ich also eventl. in die 
Ferien. Die Bekanntschaft möchte Ich 
gerne bald machen. Briefe mögrichst mit 
Rild erbeten unter „Kissingen“ an den 
Verlag d. Bl. 


Diplomat 

der demnächst wieder ins Ausland geht 
jung, Sporismann, von sympatischer Er- 
scheinung, dessen Stellung aber auf der 
Gegenseite unbedingte Vertrauenswürdig- 
keit erfordert, such. brieflichenVerkehr mit | 
jungem Primaner, Studenten, Ingenieur, - | 
Schauspieler oder dergl. Angebote unter 
Diskretion" an den Verlag d. Bl. 


Sekundaner 
der dem Herausgeber des EIGENEN für 
sein Aktwerk „Deutsche Rasse“ mehr als 
einmal Modell gestanden hat, bitter ‚für 
seine Briefmarkensammlung um Zusen- 
dung schöner alter und neuer Raritäten. 
Besonders ausländische Stücke sehr er- 
wünscht, Zusendungen unter „Sammler* 
an den Verlag d. Bl. 


Junger Mann 

21 Jahre, mittlerer Statur, dunkel, inniges 
Empfinden, bildungsfählg. großeslandwirt- 
schaftliches Interesse, sucht treuen Freund, 
gleich welchen Alters, der ihm ein füh- 
render Oeist und väterlicher Freund sein 
will. Nur ernstgemeinte Offerten unter 
Lagerkarte 16 Berlin N.W. 87. 

| 


Achtung! Matrosen! 

Jg. Herr, demnächst in Hamburg und 
Berlin, möchte Matrosen oder Schiller 
kennen lernen. Große, stramme Figar 
Bedingung. Off., wenn möglich mit Bild, 
das zurück, unter H, H.48 an den Verlag 
des Blattes. 


Fahrende Gesellen 
Junge Maler, Musiker, Zeichner, Bild- 
hatier, Schriftsteller, Kunsttänzer, Sänger 
und Akrobaten planen ür den Frühling 
den Neckar oder den Rhein hinauf eine 
lenzesselige und lebenslustige Zigeuner- 
fahrt, deren lachende Ausbeute in einem | 
übermütigen Buche literarisch verwertet | 
werden soll. Angebote unter „Priapus* | 
an den Verlag d. Bl. 
nn nn nn 

Rheinland \ 
2 jg. nette Leute, 22—23 J, suchen die 
Bekanntsch. je eines besseren Herm von 

28-38 J. mit gutem Karakter. Off. unter 

„Fidelitas" an den Verlag ds. Bl. | 


Großthüringen 
Um einen Vorort der G. D. E. zu grün- 
den und alle abseits stehenden Groß- 


thäringer zu IntimenPreundschaftsabenden 
zu vereinen, bitte ich um Angabe von 
Namen und Wohnort, um dann mit 
Weiterem näher treten zu können. An- 
ebote unter „Oroßthüringen* an den 


Hotel „Mainzer Hof”, Frankfurt a.M., Mainzer Landstr. | Verlag ds. Bi. 


»« DEREIGENE; Wilhelmshagen bei Berlin 
hstraße Nr. Il 


j 
j 
| 
| 
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selbst Maß und Grenzen der Schönheit nicht immer 
gewahrt hat, liegt nur an ihrer offiziellen Unterdrückung 
und Verfehmung, überhaupt in unseren unwahren, teils 
prüden, teils wieder zügellosen Zuständen und An- 
schauungen auf sexuellem Gebiet. Würde hier, wie 
bei den Griechen in ihrer Kraft- und Glanzzeit, 
auf der Höhe ihrer Kultur, eine von Prüderie und 
Laxheit gleich freie, auf gesunder Aesthetik und reiner 
Ethik ruhende Anschauung herrschen, dann würde 
das Sexualleben schon in der hierfür erwachenden 
Jugend in die rechten, durch Vernunft und Schönheits- 
gefühl in Maß und Grenzen gehaltene Bahnen gelenkt 
werden, zum Aufbau einer echten männlichen Kultur 
und zum Heile der künftigen Mütter und des neuen 
Geschlechts. 

Wie sehr sogar schon in der durch den Zwang 
der Heimlichkeit zur Unwahrhaftigkeit verdammten und 
mit dem militärischen Geiste belasteten Atmosphäre 
des Kadettenbauses der geschlechtliche Einschlag der 
Freundesliebe Mannhaftigkeit, Tapferkeit und 
Treue gegen Freund und Vaterland gefördert hat, 
zeigt die todesmutige Hingabe dieses ersten Offiziers- 
einsatzes (nicht des späteren „Ersatzes“) im Kriege, 
von dem nur wenige zum Genusse stürmisch gepflückten 
Lorbeers heimgekehrt sind, und dem allerdings als 
Lohn für sein junges Heldentum und seine treue, an 
die heilige Schar der Thebaner gemahnende Waffen- 
brüderschaft das Erleben des vaterländischen Zusam- 
menbruches — der gewißlich auf anderer Grundlage 
als der Freundesliebe -beruhte — erspart geblieben ist. 

Darum wäre es gut, wenn der Herr Anonymus 
der „Volkszeitung“ seine hinsichtlich der beiden anderen 
Ausstellungen am Korps (die er, als Grundlagen der 
Gesinnung, für reaktionäres Streben verantwortlich 
macht) überaus berechtigten Anschauungen inbezug 
auf das Liebesleben der Kadetten, wenigstens wie 
es nach den angedeuteten Richtlinien, bezw. nach dem 
Ideale hätte sein können, revidierte, damit der All- 
gemeinheit der Blick für das einzige Gute, das in 
diesem Geiste war, freigelegt werde, und damit dieses 
von der Natur gegebene Gute in einer von den be- 
zeichneten Richtlinien geregelten, von freiem Geiste 
veredelten Form, bis zur Erreichung des griechischen 
Ideals, nur in die neue Zeit hinübergerettet werde, 


in solcher Form zur wahren Gesundung des 
Volkes, physisch und moralisch. 
Dazu — wie zu allem anderen neuen Geiste 


der Menschen wäre allerdings zunächst eine völlige, 
grundlegende Reform unserer Pädagogik und ein 
neuer Geist ihrer Vertreter und Vollzieher (alias der 
Lehrer oben und unten) erforderlich. Hierüber des 
Nähern später einmal! ; 


Dem Unbekannten 


Du Unbekannter, aus der Einsamkeit, 
Die irgendwo im fernen Süden webt, — 
Dringt deine Stimme über Raum und Zeit 
Zu einem, der wie Du in Sehnsucht lebt. 


In Sehnsucht lebt und auf die Stunde hofft, 
Daß seiner Seele Liebe sich erfüllt — 
Enttäuschung traf sein Herz schon hart und oft 
Und dennoch glaubt er an das eine Bild: 


Daß einst ein Sommertag voll Herrlichkeit 
Uns den Geliebten unsrer Seele bringt. — 
nd wissend ruft er über Raum und Zeit: 


Die Seele lebt, die in die deine klingt! 
Ges Treban 


Hardy 


von Frank 


Hardy sah den Zug entlang: Reisende, Gepäck- 
träger, Zeitungshändler. Da hinten — eine kleine 
graue Sportmütze, ein hochgeklappter Mantelkragen, 
und dazwischen zwei riesengroße schwarze Augen: Bob. 

Sie zogen Arm in Arm ins Hotel Bellevue. Bob 
sah sich um: seit seinem letzten Aufenthalt nichts ver- 
ändert — bis auf Hardy. Der sah alt und angegriffen 
aus und sprach müde und tonlos. Bob war enttäuscht. 
Er hatte sich auf seinen kleinen Hardy gefreut, auf 
seinen Jungen mit den Kasperleaugen und dem fröh- 
lichen Gequietsch. Er ließ den Arm lockerer und gab 
sich ganz seiner Enttäuschung hin. 

Hardy sah den ganzen Weg über zu Boden und 
schlich zaghaft nebenher. Er merkte Bob’s Enttäuschung 
und wollte sich entschuldigen. Er fing leise an zu 
reden von der Krankheit seines großen Freundes, der 
ihn zu sich genommen und für ihn gesorgt hatte. Wie 
die Krankheit an ihm fraß, wie er Tag und Nacht um 
ihn sei und daß doch alle Hoffnnng endgültig vorbei 
sei. Tage, vielleicht nur noch Stunden habe der Arzt 
ihm gegeben. 

Bob hörte widerwillig hin. Was ging ihn das an? 
Was war ihm Hardy’s großer Freund? Eifersüchtig 
war er nicht — er, der abgeklärte Gent mit dem un- 
entwegten Weltrundreisebillet! Aber Teilnahme hatte 
er ebensowenig. Er wollte seinen kleinen Hardy wieder 
treffen, seine programmäßige Liebe für den Aufenthalt 
hier, sein vornotiertes Freundschaftsidyli. Und nun 
enttäuschte er ihn so. Bob fand das zum mindesten 
rücksichtslos. — 

Hardy verabschiedete sich vor dem Hotel und lief 
zu seinem kranken Freund. 

Am Abend sandte Bob ein Billet an ihn, er solle 
ihn ins Theater begleiten. Er versprach sich zwar 
nicht mehr viel von Hardy’s Begleitung. Aber sie 
kannten sich nun einmal und er hatte ihn schließlich 
vom Bahnhof abgeholt. . ... 

Hardy bat mit vielen Entschuldigungen, ihm die 
Zusage zu erlassen. Es seien die letzten Stunden 
seines Freundes. — 

Am Morgen kam Hardy zu Bob ins Hotel und 
weinte sich aus. Bob sagte „so, so“ und ließ das 
Frühstück auf das Zimmer kommen. Er nahm Hardy 
beim Arm und setzte ihn sanft, aber sachlich an den 
Tisch. Hardy aß nicht. Er ging, um im Hause seines 
Freundes Ordnung zu schaffen. 

Am Abend kam er wieder ins Hotel. Er ging 
wieder auf Zimmer neun: Bob war abgereist. Ein 
fremder Herr kam ihm entgegen. Das war der Lega- 
tionsrat Dr. Bieselreid. Der hatte eine große Hormnbrille 
vor den verkniffenen Augen und drei Zähne im Mund. 
Seine Beine waren nach vorne herausgeknickt und 
seine Finger tasteten immerzu zitternd in der Luft 
herum. 

Hardy stand in der Tür und sagte nichts. Er 
dachte immer nur vor sich hin: der eine tot und der 
andıe davongegangen — und starrte ganz groß, ohne 
Verstehen in den Augen, den Legationsrat Dr. Biesel- 
reid an. Er dachte nicht an Entschuldigung oder 
Rückzug, er stand sinnlos, wesenlos da. 

Der Legationsrat kam auf ihn zu und legte ihm 
die Hand auf den Arm. Er führte ihn ins Zimmer 
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und tätschelte ihn. Er fütterte ihn mit Pralines und 
legte seine Brieftasche auf den Tisch. Hardy sah nichts 
und fühlte nichts und verstand nichts. 

Aber als Stunden vergingen, riß er sich plötzlich 
aus dem haltlosen Taumeln und stürzte davon. 

Er rannte durch Gassen und stieß den Kopf an 
kalten Stein. 

* ® ’k 

Seit einem Jahr steht tagsaus, tagein auf dem 
Bürkeiplatz am Bahnhof in Zürich ein junger Mensch. 
Er ist hübsch trotz der Falten im Gesicht. Aber seine 
Augen sind.gebrochen. Darum will ihn keiner mit- 
nehmen. Alle gehen an ihm vorbei. Die Lustigen: 
weil er ihnen zu langweilig ist. Die Traurigen: weil 
sie plötzlich so was wie Ehrfurcht spüren. 


Angelus 


Wundert’s euch, daß wir, die Lahmen, 
Daß zu gehn wir nicht vermögen, 
Uns an Krücken schwer bewegen, 
Da wir doch vom Himmel kamen? 


Unsre Flügel blieben droben, 
Unser Glanz im heim’schen Neste, 
Für der Rückkehr Freudenfeste 
Wird’s vom Vater aufgehoben. 


Ja, wir landeten zerschlagen — 
Krüppelhaft von euch gefunden, 
Den Verständigen, Gesunden, 

Müssen wir Verachtung tragen. 


Und wir lächeln und vergeben, 
Frohverklärt durch unsre Sendung: 
Unsrem Werke winkt Vollendung, 
Euch mit uns empor zu heben! 

Carl Wilhelm Geißler 


An Achille Essebac 


Dem Sänger des „Dedi* 


Nimm unsern Dank, o Sänger, für Dein Lied 
Vom schönen Knaben, der wie Abend-Licht 
Durch seines Freundes dunkles Leben ging 
Und von dem großen Zauber Deiner Liebe! 


Es waren deine Worte, leis bewegt, 

Als ob darin auch meine Seele lebte, 
Und aller, welche träumen ähnlich Dir 
Und die um Deine Tränen Dich beneiden. 


Denn, sieh, wir kennen auch die süßen Schmerzen 
Der Schönheit, die uns — unerreichbar — quält; 
Der schönen Jungen, die vorübergehn 

Und die wir segnen für dies kurze Glück. 


Doch unser Teil ist, in den Abendstunden 

Beim Zug der goldnen Wolken zu gedenken 

Des holden Glück’s, das hätte kommen sollen 
Und das — wie immer — nicht gekommen ist! — — 


Charmides 


Kastanien 


„Kathlin Me Murdoch! 
So heiß ich!* 
— Und hörst du sie nur ihren Namen sagen, 
fülhst du: 
innasourie! 
Ich bitte dich, 
sieh doch, 
wie sie die langen Finger spreizt, 
sieh doch, 
wie diese Magnolienlippen 
offen stehen, 
während, ein feuchter Satanshatch, 
durch die gepreßten Zähne 
ihr Atem kriecht. 
Und jetzt, 
sieh nur, 
wie die schlanken Nüstern 
sich saugend blähen — 
das macht: die Hexe 
trinkt wollustgierend 
den Fallusduft 
der Kastanienblüten. 


Ja, ich sage dir, Freund: 
Kathlin Me Murdoch, 
die in Liebeshunger Welten durchraste, 
Aphrodite diente und Sappho küßte, 
die in Sodom Buhlschaften trieb — — 
Kathlin Me Murdoch, 
die bei Satansmessen, 
Philopygos! 
Priesterin war — — — 
—_— — sie — — 
saugt Duft — — 
aus Blüten — — ! 
Siehe — 
unbeweglich sitzt sie am Fenster, 
und unbeweglich 
steht draußen der Riese, 
der Kastanienbaum — — 
Breit, stolz, : 
unbeweglich, 
streckt er die starken Aeste aus, 
deren jeder 
opfernde Blütenkerzen trägt — 


Unerhörtes nun hörst du: 
— — das Weib dort, 
Kathlin Me Murdoch 
Treibt Buhlschaft mit diesem Baume! 


Sauge den Duft ein — du selbst! 
Was riechst du ?! 
— Ahnst Du es nun? 
— — Das ist der ewige Siegesduft, 
der wilde Duft 
der eine, weltenbauende Duft 
vom Springquell des Fallus!! 


Da sitzt sie, 

Kathlin Me Murdoch, 
umhüllt von dem Regen, 

der ihr das Leben ist — — 
da sitzt sie und sauget 

mit allen Poren 
den Wonneatem des Mannes, 

sie, Weib, Weib, 

nur Geschlecht 
vom Scheitel zur Sohle! 


Beuge dich, wenn du ein Künstler bist! 
Hier verspürst du 
einen seltenen Hauch von jene? Schreckensflamme, 
die Salome sengte und Salambo brannte: 
— Perversite!! 


Hanns Heinz Ewers 
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Monte Siretto 


Ein sizilianisches Frühlingsidyll 
von 
Publius Plautus 


1. 
KALLIOPE 


(Fortsetzung) 
Wiederum zog das Geleuchte des Frühlings um die Felsen- 
höhe des schönen Berges. Das Land blühte ringsum. Und es 
blühte das Meer mit seinen strahlenden Farben. In zarte 
Schleierwolken hüllte sich der Feuerberg, und der schmale 
Streifen des Festlandes zitterte drüben im Sonnenscheine wie ein 
blaues, duftiges Nebelband. 
Mit emsigem Geräusche 
schüttet ein Strom seine 
Fluten über die flache Küste 
und schleudert sie mit kek- 
ken Rucken in das Meer. 
Da wandelte durch die 
Wiesen her ein Greis. 

Achtlos trat er durch 
die Blumen, die auf ihren 
hohen Stengeln ihm bis über 
die Brust reichten, so daß 
sie den frischen Tau in den 
Schnee seines Bartes gos- 
sen. 

Suchend war sein Auge 
füraus gerichtet: gerade 
dahin, wo zwischen den 
grünen Flächen der Au die 


schwarzen Klötze‘ eines 
weitausgedehnten  Trüm- 
merfeldes starrten. 


Endlich hatte er den 
finsteren Grund erreicht, 

Das Totenfeld einer 
Stadt war es, das hier unter 
den geschwärzten Trüm- 
mern und verwitterten 
Mauern lag. Säulen, viel- 
mal zerstückt, hemmten den 
Fuß, so _daß er feststand 
auf den entweihten Heilig- 
tümern und den versunke- 
nen Kapellen. Hervor zwi- 
schen russigem Steinge- 
bröckel schaute das blanke 
Antlitz einer Statue. Unter 
Dornengestrüppe, das wirr 
sich aus den Spalten eines 
zerbrochenenDaches dräng- 
te, ruhte verstreut die mar- 
morne Pracht eines zer- 
schlagenen Götterbildesf 

Der Greis erklomm einen 
Haufen gewaltiger Säulen- 
stumpfe. 

„OÖ Appolon, du Pfeilent- 
sender!“ rief er und ließ 
sich andächtig nieder auf 
den Trümmern eines Archi- 
traves,. „Ach — siehe da 
— dein Haus! Schaue da — 
deine süße, fromme! Kunst! 
Sieh an dies Greuel und die 
Verwlstung — Phoebos, du Welterleuchter, dem sie zu Olympia 
singen zum Ruhme der ganzen Welt! Hier stand dein Haus, 
du Vater des Lichtes und der Wärme hier befand sich 
dein Tempel — hier blutete der Stier vor deinem Altare — — 
und nun Grausen und Nacht und Stille! Ach — und wehe, 
wehe — — die Untat war hellenischer Hände Werk!“ 

In tiefem Schmerze sarık er zusammen und breitete die 
Hände vor seine Augen, als verletze ihn die funkelnde Heiter- 
keit des Meeres, das rauschend an die nahe Küste spülte. 

„Mein holdes Naxos!“ weinte er in seinen Bart. „Daß 
ich dich so wiederfinde! O, daß ich mich nicht blind geweint 
habe an fernen Küsten, um nimmermehr zu schauen dein Ende 
nach so freudvoll schönen, reichen und mächtigen Tagen! Du 
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Blumenstadt — einmal eine Sonnengemeinde! Wie eine junge 
Braut küßte das Meer dich einst, dich, das erste Kind der 
hellenischen Mutterheimat auf dem Eilande des Helios und des 
Eros! Voll von Blüten prangten die Häupter dieser Berge, 
um deine Tempel zu schmücken und die Stirnen deiner schönen, 
lachenden Kinder! Deine lilienweißen Rosse wieherten hier 
durch die Gassen, geritten von den Siegern zu Olympia! Der 
anze Stolz der edel Mutterheimat wohnte als glänzendes 
aladium unter deinen frohen Dächern! Hier, zwischen der 
geschändeten Pracht dieser Säulen, weihte der be Sänger 
seine Hymnen der Wonne deiner Jugend! Mein Pindaros! 
Zu ‚deinen Füßen saß ich unter dieses Tempels Giebeln — das 


süße Ahnen ernster Kunst troff mir spielend zu aus deiner 
bedachtsamen Hand! 


Ach, sieh daher — wie kümmerlich sich 
verlorene Lorbeertriebe 
drängen aus den Spalten 
dieser elenden Trümmer — 
und eswaren einmal Bäume, 
die da rauschten vor den 
Stufen dieser Heiligtümer! 
Und sie gaben uns die 
Kränze des Sieges einmal, 
da wir volksumjubelt von 
den Schiffen kamen, und 
der Glanz ihrer Blätter 
strahlte heimatsfreudig von 
unseren jungen Stirnen! 
Wohl, einen Kranz in Naxos 
tragen — welcher Ruhm und 
welches Glück! Und die 
selbe Bruderhand, die 
solche Kränze reichte, sie 
war es, die die Fackeln 
entflammte, um zu brennen 
und zu sengen, sie hob 
das Schwert, um zu wüsten 
und zu wüten, als gälte 
es, Götterflüche auszutra- 
gen unter Schmerzgebore- 
nen! ortygia, du hartes, 
eifersuchtgeblendetes! hüte 
wohl dein blutiges Schwert, 
daß nicht Eumenidenflüche 
einmal wach werden über 
deinen Dächern, daß du nie- 
mals selber erduldest die 


Gewalt dieses unsühne- 
baren Werkes: weißt du 
denn wirklich, ob deine 


Tempel fester stehen als 
die Säulen meines armen, 
gemordeten Naxos?* 

Erschüttert von innerer 
Qual, warf er sich vollends 
nieder auf die Säulen- 
stiimpfe. 

Leise zog über ihm der 
Tag dahin. 

Eine Kalandra hing sin- 
end in der Luft. Spielend 
Klopften die Wellen an das 
dunkle Gestein. Da wo 
aus der Verwüstung ein 
Bäumchen sich aufgerun- 
gen hatte, rauschte es ge- 
heimnisvoll über das heiße, 
sonnendunstige Land. 
Nach einer langen Weile 
richtete der Greis sich auf und stieg herunter von den Trüm- 
mern des Tempels. 

Langsam strich er dahin durch Schutt und Trümmer, als 
träfe er Spuren eines Pferdes. So kam er beinahe bis an 
den Rand des Trümmerfeldes, Eine schmale Bucht des Meeres 
reichte heran und kennzeichnete den Ort. 

„Eumachos*“, sprach der Wanderer zu sich selber, „da 
liegen Mauern — erkennst du ihre Zinken? Ach, hier herum 
wo stand dein kleines Häuschen! Eumachos — du Einsamer, 
Verlassener, Verlorener, was weinst du so in deinen Bart? 
Ja, hier war es, da blicktest du auf zu dem strengen Vater, 
der die schwere Waffe dir in die Ikleine Hand legte, da 
drängtest du dich hin zu der Mutter, die dir die grünen Bohnen 
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in den Schoß schüttete! Ach, und da wartetest du auf den 
schlanken Menelaos und den guten Anytas und auf den mun- 


teren Eumenos — — und auf den netten, lieben Glaukos — 
Glaukos — Glaukos — ach, du mein schöner, holdgelockter 
Glaukos — — und dann sprangen wir in die Wiesen und 


liefen ans Meer und dann stiegen wir hinauf an unseren 
stillen, frühlingsbunten Berg!* > 

Er wandte sich den Bergen zu; wie ein riesiges Theater 
bauen sie sich, der Meeresküste entlang, empor zu kühnen 
Höhen. 

Wie gestärkt durch den erhabenen Anblick, rief der Alte: 

„Wohl — geweint habe ich das Totenopfer dem Versun- 
kenen! Was lebendig war und jugendfroh von dieser klingen- 
den Stätte, ich werde es wiederfinden, sobald mein Fuß wandeln 
wird über des Erebos’ finsteren Grund! Dort wird sich 
sammeln einst der blutige Rest des Volkes, das seine eigenen 
Schätze entweihte, seine Brüder ermordete, dem nichts heiliger 
war als die fürchterliche Flamme eines alten, verderblichen 
Streites! Wehe dir, Hellas, wehe! Einmal erstrahlte hier der 
erste, fromme Opferstein dieses Landes — muın modert hier 
ein öder Aschenkrug! Aber alles Blutige auf der Welt heult 
nach Blut, und hinter dem Priester hinkt der Totengräber! 
Nur die Sonne bleibt lebendig, und nur, was lebendig mit ihr 
wandelt — der Geist! Darum will ich noch einmal den frohen 
Sonnentag begrüßen, der uns einmal selig war — die Sehn- 
sucht nach ihm hat mich zurückgerufen, sie hat mich stark ge- 
macht, noch einmal das traurige Handwerk des Blutes zu 
schauen hier an dem Grabe meiner armen, schönen Heimat!* 

Fester nahm er den Stock in die Hand und wandelte 
dahin über den breiten, weißen Sandboden der Meeresküste. 

Schimmernde Muscheln lagen im Sande, von zarten Schaum- 
flocken des Wassers überspült. 

„Glaukos“, rief der Alte, indem er eine Handvoll davon 
auflas, „Glaukos, du mein holder Glaukos — schau doch ein- 
mal die vielen, vielen Poseidonskähnchen an — alle sendet 
uns zum Spiele die treue, lockende Flut!* 

Und er lachte heiter wie ein Kind. 

Dort reichte ein Strich allerfeinsten Sandes weit hinein in 
das seichte Uferwasser. 

„Glaukos, mein Freundchen — ach, hier badeten wir an 
all den strahlenden Sommertagen! Hier sprangen wir und 
rangen wir — hier tauchten wir nach dem runden Steine, den 
wir geworfen, viele Speerlängen weit, hinaus in den tieferen 
Grund! Hier lagest du blühend in dem Sande, und wie freute 
ich mich an dem zärtlichen Spiele deiner schönen, goldigen 
Nacktheit!* 

So wandelte Eumachos den ganzen Strand ab und redete 
immerfort mit dem Schattenbilde des Lieblings seiner Kindheit. 

Endlich bog er ein in das schmale Tälchen, das, baum- 
überspannt, allmählig hinnaufführte an das Gebirge. 

„Gliaukos — mein holdseliger Glaukos — wie fröhlich 
heute der Bach plaudert! Sie haben ihn nicht können ver- 
schütten — seine Wellen springen dahin, jung und munter wie 
die Erinnerung, die dich schaut mit deinen weißen, glatten 
Schenkeln durch den blauen Gischt waten und mit deinen rosi- 
gen Fersen über die klingenden Steine glitschen!* 

Mühsam hatte er die erste Höhe des Gebirges erreicht, 
den breiten Saum eines geebneten Landes, der sich wie ein 
Gürtel um die Berge legt. 

Da schaute er Werkleute schaffen an den Befestigungen 
einer neuen Stadt. 


„Glaukos, du mein armer, kleiner Wandler im Orkus, 
könntest du jetzt doch lachen mit mir! Siehst du — da bauen 
sie wieder! Ach, mir ist so traurig, und dennoch muß ich 
lachen, daß sie da bauen, um einmal wieder etwas zu haben 
zum Wüten und Verwüsten! Denke, du junge Stadt, daß ein 
totes Naxos vor dir liegt, und mögen sie dich auch weihen 
den Sonnenstieren des Helios, mit ihren stumpfen Hämmern 
Sr sie schon den Grabgesang auf deine frischen Steine!“ 

ilig durchschritt er die Baugründe. 


An der Sohle eines kahlen Felsenkegels öffnet sich ein 
Tal, von blühenden Bäumen bestanden, durchbraust von eines 
Bächleins kräftig treibender Flut. Und jenseits der Höhe 
wiederum ein Tal, tiefer und weiter. Zwischen Föhrenständen 
und Oelbaumhängen duften buntblumige Matten, aus denen 
wieder die scharfen Felsrücken tauchen. Und nach dem Grunde 
en rollt wiederum ein Bach seine lauten, schäumenden 

efälle. 


östlich starken Thymiandüfte des Berges ein. 


Der Alte rastete auf einem Baumstrunke und sog die 
| k 


„Glaukos — sieh, nun bin ich wiederum in unserem 
Blumentale!* 

Willig ließ er den Traum in seine Seele steigen. 

Da klang ein fröhlicher Schall hernieder von den Berges- 
wänden. 

„Hörst du-die Hirtenflöten klingen, Glaukos?* 

Er erhob sich und trachtete vollends die Höhe zu erreichen. 

„Wie mühsam und schwer es mir wird! Und wie lustig 
und behende stiegen wir einmal zusammen über diese Klötze, 
ich an deinem Arme, du an meiner Brust, Glaukos, du mein 
verlorenes Sonnenkind!* 

Nach langem, beharrlichem Aufstieg erreichte er den 
flachen Gipfel des Berges. Er ließ sich nieder in das hohe 
Gras und schob die kühlen Halme zusammen: darauf stützte 
er das müde Haupt. 

So sah er nur die weite, dunkelblaue Glocke des Himmels 
über sich. Eine Berglerche wirbelte hoch in der Luft; bald 
sank sie nieder. Nun war die Höhe leer mit all ihrer starken, 
goldenen Sonnigkeit. 

Da dachte der Greis: 

So leer und so wesenlos wie dieser weite, weite Himmel 
ist nun mein Leben, da ich hier raste, hoch über dem Grabe 
meiner armen Heimat! Und doch hat dieser leere Himmel 
sein großes Licht, das ihn ausfüllt: und durch mein leeres 
Leben zittern wie lebendige Scheine die klagenden Freuden 
meiner Liebe und meiner Jugend! Einmal troff die holdeste 
Lebendigkeit durch meine tiefste Seele — hier, auf diesem 
Berge, auf dem einmal die frohen Götter schliefen — da hielt 
ich in meinen Armen, traulich und glühend vereint zu einem 
seligen Kusse, den schönen Liebling meiner Jugend! Nun 
liege ich einsam hier und raste und träume, als wäre ich selber 
das arme, gemordete Volk! Und es kommt mir ein Fühlen, 
daß diese meine Rast erst das Lebendige in mir wird — so 
wie der Himmel erst lebendig ist in seiner Leere, weil nichts 
mehr Anderes dann in ihm wohnt, denn das Licht! Und ich 
empfinde, wie dieser mein schwanker Traum meine Kraft wird, 
und daß dort, in der großen Leere, in der mein schöner 
Glaukos schläft und das holde Naxos seine verbluteten Geister 
sammelt, die starke Grenze meines Bestehens sich öffnet — 
drüben — über der leeren, düsteren, acherontischen Flut!* 

(Fortsetzung folgt) 


Ich möchte dein heimlicher Buhle sein .. 


Ich möchte dein heimlicher Buhle sein, 

von niemand gekannt, von niemand gesehn, 

ich möcht mit dir schreiten beim Vollmondschein 
über einsam verwilderte Bergeshöhn, 


Im dunkel-dunkelsten Dickicht tief 

betten mein Haupt ganz sacht an dein Herz, 
ich weiß, daß dann meine Sehnsucht schlief, 
die Raubvogelsehnsucht, der Geyer Schmerz. 


Mondrosen flimmern durchs wirre Geäst; 
umblühen dein Haupt in berückendem Schein; 
o du, den nie meine Liebe läßt, 

ich möchte dein heimlicher Buhle sein! 


Eugen Stangen 


Bitte 
Wie oft noch denk’ ich an den blonden Knaben 
Und werde ihn wie alles Schöne lieben, 


Was Jugendwünsche mir versprochen haben, 
Was nie erfüllter Glanz und Traum geblieben! 


Gib mir das Duften deiner jungen Jahre 

Noch einmal an des Lebens Neige wieder, 

Eh’ man so bald schon auf die schwarze Bahre 
Zum letzten Gruße streut den blauen Flieder! 


Georg Pfeiffer 
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Bücher und Menschen 


Granand: Das erotische Komödlen-Gärtlein,. Zeichnungen von 
Rudolf Pütz. Privatdruck 1920. Zu beziehen durch die Buch- 
handlung von Jonasson-Eckermann, Berlin W 35, Lützowstr. 33/36, 
Kartonniert 7.— Mk., Luxusausgabe 75,.-— Mk. 


Hatte Otto Julius Bierbaum der alten Vettel, die 
sich Sitte und Tugend nennt, aber richtiger Lüge und 
kranke Scham heißt, den Eintritt in seinen „Irrgarten 
der Liebe“ verwehrt, so verschließt sich ihr noch ent- 
schiedener „Das erotische Komödiengärtlein“, zu dem 
Granand alle weitherzigen Leser in seinem soeben 
erschienenen Büchlein einlädt. Denn hier ist nicht 
wie dort Frau Venus der Gärtner, sondern Eros Uranios, 
der noch immer verfehmte Gott der homoerotischen 
Liebe, bietet die hier vereinigten fünf Skizzen als reife 
Früchte auf dem Felde der Lieblingsminne allen 
Wissenden und Verstehenden dar. 

Das allen gemeinsame Leitmotiv ist der Gegensatz 
zwisehen dem femininen und dem virilen Extrem des 
typus inversus, die nach Weiningers klassischem 
„Geschlecht und Karakter* einander anziehen, um sich 
zu einer höheren Einheit zusammenzuschließen. So 
erliegt die plumpe Mannheit des Einbrechers aus 
München-Giesing in einer trotz aller Unwahrscheinlich- 
keit virtuos geschilderten Schlafzimmerszene den Ko- 
kottenkünsten des süßlich femininen Dandy; so weicht 
für die Episode eines Schnellzugsabenteuers der Wider- 
stand eines hoffnungslos normalen Vollblutamerikaners 
dem Liebeswerben des jungen schweizerischen Kunst- 
historikers; so verzeiht der invertierte Musiker seiner 
Strichbekanntschaft vom Brandenburger Tor, dem auf 


dem Pupenball als Rabenjungen entlarvten Matrosen, 
vertrauensselig einen Diebstahl, um den Freund nicht 
zu verlieren; so finden sich in der Kadettenanstalt der 
stattliche Unteroffizier Schäfer und der unmilitärisch 
zierliche Kadett Alberti an der Leiche des Nebenbuhlers 
zusammen; so wird die flüchtige Boulevardbegegnung 
mit dem jungen Apachenburschen in Paris dem deut- 
schen deklassierten Adeligen, jetzigen „chef de reception“ 
bei Poiret, zu der Erscheinung eines Glückes, das ihm 
vom Leben versagt ist. 

Dieser Gegensatz gestaltet sich hier immer, wenn 
man von der „Schuß“-Geschichte im Kadettenhause 
absieht, zu der Kontrastierung des komplizierten Kul- 
turmenschen mit der Einfacheit und Natürlichkeit des 
Primitiven, wie wir sie gerade in den wertvollsten 
Hervorbringungen der invertierten Poesie wiederfinden. 
Man denkt an den König und seinen Reiterbuben in 
Münchhausens Ballade „Jenseit“, oder an den Meister 
und seinen tschechischen Schüler in Hermann Bangs 
„Michael“. Diesem Thema weiß Granand mit ge- 
schickter Darstellungskunst, die in der an Schnitzlers 
Grazie erinnernden Dialogführung fast noch stärker als 
in der Milieuschilderung ist, manche besondere Note 
abzugewinnen. So sei jedem außer den Muckern und 
Sittlichkeitsschnüfflern, namentlich aber allen Inter- 
essenten der homoerotischen Poesie Granands an- 
spruchsloses und amüsantes Büchlein — nicht zuletzt 
auch wegen der flotten Zeichnungen von Rudolf Pütz 
— aufs beste empfohlen. 

Tassilo Tasso. 
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Herr Breslau 


von feinster Bildung, Mitte 30, sucht an- | 


tegende Freundschaft mit Studenten von 
geistigen Interessen tnd guter Erziehung. 
Zuschriften unter Lagerkarte 266, Post- 
amt 9, 


— 


Herr 


in besten Mannesjahren, Bankier, inner- 
lich einsam, sucht jungen Freund, 17 bis 
% Jahre, am liebsten Schüler oder Stu- 
dent, der mit ihm zur Ferienzeit einige 
Wochen ins Bad fährt. Guter, oflener 
Karakter Bedingung und Voraussetzung. 
Briefe, möglichst mit Bild, unter „Perien- 
relse* an den Verlag d. Bl. 


— 


Die Vertretung des „Eigenen“ und der 
Verlagswerke für Breslau und der Pro- 
vinz Schlesien ist den Buchhändlern 
Karl Berger - Breslau, Blücherstr. 8 und 


| Ernst Bellenbaum-Breslau, Fürstenstr. 32, 


übertragen, Abonnements- und Inseraten- 
Annahme für Breslau und Schlesien bei 
diesen Vertretern. 


Junger Arbeiter 

24 Jahre, der sich vor keiner Beschäfti- 
gung scheut, zuletzt Film - Kontrolleur, 
sucht Vertrauensposten bei älterem Freun- 
de, der ihn noch etwas Tüchtiges lernen 
laßt. Angebote unter „Zukunft“ an den 
Verlag d. Bi, 


wünscht junger Mann, 19 Jahre, blond 
und schlank, großer Sport- und Musik- 
liebhaber, einen Alteren iden! denkenden 
Freund kennen zu lernen, “der ihm zu 
einer Lebensstellung. verhelfen könnte, 
Zuschriften unter „Alciblares“ an den 
Verlag d. Bl, 


Klub-Räume 

am liebsten In großem Bürohaus, und 
zwar 23 Zimmer, in der Nähe vom 
Bahnhof Warschauer Brücke, möglichst 


dicht an der Spree mit schöner Aussicht | 


auf das Wasser von der „G.d. E.* zu 
mieten gesucht. Angebote unter „Gemeln- 
schaftssache* an den Verlag d. Bl. 


29 Jahre alt, vielseitig gebildet, mit tadel- 
losen Umgangsformen und regen Inier- 
essen, durchaus zuverlässig und vertrau- 
enswürdig, sucht leitend - repräsentative 
Stellung irgendwelcher Art im In- oder 
Auslande. Derselbe hat, wie auch zur 
Zeit, leitende Stellungen bei Behörden 
und In kaufmännischen Betrieben mit 
bestem Erlolg innegehabt. Angebote 
unter G. G. 2% an den Verlag d. Bl. 


Wohne 

im Abstimmungsgebiet Ostpreußens und 
suche Verbindung mit Wesensgleichen. 
Offene Adressen unter „Post“ an den 
„Eigenen“, 
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Inseraten-Annahme 


und Berliner Geschäftsstelle 
des 
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Otto Kaufmann, Berlin 
W: 59, Kirchbachstraße 19'. 


Beteiligung 
für den inneren Kreis der „G.d.E.* gesucht, 
um die Zusammenkünfte intimer, gemüt- 
licher und reizvoller zu gestalten, als es 
bei den öffentlichen Abenden in der 
National-Diele möglich ist, Eine Anzahl 
bedeutender Künstler, Schriftsteller, Maler, 
Bildhauer, Musiker und Schauspieler haben 
bereits für die Neuorganisation ihre tat- 
kräftige Unterstützung zugesichert. Es 
werden monatliche Beiträge von min- 
destens 10.— Mk. erlıoben, um die Miete 
und die künstlerische Ausstattung der 
Klubräume aufzubringen, die den Mit- 
passe gegen Eintrittskarte zu jeder 
ageszeit zur Verfügung stehen und in 
denen sie sich wie in ihrer eigenen Woh- 


nung heimisch und glücklich iühlen sollen. | 


Angebote unter „Tafelrunde* an den Ver- 
lag d. Bi, erbeten. . 


Beamter 

in verantwortlicher Stellung, im besten 
Mannesalter, wünscht lieben, jungen und 
hübschen Freund bis 25 Jahre kennen 
zu lernen. Ehrlicher, aufrichtiger Karak- 
ter Bedingung und Voraussetzung. Gefl. 
Offerten, möglichst mit Bild, unter „Klop- 
stock* an den Verlag d. Bl. 


Klub 


jähriger Herr von elegantem Aecußern 
und entsprechenden Manieren sucht Auf- 
nahme in einen Klub der ersten Oesell- 
schaft möglichst im Westen Berlins, An- 
gebote unt. „Exklusiv* an den Verlag d. Bl. 


| Masseur 
jugendlich und z.. een. Ange- 
bote mit Bild unter F. W. 26 Postamt 9 
(Linkstraße). 


Junger Weltmann 

schöne, elegante, südländische Erschel- 
nung, vomehmer Karakter, weit gereist, 
sucht jungen hübschen Freund. Angebote 
unter „Europäer“ an den Verlag d. Bl. 


Kavallerist 

findet willigen, unbedingt getreuen Freund, 
der Ihm in tapferer Freundschaft alles 
sein möchte, Kräftig, untersetzt, gerader, 
durchaus ehrenvoller Karakter. Kennwort 
„Pommern“ an den „Eigenen*, 


Junger Herr 

aus wöcklich guter Familie, 28 Jahre alt, 
mit den besten gesellschaftlichen Um- 
gangsformen und vielseitigen geistigen 
und künstlerischen Interessen, sucht 
Stellung als Privatsekretär, Reisebegleiter, 
Geselischafter oder dergleichen, jedoch 
nur auf durchaus gesicherter Grundlage, 
eventuell auch ins Ausland. Angebote 
unter „Guido“ an den Verlag d. Bl, 


Junger Kaufmann 

Anfang der Wer Jahre, große elegante 
Erscheinung, wünscht sich mit Kapital 
an einem gutgehenden Getreidegeschäft 
zu beteiligen, Evtl. als Stütze des 
Seniörchäfs. Offerten unter „Siegfried* 
un den Verlag ds. Bl. 


Geschäfts-Anzeigen 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezeile 


SCHILDER pj STEMPEL 


in Messing, Emaille in Kautschuk, Metall 


VEREINS-ABZEICHEN 
GRAVIERUNGEN JEDER ART 
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EDUARD PETERSON J9N. 


Berlin-Schöneberg, Feurigstr. 66 (gr sche.) 
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Adressen-Tafel 
sämtlicher Restaurants in Berlin und in der Provinz, 
wo sich Gleichgesinnte treffen und wo DER EIGENE 

zu finden ist. 


Berlin 


Dortmunder Diele National=-Festsäle 
Elsässerstr. 93 Kommandantenstr, 62 
Hagelsberger Diele Pan-Diele 


Bülowstr. 105 


Patzenhofer Diele 
Planufer 5 


Zum Schultheiß 
Bärwaldstr. 43 


Zum weißen Röss’l 
Neuenburgerstr. 19 


Zur Flotte 
Flottwellstr. 1 


Genthiner Kasino 
Genthinerstr. 11 


Hagelsbergerstr. 52 


Hannemann’s Restaurant 
Inselstr, 2 


Internationale Diele 
Köthenerstr. 7 
Insel-Kasino 

Wallstr. 71 


Im stillen Winkel 
Großgörschenstr, 29 


Kurfürsten-Kasino 
Kurfürstenstr. 149 


Teltow= i 
Patzenhofer Ausschank ae ur. 
Auguststr. 20 
Restaurant 


Luisen=-Tunnel Alte Jakobstr. 49 
Luisenstr. 27/28 Restaurant Lange 
Markushof | Wassertorstr. 44 


Kl. Markusstr. 5 


Braun’s Weinstuben 
„Intimus‘ 
Birkenstr. 76 


Patzenhofer Keller 
Karlstr. 43 


Köster’s Restaurant 
Ziegelstr. 13 


Hamburg 
Hotel „Brennerburg” | 
Brennerstr. 12 


Hotel „Kasino’ 
Rosenstr. 33 


Dresden 
Palmbaum-Diele, | 
Freibergerstr. 12 | 
Leipzig 
„Rothenburger Krug” Restaurant C. Seifert, 
Sternwartenstr. 16 | Antonstr. 6 


Hannover 
National=Theater-Restaurant 
Burgstr. 9 


Frankfurt a. Main 
Hotel „Mainzer Hof’ 
Mainzer Landstr. 


Sophien-Garten 
Kl. Plauenschegasse 26 


| Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND + DEREIGENE, Wilhelmshagen bei Berlin 


Druck von J. H. Neumann, 


Erkner, Friedrichstraße Nr. Il 


‚Freundes-Vereinigung 


BALDUR 


Sitzung jeden Dienstag, !/:8 Uhr 
abends, im Lokale des Herrn 
| Lange, Berlin, Wassertorstr. 44. 
Gäste willkommen. 


Vortrag: 


Ennobridge, eine Geschichte 
um Werden und Vergehen. 


Freie Aussprache und 
geselliges Zusammensein. 


G.D.E. 


Donnerstag, am 29. Januar, 
National-Diele 
Kommandantenstraße 62. 


| Ein Aufklärungsfilm 
von 
CAESAREON 


Dem 


Reinen ist alles rein! 
Anfang '/8 Uhr. — Eintritt 2 M. 


Pessimist 
mit vielen trüben Erfahrungen, der an 
keine Treue glaubt, aber sich trotzdem 
nach Schönheit und Jugend sehnt, wünscht 
brieflichen Verkehr mit jungem Primaner, 
Studenten oder Offizier, der ihn von 
seiner Schwermut heilen will. Briefe 
unter „Grünberger* an den Verlag ds. Bl, 


| > 
| Junger Oberbayer 

kräftige schöne Erscheinung, energische 
Natur vornehmer Karakter, tüchtiger 
strebsamer Kaufmann, vermögend, braucht 
| zur Ordaung einer Ehrensache rasche 
Hilfe. Briefe unter „Treue* an den 
Verlag ds. Bl. 


Junger Artist 
der wegen eines Unfalls umsatteln muß, 
um sich dem Kaufmannsberuf zu widmen, 
und der sich vor keiner Arbeit scheut, 
sucht väterlichen treuen Freund, der Ihm 
mit Rat und Tat zu einer geachteten 
Existenz verhilft. Briefe unter „Eckehard* 
an den Verlag ds. Bl. 


Kaufmann im Hunsrück 

im besten Mannesalter, Idealist, groß und 
kräftig, aber einsam und unverstanden, 
sucht Anschluß an Altersgenossen in 
Frankfurt a. Main, Bonn und Düsseldorl. 
Briefe mit Bild unter „Phoebus* an den 
Verlag ds. Bl. 


Klub 
MARIA STUART 


in München, sticht noch Gleichgesinnte 
in guter sozialer Stellung als Mitglieder 
Es wird Wert darauf gelegt, daß die An- 
meldung unter Angabe der vollen Adresse 
und nur mit Bild erfolgt. Strengste Ver- 
schwiegenheit selbstverständlich. Briefe 
unter „Bayern* an den Verlag ds. Bl. 


| 
| 


b 
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Monte Siretto 
Ein sizilianisches Frühlingsidyli 
von 
Publius Plautus 


II. 
MELPOMENE 


(Fortsetzung) 

„Aja, glaubst du, daß alles punische Gold und aller Purpur, 
mit dem sie handeln vom Lande der Meder bis zu den Säulen 
des Herkules, und alles Geschmeide, das ihre dunkelhäutigen 
Weiber hängen haben an Armen und Busen, glaubst du, daß 
Alles das mich abhalten könnte zu tun, was ich mtun will?“ 

„Nein, Phronos, es würde dich nicht abhalten !* 

„Und meinst du, Weib, daß dieses harte, krumme Eisen, 
das ich jeden Abend und jeden Morgen in meiner Hand wiege 
und von neuem schärfe, das in eines Stieres sehnichte Brust 
hineinfährt wie in einen Honigfaden, das Kiesel blitzen macht 
und in Eisenschäfte klaffende Wunden reißt, meinst du, es 
könnte heute seinen Schacht verfehlen, daraus es holen soll 
eines verschworenen Lebens Gift?“ 

„Phronos, nein, es wird stark sein wie deine Hand — 
denn diese führt der Tod!* 

„Aja, armes, unseliges Weib, daß du mit mir weinst um 
Alles, was wir Liebes und Freundliches besaßen, spürst du 
nicht, wie die wilden Geister dieser Hütte ihre Schwingen 
lösen? Gebunden lagen sie in bluttränenden Stunden des 
Jammers und der Wut! Und nun stemmen sie sich empor, um 
unserem fluchgetroffenen Dache die Erlösung zu bringen! 
Und einem unterdrückten, ausgepreßten Lande sollen sie ein 
fürchterliches Gesetz schreiben — blutrünstig wird es leben 
im Volke, solange, als ein gepeinigtes Herz schreien wird 
nach Fluch und Rache! 

„Phronos, es segne der Gott des flammenden Berges dich 
und deine Waffe! Stark bleibe deine Hand und grimmig sei 
dein Wille! 

Das Weib richtete sich auf von seinem schmutzigen Lager, 
auf dem es fiebernd lag. Seine tiefliegenden Augen flammten, 
als sie den Mann trafen, der in der niederen Türe stand, von 
dem kräftigen Scheine der Sonne bestrahlt. Mit wildem Blicke 
musterte er seine Waffe und schob sie unter sein Hemd. 

Noch einmal kehrte er sich zu dem Weibe. 

„Aja, du kennst nun meinen Wandel für den heutigen 
Tag! Wohl liegen die Gedanken matt und todeskrank in 
deinem Gehirne; aber ich weiß, sie folgen mir auf meinem 
Wege! Denkst du noch, wie wir einmal mit einander gespielt 
haben droben unter den Eichen, wie wir auf den bunten Wie- 
sen getanzt, in den Höhlen geschlafen haben, wir Hirtenkinder 
unter einander? Und so spielten unsere Knaben wiederum 
auf dem Berge! Und damit deine Gedanken noch im Tode 
sich krümmen und racheheiß erglühen und sich mir nachwinden 
auf dem ganzen Wege, so will ich dich fragen: Mutter — wo 
sind unsere Knaben? Bleib still, Weib! An punischen Räu- 
berhörden wimmern sie, geschändet und gepeinigt, als wären 
sie wie Vieh gezüchtet für viehische Art! Und uns hat man 
an den Boden geschlagen, mit den Tränen unserer Angst den 
Boden zu düngen, darauf sie prassen! Den hellenischen Groß- 
mäulern haben wir den Acker gepflügt, das Korn geschnitten, 
das Oel gepreßt, den Wein gekeltert für ihre leckeren Mahle 
— aber sie ließen uns wandeln und treiben nach unserer Art 
und nach den uralten Sitten unseres sikulischen Landes! Aber 
der Punier hat uns geknechtet und geplündert! Mit eisernem 
Stachel sticht er in unser Fleisch, um den letzten Tropfen 
blutigen Ackerschweißes herauszupressen aus den gemarterten 
Sehnen! Weib! nun laß deine Gedanken hinaufkriechen über 
die Felsen! Schweigend liegen sie in der Sonne — seit gestern 
funkelt droben wiederum das Purpurzelt! Unter diesem Pur- 
pur wurde unserer Kinder Blüte gefällt, der beschmutzte Rest 
war noch gut für den karthagischen Sklavenmarkt! Denn der 
Krämer nutzt noch die leere Schale der Frucht, die Spreu ist 
ihm noch münzbarer Wert! Die Sonne, die wir anbeten, 
achten sie für nichts! Sie ist ihnen nicht reich und köstlich 
genug, sie müssen ihren Schein verbrämen mit Purpur und 
mit Gold, damit sie sich wälzen darunter in Lüsten und Hoch- 
mut! Aja— du kennst den Berg und jedes seiner Gestege — 
jeden Augenblick weißt du, über welches Gestein meine Tritte 
setzen, und so wirst du gewahr sein, sobald dieses Messer 
durch den Purpur schneidet und einen roten Brunnen spritzen 
macht aus einer todgeweihten Brust!“ 


Er hatte sich herabgebeugt zu dem Weibe. Das war ganz 
still in sich gesunken, Ein leiser Schauer zitterte durch seinen 
siechen Leib. 

Phronos verließ die Hütte. 

Drunten sah er die Stadt liegen, das glänzende, säulen- 
geschmückte Tauromenium. Und in der Tiefe, auf dem 
schmalen Gestade des Meeres, stand das Lager einer punischen 
Kampfesschar. Waffen blitzen und seidene Wimpel leuchteten 
über den buntgefärbten Zelten. Draußen im offenen Meere 
wiegten sich die Schiffe auf der schimmernden Flut. 

hronos eilte über die Felsen hinauf nach dem Berge. 

Durch unwegsames Geklüfte, nur auf ihm bekannten Ste- 
gen, wand er sich durch die Berspalten in die Höhe. 

Gerade unter dem steilen Gewände der Felsenkuppe sah 
er auf der grünen Matte etliche bewaffnete Leute liegen, 
unablässig ließen sie auf eine Steinplatte die Würfel rollen. 

Phronos kletterte geräuschlos empor zur Kuppe. 

Mitten in dem grasigen Gehege des Gipfels stand das 
Zelt. Ein grobes Stück purpurner Seide war über vier gold- 
blinkende Stangen gelegt. Zartschimmernde Schleier reichten 
hernieder bis an das Gras. 

Ein leichter Wind spielte mit dem florigen Zeuge, das den 
starken Sonnenschein hineindringen ließ, den Duft der Blumen 
und den frischen Hauch der Bergluft. 

Lautlos schob sich der Rächer durch die Halme heran an 
das Zelt. 

Da schaute er ihn drinnen liegen — Auf dem warmen Grase, 
ruhig, träumend, vielleicht schlafend, lag ein junger Mann. 

Phronos zog das Messer aus seinem Hemde, 

Dann richtete er sich auf, 

Was konnte ihn stören? Die Wächter drunten beim Wür- 
felspiel — tief drunten unter dem Felsgewände? Sie am 
mindesten! 

Mit einem Schnitte waren die leichten Gehänge von Seide 
und Flor durchrissen, 

Der Jüngling bewegte sich nicht. 

Er schlief wirklich. 

Nun denn, Phronos — stoß zu! 

Ach, hier unter diesem Purpur lagen einmal deine beiden 
Knaben, zu lüsternem Spiele entkleidet — die Arme des 
punischen Buben hatten ihre Unschuld niedergerissen — da 
wanden sie sich schamgepeinigt im Grase! Wenn er mit 
seinen Küssen nur ihren Leib vergiftet hätte! Wenn er sie 
ermordet hätte im Rausche seiner Wohllust! Aber das ge- 
schändete Fleisch hatte er noch lebendig auf den Markt ge- 
tragen! Phronos — wo weinen deine Knaben nun in einer 
entsetzlichen, trostlosen Ferne? 

Nackend im Blumengewickel vor dir liegt der Punier — 
und da stehst du, sikulischer Bauer, der gebändigte Herr des 
Landes, mit dem blanken Messer stehst du vor einem Nackten, 
einem Schlafenden — und der Stoß wird dir schwer und bitter? 

So flammte es durch das Gehirn des Rächers. Feuergüsse 
fühlte er schießen und branden und brennen durch seine Brust, 
die Adern seiner Stirne trieben mächtig hoch. Blut troff in das 
Geäder seiner Augen — stierhaft glühten sie — 

Und dennoch stieß er nicht zu! 

Ein seltsamer Schauer hatte ihn befallen, 

Aus dem Gewoge von Halmen und Blumen spürte er 
diesen Schauer aufwehen. Er fühlte ihn heranströmen von 
den sonnenwarmen Steinen, heraufwallen aus der Tiefe des 
blühenden Landes, des atmenden Meeres, der wollüstig 
zitternden Luft. Und wie die Macht von Dämonen, die um 
Mitternacht kommen und unbändige Felslasten auf ächzende 
Brust türmen, so erschien ihm der volle, satte Schein des 
Lichtes. So klar und versöhnlich troff es herab aus dem 
Himmel, durchzündete feierlich Fels und Luft und gab selbst 
dem Fürchterlichen noch einen Schimmer von eihe und 
Holdheit. 

Licht und Blut — sie wollen nicht aneinander! schauerte 
es in des Bauern Sinn. 

Wahrlich — keinerlei Ginadengefühl wohnte in seiner Brust 
— und dennoch — es machte ihn machtlos — zum zweiten 
Male ließ er den Arm mit dem Messer herabsinken — er 
konnte den Blick nicht wenden von dem Bilde des nackten 
Schläfers. 

Wie ein Gebild aus dunkelm Golde lag der Jüngling auf 
dem Rasen. Die Anemonen neigten sich einem Kranze gleich 
über seine glatte Stirne und durch die straffen, schwarzen 
Locken. Munterer Atem hob die nackte Brust, über der in 


einem leisen Spiele des Traumes die feinen Hände ruhten. 
Phronos erbebte. | 
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Nun fühlte er sich wirklich machtlos — alle Wut war ver- 
zittert in seiner Brust. 

Licht und Blut! stöhnte es in ihm. 

Zum dritten Male schob er das Messer weg. 

Er duckte sich nieder an die Felsen und ließ sich herunter 
in einen Spalt. Drunten verkroch er sich in einer der Höhlen, 
die unter dem Gipfel lagen. 

Da verharrte er, bis ringsum die Täler sich füllten mit 
des Abends dichten Schatten. 

Knirschend bedachte er seiner Zagnis Grund. 

Ob es wirklich nur der Sonnenschein war, der seine Hand 
gelähmt hatte, seine Wut gebändigt, seinen Haß gezähmt? Ob 
es ein Zauberer war, der ihn geblendet hatte? Ob es der 
Zorn des Geistes war, des unbekannten Gottes, der da drüben 
in dem Feuerberge wohnte und ohne Tempel und Priester die 
Welt regierte und den Flammensturm herunterschüttet auf das 
erdröhnende Land? 

Mit wachsendem Schauer bedachte Phronos dies Alles. 

Nur Eines wurde ihm klar: er hatte kein Blut geträufelt 
in den heiligen Sonnenschein dieses Berges! 

„Nun denn“, beruhigte er sich endlich, „da sich der Tag 
wehrte gegen mich mit seinem Lichte, so mag die Nacht es 
entscheiden mit ihrem Grausen!* 

Er verließ die Grotte und stieg mit der raschen Dämmerung 
herunter über die Felsenbahnen. 

Zwei mächtige Baumkronen vereinigten sich am Ausgange 
des Tales tiber dem Sträßlein, das herunter führte, von dem 
Berge. 

In das Dickicht der tiefhängenden Aeste hinein barg sich 
der Rächer. Durch die Zweige spähte er hinaus in die 
Dämmerung. 

Bald kamen in einem schmalen Zuge die Männer herab- 
gestiegen von dem Berge. In einer Sänfte trıgen sie den 
Jüngling auf ihren Schultern daher, 

Yun klingelte der Zug dahin unter den beiden Bäumen. 

Da blitzte durch die schwarzen Blätterrispen ein krummes 
Eisen tnd sprang dem jungen Punier mitten in das Herz. 
(Fortsetzung folgt) 


Nachtwache 


Ich lösche nicht das Licht. Zwar bin ich müd', 
Doch will ich diesen Tag noch nicht beenden. 
Will warten, warten, ob von seinen Händen 
Nicht doch noch etwas Liebes mir geschieht, 


Ich glaub’ es nicht: der Mai ist bald verbracht, 
Und wenn so mancher Sommer auch verstrich, 
Es kam des Glückes Bote nie für mich. — 
Sollte er kommen heut in dieser Nacht? 


Ich kann das Licht nicht sterben sehn, obgleich 
Es sterben wird — ich aber werd allein 

Mit meinem alten Bruder: Kummer, sein. 

Und meine Träume waren einst so reich! 


Ich starre in die Nacht. Sie duftet leis 
Und ferne Lichter wachen hie und da — 
Wie einsam bin ich! Denn sie leuchten ja 
Für Keinen, der um meine Leiden weiß! 
Ludwig Seifert 


Franio 
Eine Novelle von Eduard Oskar Püttmann 
(Fortsetzung) 


Als die Fremde mit ihrem Jungen gegangen, er- 
griff Dobrowski die Hand des Gefährten und streichelte 
sie hingebend. 

„Du bist so gütig.“ 

„Du irrst, Franio. 
tat ich das.“ 

Er legte seinen Kopf in Dobrowskis Schoß und 
sah in den hyazintfarbenen Himmel, den kleine bunte 
Wolken durchschwammen. 


Ich bin glücklich. Darum 
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Der Schrei einer Lokomotive klang durch die 
Stille und das Geräusch einer gleitenden Wagenlinie, 
deren Lichter noch in der schwindenden Helle waren. 

„Das ist das Leben!* sagte Franio verträumt. 

„Wir haben keinen Teil an ihm, mein Freund.“ 

Egon sprach es und sah lächelnd zu Dobrowski 
auf. Der aber beugte seine Lippen zu ihm nieder und 
küßte ihn auf Stirn und Augen und Mund. — — — 

Einige Wochen nach jenem Abend ging Wehler 
den Kurfürstendamm hinunter, in der Hand ein Büschel 
halb erblühter, tiefroter Rosen, die er Dobrowski brin- 
gen wollte. 

Er hatte die ganze Zeit wie in einem Traum ge- 
lebt. Die Dinge, die Menschen schienen ihm anders 
als früher zu sein. Er verlor seine Spottsucht, urteilte 
milder, forschte nach entschuldigenden Gründen für 
häßliche Handlungen, die andere begingen. Er war 
nachsichtig mit seinen Dienern, sah den Spielen der 
Kinder auf den Bürgersteigen zu, streichelte die Hunde, 
die in seine Nähe kamen, ja selbst zu den Katzen war 
er gütig, vor denen er sonst eine abergläubische Furcht 
empfunden hatte, wenn sie ihn unvermutet über den 
Weg gelaufen. Die Liebe, die er empfing und gab, 
jätete alles Unkraut aus, was Einsamkeit und Verbitter- 
ung in ihm hatten aufwuchern lassen. 

Indessen blieb bei allem Glück, bei aller Gewiß- 
heit, zu lieben und geliebt zu werden, eine geheime 
Unruhe, ein verstecktes ängstliches Erwarten in ihm 
zurück. Er fürchtete den Tag, an welchem er eine 
körperliche Untreue an seinem Freunde begehen würde. 
Er fühlte, daß dieser Tag kommen mußte trotz aller 
Zärtlichkeit, die er für Frauen empfand, trotz aller Glut, 
mit welcher er sich ihm hingab. Jedes hübsche Männer- 
gesicht, jeder entblößte, muskulöse Arm, ein freches 
Lachen, ein lüsterner Blick, eine Eigenart des Ganges, 
eine Farbe, ein Ton genügten, seine Brunst zu ent- 
flammen. 

Seit er Franio kannte, hatte er die Wallungen 
seines geilen Blutes niedergekämpft. Aber sie regten 
sich immer aufs neue und immer stärker, Sein Wider- 
stand erlahmte infolge des andauernden Ringens zwischen 
Wollust und Liebe, ja sein körperliches Wohlbefinden 
litt darunter. Bald mußte das Tier in ihm die von 
Moral und Willen geschmiedeten Fesseln sprengen. 


Voll Schrecken dachte er daran, mit welchem Ge- 
nuß er sich vor kaum einer halben Stunde von dem 
neuen Gehilfen seines Barbiers hatte rasieren lassen. 
Die Bewegungen des jungen, wohlgeformten Menschen, 
die Berührungen seiner Hände hatte er wie Liebkosun- 
gen empfunden. Er hatte ihn mit seinen Blicken ent- 
kleidet, in seiner Vorstellung genossen, ohne auch nur 
eine Sekunde etwas Anderes als niedrigstes Begehren 
zu fühlen. Er sagte sich, daß er nicht nach Menschen 
sondern nach Fleisch lechzte, und daher Franio nicht 
den kleinsten Funken von der hellodernden Flamme 
seiner Liebe entzöge, wenn er den in fast verzehrendem 
Durst löschte. Die Preisgabe des Körpers an sich be- 
deutete nichts. Erst das Hinschenken der Seele machte 
daraus einen verpflichtenden Akt. Nun aber hatte er 
zugleich mit seinem Leibe seine Seele Franio geweiht, 
hatte er unter Umarmungen und Küssen Franios inners- 
tes Wesen in sich aufgenommen. Also war er unlös- 
lich mit ihm verbunden. Beging er jetzt eine heimliche 
Untreue, verriet er die Seele. des Freundes. Doch seine 
Begierde wollte diese Folgerung nicht anerkennen. 


Zu ee 
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Sie stellte vielmehr die bequeme Behauptung auf, daß 
ein gelegentlicher Seitensprung kein Treubruch wäre, 
sondern die Treue befestige. 

Am Olivaer Platz, vor dem Haus, worin Dobrowski 
wohnte, begegnete Wehler ein junger, kräftiger Maurer, 
Das Hemd stand ihm’ offen, so daß man die breite 
braune -Brust sah. Die Aermel hatte er an muskel- 
Strotzenden Armen emporgestreift, die weißgraue ge- 
wölbte Mütze ins Genick geschoben. Sein "blondes 
krauses Haar sandte ungehindert eine wie Gold glän- 
zende Strähne in die gedrungene Stirn, an welche sich 
eine schmale kurze Nase anschloß. Die aufgeworfenen 
Lippen verrieten Sinnlichkeit. Die starken glänzenden 
Zähne deuteten, ein Entschlossenheit ausdrückendes 
Kinn krönend, auf Raubtierinstinkte, und in den Augen, 
deren Lederhaut einen gelblichen Ton hatte, loderte 
ein flackerndes, suchendes Feuer. 

Der Anblick des Arbeiters wirkte auf Wehler wie 
ein elektrischer Schlag. Das Tier in ihm riß sich los. 
Ohne zu zögern, sprach er den Burschen um Feuer 
an. Der verstand ihn; er entzündete umständlich ein 
Streichholz und nahm dankend ein paar Zigaretten, 
die ihm Egon gab. Dann begann er ein erotisches 
Gespräch, auf das Wehler nur zu gern einging. Nach 
wenigen Minuten hatte er ihn eine Hintertreppe hin- 
aufgeführt, in eine leere Wohnung, in welcher er das 
Mauerwerk ausbessern mußte. Dort riß er den feinen, 
fremden Herrn an sich und befriedigte in Erwartung 
eines guten Trinkgeldes dessen Begierde. Er wurde 
nicht enttäuscht. In seiner Freude darüber wollte er 
Wehler abermals zu Willen sein. Der aber entwand 
sich ihm und ging hastig die Treppe hinunter. 

Der Bursche war ihm jetzt ekelhaft. Alles was 
ihn an dem Menschen gereizt hatte, widerte ihn an. 
Die breite Brust, die muskulösen Arme dünkten ihn 
von häßlicher Arbeit hervorgebrachte Entartungen der 
natürlichen Körperformen. Er sah nicht mehr die 
hübschen Gesichtszüge, sondern die schmutzigen, ver- 
wahrlosten Hände mit den kurzen plumpen Fingern 
und die Kalkflecken auf der geflickten Hose. War er 
denn wahnsinnig gewesen, sich von dem nach Schweiß 
und Schnaps riechenden Manne umfangen zu lassen? 
Ja er hatte dessen Umarmung gewünscht, nicht nur 
geduldet. Und das hatte auf dem Wege zu seinem 
Freunde geschehen können, den er liebte und der ihm 
all seine Zärtlichkeit und Schönheit opferte. Gewiß 
erwartete ihn jetzt Franio, sah ungeduldig ‘nach der 
Uhr, ordnete ein letztes Mal die Blumen in dem ernst- 
behaglichen Herrenzimmer. Vielleicht nahm er auch 
ein Buch zur Hand, rauchte er eine Zigarette, um die 
Qual des Wartens zu lindern. Franio hat ihm selbst 
erzählt, wie sehr er unter solchem Warten litt. Und 
er war rücksichtslos genug, unpünktlich zu sein. Ach! 
er hatte noch Schlimmeres getan. Er hatteihn schmäh- 
lich hintergangen. Wie konnte er ihm jetzt unter die 
Augen treten, seine treuen, tiefen Blicke, seine zarten 
Liebkosungen ertragen? Doch er sehnte sich nach ihm, 
jetzt nach dem Akt tierischer Brunst mehr noch als 
Sonst, so sonderbar, so unbegreiflich das auch scheinen 
mochte. Franios weiche, linde Hände würden die 
Merkmale roher Griffe fortstreicheln, die sein Körper 
trug. Die keuschen Küsse des Freundes würden seinen 
geschändeten Mund entsühnen, in den sich die Zähne 
eines geilen Proletariers gegraben. Seine Seele war 
n dunkele Einsamkeit geflüchtet, während sich sein 


Leib in Wollust wand, Franio würde sie mit lieben 
Worten hinauslocken aus der finsteren Höhle ihrer Ver- 
lassenheit und erfüllen mit stummem, schwermütigen 
Glück. Und dann, wenn die Dämmerung in das Ge- 
mach sank, würde er sich an den Flügel setzen und 
ihm irgend etwas von Chopin vorspielen, etwas, das 
tändelnd, feurig und träumerisch war. 

Franio empfing ihn mit leisem Vorwurf. 

„Endlich, es ist beinahe sechs. Ich hatte solche 
Sehnsucht nach dir.“ 

Ungestüm warf er sich in Wehlers Arme. 

Egon bedeckte das Antlitz des Freundes mit 
Küssen, in denen zärtlichste Hingebung war. Trotz- 
dem schienen ihm diese Küsse eine Schmach für 
Franio. - Wie hatte er gewünscht, seinen Mund auf den 
Mund des Geliebten zu senken! Und nun, wo es ge- 
schah, wo er hätte ausruhen sollen in seligem Glück, 
all das Häßliche, Widerliche vergessend, aus dem er 
gekommen, erwachte wilder Kampf in seinem Innern. 
Ein großes Schuldgefühl trieb ihn an, zu bekennen, 
was er getan. Aber seine Feigheit fragte ängstlich: 
„Wird er verstehen? Wird er verzeihen?“ 

Seine Seele, von Widerspruch und Qual durch- 
bebt, ließ ihn die Wonne, dem Geliebten körperlich 
nah zu sein, nachdrücklicher noch als sonst genießen. 
Seine Nerven, durch das fortgesetzte Sichbefassen mit 
Kunst verwöhnt, verfeinert, immer lüstern nach neuem 
erlesenen Genuß, erregte die Schmach, die hinter ihm 
lag, und die dazu in Widerspruch stehende keusche 
und rückhaltlos vertrauende Liebe, die ihm Franio ent- 
gegenbrachte, bis zu einem schon krankhaften Grad 
von Aufnahmefähigkeit. Eben weil seine Begierde so 
schamlos Befriedigung erfahren hatte, daß auch nicht 
das geringste Glücksgefühl in ihm ausgelöst worden 
war, und schwer noch durch den schmerzlich-süßen 
Zauber einer auf die Spitze getriebenen Beschämung, 
gab er sich in leidenschaftlicher Anbetung und Er- 
lösungssehnsucht an Dobrowski hin. Seine Seele 
strömte in die weitgeöffneten Tore von Franios Herz 
mit der stürmenden und befreienden Gewalt, die den 
Gebeten entrückter Büßer innewohnt; und der Kuß, der 
seine Lippen mit denen des Freundes zu einem Zwillings- 
paar von Purpurrosen zusammenwachsen ließ, war so 
reich an Reue und Zärtlichkeit und machte die Linien 
der Leiber zugleich so vollendet dem Gesetz körper- 
licher Schönheiten untertan, daß sich in ihm immer 
Erlebnis und ästhetische Stilreinheit wie in einem her- 
vorragenden Kunstwerk verbanden. Sein Wille, sein 
Bewußtsein, Gedanke und Handlung lösten sich auf 
zu Gefühlen voll Dunkel und magischer Trunkenheit, 
die ihn überwältigten und mit sich fortrissen in unbe- 
kannte Märchenländer, reich an Schmerzen und Ge- 
nüssen, in fremde, fieberhafte Welten, in denen man 
das Leben tausendfach so kurz lebte wie in dem kühlen 
Marionettenreich der Vernunft. 

Die weiche, knisternde Flut seidener, duftgetränkter 
Kissen nahm ihre geeinten Glieder auf. Sie waren 
jener höchsten Liebe hingegeben, die einen so voll- 
kommenen Gleichklang der Seelen herbeiführt, daß 
körperliche Schwere und Persönlichkeitsgefühl aufhören, 
daß die selbstsüchtigen Regungen in den Energien aus- 
geschaltet werden und ein restloses Ineinanderaufgehen 
der Individualitäten eintritt. 

Eine solche Liebe legt im Falle eines verschiede- 
nen Geschlechts ihrer Träger den Keim zu Menschen 
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ethischer wie ästhetischer Vollendung; hier aber, wo 
die Träger dem gleichen Geschlecht angehörten, schuf 
sie, Selbstzweck geworden, den adelnden Glauben an 
eine alles Andere entwertende, tief innerliche und un- 
zerstörbare Zusammengehörigkeit. 

Allmählich wuchs, fremd und gefährlich wie ein 
Heilkraut in nährenden Getreidefeldern, aus der Glücks- 
fülle in Wehler die Erkenntnis auf von der Notwendig- 
keit des Gestehens dessen, was er getan und vielleicht, 
ja sicherlich abermals tun würde. Es handelte sich 
hier — das sah er von Minute zu Minute deutlicher — 
nicht allein um die Entlastung des Gewissens, sondern 
auch um die Aufgabe, Franio zu überzeugen, daß eine 
reine und anhaltende Liebe nicht an unbedingte, kör- 
perliche Treue. gebunden ist. Sprach er jetzt nicht, 
so konnte, nein mußte ein sich mehr und mehr aus- 
breitendes und verwirrendes Gewebe von Unklarkeit, 
Mißverständnis und Lüge entstehen, wohl fähig, alles 
Vertrauen und alle Innigkeit und den reinen, erquicken- 
den Strom gemeinsamen geistigen Genießens versiegen 
zu lassen. Sprach er aber, so konnte es geschehen, 
daß er Franios fleckenlose Seele mit einer Verbitter- 
ung, unabwaschbar wie Duncans Blut an den Händen 
der Lady Macbeth, besudelte, die sie mit Hohn und 
Unglauben durchsetzen und zum Zerfall mit sich selbst 
bringen mußte. 

Wie er auch handelte, immer lief er Gefahr, den 
Freund zu verlieren und ihn schwer an seinem Menschen- 
wert zu schädigen. Dieser Zwiespalt ließ die beichten- 
den Worte, die sich in ihm emporrangen, stumm 
bleiben und gewann so quälende Gewalt über ihn, 
daß sich seine Blicke und Züge mit verzweifelndem 
Schmerz füllten, dessen Schwingungen auf Franio 
übersprangen und treibende Unruhe und Sorge in 
dessen Seele aufpeitschten. 

„irgend etwas Böses ist dir widerfahren, mein 
Egon.“ 

Wehler suchte den aus innerlicher Notwendigkeit 
gesprochenen Satz mit einem Lächeln abzutun. Das 
Lächeln mißlang und füllte Franio mit einem schwer- 
mütigen Ernst an, der sich in den Worten einen Aus- 
weg suchte: 

„Du vertraust mir nicht.“ 

„Ich dir nicht vertrauen! Wem sollte ich es dann? 
Aber daß du mir nicht mehr vertrauen wirst, wenn du 
mich ganz kennst, das fürchte ich.“ 

Ich kenne dich ganz. Könnte ich dich sonst so 
lieben ?* 

Wie ein Messer schnitt die mit tiefer Ueberzeugung 
gesprochene Bemerkung in Wehlers Herz. Er dachte: 
„Bin ich so ganz verdorben und verworfen, daß ich 
das ertragen kann? Alles ist in mir zusammengestürzt 
unter der Last des schimpflichen Geheimnisses. Ich 
muß es ihm enthüllen. Niemals kann ich sonst mehr 
frei werden von verachtendem Haß gegen mich selbst.“ 
Und er sagte: „Wer kennt den Ändern vollkommen? 
Aber ich will eine Frage an dich richten: Könntest du 
mir je einen Fehltritt verzeihen?“ 

Franio erwiderte: „Warum fragst du mich das?“ 
Und er sagte dabei zu sich selbst: „So hält er mich 
also für kleinlich? Wie sollte ich ihm nicht verzeihen 
können, daß er genoß, bevor er sich mir hingab und 
mich empfing?“ 
| Wehler aber wurde von Scham und von Sehnsucht 
| nach Erlösung und Klarheit Schritt für Schritt vorwärts 
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gedrängt auf seinem gefährlichen Weg, der in den 
Abgrund so gut wie in den Himmel führen konnte, 
daß er weiter fragte: 

„Nicht wahr, auch du hältst unsere Liebe für rein?* 

„Wie sollte ich nicht?“ 

Da ergriff er Franios Hände und küßte sie und 
stammelte: „Dank! Dank!“ 

Etwas Rührendes lag in dem Ausruf, das Franio 
erschauern ließ vor Glück. 

Doch Wehler fuhr fort: 

„Ich könnte dich nicht mit einem unkeuschen 
Gedanken umarmen; und ebenso wenig könntest du 
etwas Unreines empfinden, wenn du meine Nähe suchst. 
Die Liebe, die uns verbindet, ist makellos. Aber es 
gibt noch eine andere Liebe. Die ist flüchtig und 
voll Schmutz. Die verlacht die Seele, gefällt sich, 
nichts als das Fleisch begehrend, in frechen Gebärden 
und unzüchtigen Worten und erfüllt mit tierischem 
Rausch, dem ein schnelles Erwachen voll Ekel und 
Reue folgt. Du weißt nichts von dieser Liebe. Ich 
aber kenne sie.“ 

Fast geschrien hatte er den letzten Satz; so groß 


war seine Sehnsucht, sich zu befreien von seiner 
Selbstverachtung, daß er die Stimme nicht mehr 
meistern konnte, 

In Franio erwachte eine eifersüchtige Angst. Ver- 


geblich versuchte er sich zu zwingen, nicht an sie zu 
glauben. Mit zitterndem Tonfall fragte er: 

„Aber jetzt, seit du mich hast, ist sie tot für dich, 
nicht wahr, und erwacht niemals wieder zu neuem 
Leben ?* 

Wehler kannte jetzt kein Mitleid mehr mit sich 
und schaltete mit äußerster Anstrengung seines Willens 
die Vorstellung von dem Leid, das er Dobrowski an- 
zutun im Begriff war, für einen Augenblick aus Seele 
und Hirn aus. Das Werk mußte vollendet werden, 
und er vollendete es. 

„Sie erwachte heute.“ 

Franio wich von ihm zurück wie vor einem Ge- 
spenst oder dem Biß einer giftigen Schlange. Abscheu 
zerbrach seinen Glauben und seine Ideale, daß sie vor 
ihm lagen als ein Trümmerfeld gestürzter Götterbilder. 
Aber Egon sprach weiter, fast wie aus einer Zer- 
störungswut, einer Sucht heraus, sich selbst zu ver- 
nichten und alles, was ihm heilig dünkte. Er ver- 
schönte nichts, unterschlug nichts. Mit einer gewissen 
Wollust öffnete er alle Schleusen des Herzens und ließ 
allen Schmerz, alle Scham und alle Reue hinausfließen. 

Franio unterbrach ihn nicht. Als er aber geendet 
hatte, zischte ein einziges Wort durch die Stille: „Geh!“ 

Er wollte es nicht gehört haben, nicht glauben, 
daß alles verloren war. 

Franio erhob sich und schritt ins Nebenzimmer. 
Wehler wollte ihm folgen. Da wurde die Tür ge- 
schlossen und der Schlüssel umgedreht. (Fortsetzung folgt) 


Der Eigene 


Man sieht mich nicht im bunten Lärm der Gasse. 

Vergebens lächelt manches Weib mir zu! 

Vom Markte fern und seinem Neid und Hasse 

Leb'’ ich mit dir in abendstiller Ruh’! 

Ich will die lauten Feste gern vermeiden. 

Nach Frauen hab’ ich niemals mich gesehnt, 

Seh’ ich den Freund an meiner Seite schreiten, 

An dessen Blondkopf sich mein Sehnen lehnt. . .! 
Georg Pfeifier 
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Der Liebe Boten 


Worte, schwergewichtig, fallen in dem ernsten Männerkreise, 
Der beim Tee im Haus des Bascha sich versammelt vor der Reise, 


Alle sehen die Gefahren, die der Heimat furchtbar drohen, 
Alle sehen schon der Freiheit Scheiterhaufen mächtig lohen. 


Hörtet Ihr, Ihr klugen Herren, in Europas Kanzeleien 
Nür die Worte bittren Hohnes, die sie Eurem Heucheln weihen! 


„Fortschritt?“ lacht der alte Bascha: „Irunkne Moslim und 
i Bordelle, 
Unser Bergvolk in Fabriken! Fahr der Fortschritt nur zurHölle!* 


Jeder gibt nach seinem Wissen seinen Rat mit Ernst und Würde, 
Vie man sich vom Nacken hielte diese unerwünschte Bürde: 


Die Kultur der Europäer, viel gepriesen und besungen. — 
— Plötzlich ist der Sohn des Bascha von der Matte aufgesprungen. 


Funkelnd blickt sein schwarzes Auge atıf die Männer ringsumbher, 
Die Dschelläba*) teilt die Rechte. legt sich auf den Kumja *) 
schwer. 


„Glaubet Ihr“, so ruft erzornig, „daß Ihr kennt die fremden Hunde? 
Nein, sie haben nicht geschlagen Eurem Herzen solche Wunde. 


Höret, öffnet Eure Ohren, staunet nür mit starren Blicken, 
Lernt sie kennen, diese Heuchler, die gekommen zu beglücken. 


Einer, ihrer Missionäre, hat gestohlen mir den Knaben, 
Dem mein Herz, mein Leib gehörte und mein Gut als freudge 
Gaben. 


Der mein höchstes Glück auf Erden, der im Krieg zum Held 
. mich machte, 
Und im Frieden mich zum Gotte, wenn sein Aug’ in meines lachte. 


Seit der Mann im schwarzen Kleide ihn gestohlen unserm Glauben, 
Tat er auch des schönen Achmed Liebe meinen Herzen rauben. 


Hört nur, was er ihn gelehret — Er, der Liebe doch verkündet, 
Liebe gegen Freund und Feinde —: daß auf ewig sich versündet, 


Wer den Freund voll Lieb umschlinget; wer ihm, wenn er 
auf dem Lager 

An des Freundes Seite ruhet, Worte heißer Liebe singet! 
Sehet, so ist ihre Lehre!“ — Still ward’s unterm runden Bogen. 
— Der Chalifa hat jung Ali wie zum Schutz an sich gezogen. 
Tanger, April 1903 


) Das wollene Obergewand der Marokkaner, unter dem meist der Kumja, 
} ein gekrümmter Dolch, der an einer Schnur getragen wird, 
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Im Wind 


Der träge Wind trug einen Schmerz zu mir. 

den herben Schmerz selbtquälerischer Stunden, 
den Schmerz, den immer auf der Flucht vor dir 
als wehen Trost die Seele noch gefunden. 

Wie zürnend blitzten mich die Sterne an, — 

die grauen Häuser hinter mir erstarben: — 

ein Schauern durch die finstern Pappeln rann. 
Nach dir schrie bangend meines Herzens Darben. 
So schritt ich in die ferne Finsternis. — — 

Ein nächt'ger Rabe ließ sich krächzend nieder. 
Als ob ein Hohn mir an der Seele riß, 

so hallt' sein Krächzen durch die Nebel wieder. 
Vom Himmel schoß ein Sternblitz erdenwärts. — 


Ich blickte darauf hin. — Mein Blick war blind. 
Kalt weht der Wind. — Er grub um dich den Schmerz 
in mich hinein. — — Es war ein weher Wind... .. 


Erich Mühsam 


„Der Zigeuner" 


An Paul M—., 


Den Zigeuner — so nannten sie Dich 

Und wer Dich nicht kannte, der hört’ es betroffen. 
Und dachte an Böses, doch war's ein Kosewort: 
Die Dich so nannten, die liebten Dich! 


Siebzehnjährig — Du warst ein Kind noch im Gemüt! 
Wirr hing das schwarze Haar in wilden Locken 

Dir um die Stirn und aus den dunklen Augen 

Drang unter langen Wimpern Dein scheuer Blick zu mir. 


Braun war Dein Antlitz und wie Sammet weich die Haut, 
Schön wie ein Pfirsichbaum in erster Blüte 

Sah Dich mein Künstlerblick und, ach, mein Herz 
Gewann Dich lieb und schloß Dich tief in sich hinein. 


Du warst der Mutter Abgott, ihr Zigeuner, 

Ihr Ebenbild und unter ihrer Pflege erblühtest Du: 
Straff, groß, stark und harter Arbeit treu, 

Und bliebst doch „Kind“, so wirr, so wild und scheu. 


Die Mutter gut, der Vater fern im Felde, 

Die Freunde schlecht und meine Macht gering, 
So irrtest Du, verlorst den Weg, und böse Tat 
Riß Dich in Abgrundtiefe vom rechten Pfad. 


„Zigeuner“ — so nannte Dich auch das Gericht. 
Sie meinten es anders und sah’n dabei nicht 
Deiner Augen Glanz und wie schwarz Dein Haar, 
Deiner Jugend Pracht und was sonst an Dir war. 


Zigeuner, armer Zigeuner, wie ein geschlagen Kind 
Weinst durch die Nacht Du nun und rufst nach uns — 
Nach mir und nach der Mutter Hand und rennst die Stäbe an, 
Die Deiner Jugend Liebreiz uns verschließen, 


Caesareon 


Wenn ich ein Reiter wär! 


Ich wollt, ich wär ein Reitersmann 
Und säß auf stolzem Rappen 

Und hätt’ ein blinkend Stahlkleid an 
Und Dich zu meinem Knappen! 


Du gingst in feinem Sammt einher, 

Barett und Seidenkragen, 

Und solltest-Schwert mir, Schild und Speer, 
Wie’s Ritterbrauch ist, tragen! 


Du folgtest mir in heißer Schlacht, 
Gäbst mir das Kampfgeleite, 
Indess daheim in stiller Nacht 
Schliefst Du an meiner Seite! 


O Gott, wär ich’ein Rittersmann! 
Mein Schwert, es sollt nicht rosten! 
Hei! Tät ich da wohl um mich schlan! 
S’ sollt mancher Eisen kosten! 


Wollt manchem Herrn im schwarzen Rock 
Die feisten Wangen putzen! 

Wollt manchem frumben Sündenbock 

Die Liebesdrüsen stutzen! 


Der Lüge und der Heuchelei, 
Ihr gält es in dem Streite! 
Und Du, mein Knabe, stundst mir bei 
Und strittst an meiner Seite! : 
Ernst Jaeper-Corvus 


Anzeigenpreis 2 Mark für die 
viergespaltene Nonpareiliezeile 
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sämtlicher Restaurants 
wo sich Gleichgesinnte treffen und wo DER EIGENE 


Adressen-Tafel 


in Berlin und- in der Provinz, 


zu finden ist. 
| 


Berlin 
Bromelia-Diele Nürnberger Diele 
Liniensir. 107/8, Nürnbergerstr. 6 
R National-Festsäle 
sing ine ei Kommandantenstr. 62 
Pan-Diele 


Bülowstr. 105 


Patzenhofer Diele 
Planufer 5 


Zum Schultheiß 
Bärwaldstr. 43 
Zum weißen Röss’l 
Neuenburgerstr. 19 


Hagelsberger Diele 
Hagelsbergerstr, 52 


Hannemann’s Restaurant 
Inselstr. 2 


Internationale Diele 
Köthenerstr, 7 


Anzeigen 


Anzelgenpreis 5 Mark für die 
xwelgespaltene Nonpareillezeile 


Die 
Gemeinschaft der Eigenen 


veranstaltet am 


Donnerstag, den 5. Februar 1920, abends 7 Uhr 


inden National-Festsälen, 


Berlin, Kommandantenstr. 62, 


einen 


Dramatischen Abend 


Zum Vortrag gelangt: 


== Uebermenschen = 


Drama in 5 Akten von Karl Friedr. Jordan. 


Das Drama spielt in der Renaissance-Zeil, jener großen Epoche 


geistiger Umwälzung, in Italien. 


Ein Reformator — Umberto — 


Insel-Kasino 
Wallstr. 71 


Im stillen Winkel 
Großgörschenstr. 20 


Kurfürsten-Kasino 
Kurfürstenstr. 149 


Patzenhofer Ausschank 
Auguststr. 20 


Luisen=-Tunnel 
Luisenstr. 27/28 


Markushof 
Kl. Markusstr. 5 


Braun’s Weinstuben 
„Intimus** 
Birkenstr. 76 


Hamburg 


Hotel „Brennerburg” 
Brennerstr. 12 


Zur Flotte 
Flottwellstr, 1 


Genthiner Kasino 
Genthinerstr. 11 


Teltow=Kasino 
Teltowerstr. 40 


Restaurant 
Alte Jakobstr. 49 


Restaurant Lange 
Wassertorstr. 44 


Patzenhofer Keller 
Karlstr. 43 


verkündet die wahre Lehre Jesu vom neuen Menschen und ge- 
rät in Kampf mit dem Bußprediger und Begründer der floren- 
tinischen Volksrepublik Savonarola und dem Staalsmann 


|Cäsar Borgia, dem Macchiavelli als Vorbild seines Buches 


„Vom Fürsten“ genommen hat, und verfällt, geistig als Sieger 


Köster’s Restaurant \ 
Ziegelstr. 13 


Zum Schill 
Kurfürstenstr. 25 


Hotel „‚Kasino’ | 
Rosenstr. 33 


Dresden 


Palmbaum-Diele, 
Freibergerstr. 12 


Sophien-Garten 
Kl. Plauenschegasse 26 


Leipzig 


„Rothenburger Krug” 
Sternwartenstr. 16 


Hannover 
National-Theater-Restaurant 
Burgstr. 9 
Frankfurt a. Main 


Hotel „Mainzer Hof’ 
Mainzer Landstr. 


Restaurant C. Seifert, 
* Antonstr, 6 


Inseraten-Annahme 


und Berliner Geschäftsstelle 
des 


EIGENEN 


Otto Kaufmann, Berlin 
W. 59, Kirchbachstraße 19. 


UNREREERERERESUENEEEHNSENHLNNEN 
ET 


RE 4 
Bund für | 
buddhistisches Leben 


(buddh. Religionsgemeinschaft) 


Zeitschrift für Buddhismus 
(Hauptschriftieltung: Dr. Wolfgang Bohn) 
Drucksachen und Auskunft durch die 

Oeschlftsstelle und den Verlag 
Oskar Schloso, München-Neubibera. | 


BRERIRRGRRERERENEN 


dastehend, leiblich einem tragischen Schicksal durch Verra 
rasen seitens einer Judas-Persönlichkei. .. 
Anfang 7 Uhr, der Vorlesung pünktlich '/.8 Uhr. 


Zeitdauer 1'/s Stunden. 


———— Vorher und nachher Konzert. 
Nach 9 Uhr 


x geselliges Beisammensein und Tanz. :: 


Um Störungen zu vermeiden, ist unbedingtes 


Erscheinen spätestens um '/a8 Uhr erforderlich 


Eintritt 4 Mark, für Mitglieder 2 Mark. 


Die Einlaßkarten sind möglichst vorher durch den Verlag 
Adolf Brand, Wilhelmshagen, oder an den Gemeinschaftsabenden 


zu beziehen, da die 


Veranstaltung 


nur bei genügender 


Beteiligung stattfindet, 


Junger Kaufmann 

21, dunkel, mit guter Auffassungsgabe, 
künstlerischen Interessen und gesunder, 
praktischer Lebensauffassung, sucht Ver- 
trauensstellung bel Akademiker, Ingenieur 
oder Ähnlichen, evil. Ausland. Zuschriften 
an Lagerkarte 122 Berlin W. 385. 
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Rheinländer, kaufmännisch gebildet, firm 
in allen kaufmännischen Arbelten, ameri- 
kanischer Buchführung, Loh@buchfüh- 
rung, Korrespondenz usw,, guter, treuer 
Karakter, sucht Stellung gleich welcher 
Art, evil, Privatsekretär. Angebole er- 
bitte unter „Rheinländer 5* 


Hamburg 

Herr, 45 Jahre, Krist, distingulert männ- 
liche Erscheinung, gut situlert, schr mu- 
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schaftlichen Anschluß eines gleichfalls 
nur feingebildeten jüngeren Herm (22 bis 
80 Jahre) aus bester Familie und in ge- 
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Junger Kaufmann 

Anfang der 2er Jahre, große elegante 
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Durch alle 
Buchhandlungen 
und Kioske, 
Eisenbahn- 
buchhandlungen 
u. Straßenhändler 


in Deutschland und im Ausiande ist 


DER EIGENE 


zu beziehen. Abonnements auch durch den 
Verlag ADOLF BRAND, DER EIGENE, 
Wilhelmshagen . bel Berlin. Vierteljahrs- 
abonnement 7,50 M., Kreuzband - Porto 
0,65 M., Briefporto 3,90 M.; Jahresabon- 
nement 24,00 M., Kreuzband-Porto 2,60M,. 
Briefporo 15,00 M. 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND +: DEREIGENE, Wilhelmshagen bei Berlin 


Druck von J, H. Neumann, Erkner, Friedrichstraße Nr. 117 


Pr 


6 


ZEIT/CHRIFT FÜR FREUND/CHAFT UND FREIHEIT 


je 3 
Herausgegeben von ADOLF BRAND 000000000000 Erscheint jeden Sonnabend 


Nummer 10 / Jahrgang VII 


Berlin-Wilhelmshagen 


7. Februar 1920 


Franio 
Eine Novelle von Eduard Oskar Püttmann 
(Fortsetzung) 

Als Egon das Geräusch hörte, glaubte er in einen 
tiefen, lichtlosen Kerker hinuntergestoßen zu werden, 
auf dessen Grund ihn das Beil des Henkers erwartete. 
Diese Vorstellung wurde so körperlich, daß er den Ge- 
ruch von frischem Blut verspürte. Eine dumpfe Hoff- 
nungslosigkeit kam über ihn. Um nicht vollkommen 
in ihr unterzugehen, suchte er an gleichgültige Dinge 
zu denken, hierin einem rin- 
genden Forscher, Literaten 
oder Künstler gleichend, der 
nach starker Anstrengung 
des Hirns den ermüdeten 
Geist gewaltsam und darum 
erfolglos zum Ausruhen in 
flachen Zerstreuungen zwin- 
gen will. Er rief sich die 
Speisen, die er in den letzten 
Tagen genossen, die Ge- 
spräche, die er mit oberfläch- 
lichen Bekannten geführt hat- 
te, ins Gedächtnis zurück; er 
versuchte Verse und Sprich- 
wörter sinnlos nacheinander 
herzusagen; er klammerte 
sich mit seinen Augen an die 
Gegenstände des Gemaches, 
über denen ein Hauch von 
Dobrowskis Persönlichkeit 
lag; er betrachtete den großen 
Perserteppich, der wie die 
enibreitete, bunte Schwinge 
eines fremden Vogels den 
Boden bedeckte, die Gemälde var 
und Zeichnungen an den a, 
Wänden, die Motive voller 
Hast und Schwermut aus 
dem: Großstadtleben wider- 
gaben, oder den Zauber 
flacher, einsamer Meeres- 
küsten ohne sich störend 
aufdrängende Klippen und 
Felsen, das Auge ablenkend 
von der rauschenden, ange- ADOLF BRAND 


gliederten Wassermasse, oder weite, verlassene Heide- 
strecken, bestanden mit purpurn blühendem Erikakraut 
und verwachsenem dunkelgrünen Kieferngestrüpp, in 
welchem sich den Sommer über halbkugelhaft gewölbte, 
glückbringende Coccinellen, den roten oder gelben 
Rücken mit schwarzen Punkten besät, tummeln moch- 
ten; er besah sich die dunkel gebundenen und dunkel- 
sinnigen Bücher im den Schränken, den Flügel, welcher 
mit seinen glänzenden Tasten und dem geöffneten, 
sich wie ein flugbereiter Fittich in die Luft reckenden 
Deckel den Eindruck eines 
riesigen Rachens voll weißer 
undschwarzer Zähne machte; 
den Schreibtisch mit seinen 
Bronzen und Blumen und 
Papieren, sie wieder und 
immer wieder zählend, von 
links nach rechts, von rechts 
nach links, ohne zu über- 
legen, ohne abzusetzen, wie 
eine verläßlich gebaute und 
arbeitende Maschine. 

Es entging ihm nicht die 
Wahrnehmung, daß die Hoff- 
nungslosigkeit trotz allem 
seine Seele mit kalten, farb- 
losen Wellen überschwemm- 
te, die seinen Verstand zu 
zerstören drohten. Da nahm 
er einen neuen Anlauf, sich 
vor ihr in ablenkende Be- 
schäftigung hineinzuretten: 
er ließ seine Blicke auf der 
je ira | nach innen gewandten 
’ Scheibe des Fensters haften, 

die das bewegte Fließen der 

/ Schatten und des Lichts in 

H der Straße als ein feines Ge- 
webe wechselnder Reflexe 
zurückwarf; er vertiefte sich , 
mit von seinem Willen er- 
Er & schaffener, fast zu künstlicher 
5% Wut gesteigerter Leiden- 
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Mz Men, hi: 


schaft in das Entwirren der 
4 hellen und dunklen Flächen, 
DEUTSCHE RASSE die gleich den Wänden) einer 
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Seifenblase die Bilder der Umwelt in feinen verklären- 
den Farben spiegelten. Aber immer wieder rissen ihn 
Verzweiflung und Leere mit sich fort in den tobenden, 
tötenden Strudel innerer Haltlosigkeit, dessen schäumen- 
der Schlund ihm entgegendonnerte: „Vorbei!“ 

Franio hatte sich, überwältigt von Abscheu und 
Scham, auf sein Bett geworfen, dasselbe Bett, das er 
in den tiefen Stunden beglückender Trunkenheit mit Egon 
geteilt hatte und das nun entweiht war wie er selbst. 

Sein Körper zitterte, fühlte nichts mehr. Sein Hirn 
war angefüllt mit wirbelnder Zerstörung. Im Sich- 
erinnern an das Gehörte packte ihn ein krampfhaftes 
Würgen in der Kehle, daß er, aufspringend, nach Atem 
rang. Ihm war, als müsse er entfliehn in grenzenloses, 
nie endendes Dunkel, wo er niemand sah, die eigene 
Stimme nicht mehr vernahm, nichts mehr gewahrte von 
der Welt, von Egon, von sich selbst und müde wurde 
von Ruhe und Schweigen, so müde, daß er einschlief 
und nicht mehr erwachte, Hätte er doch einen Dolch 
gehabt oder ein Gift oder sonst etwas, das ihn schnell 
und schmerzlos sterben ließ. Seine Schläfen hämmer- 
ten. Seine Augen sehnten sich nach befreienden Tränen. 
Doch der salzige Bronnen war versiegt. Nicht ein ein- 
ziger, lindernder Tropfen quoll aus seiner Tiefe empor. 

Eine klingende Stille entstand um ihn. Deutlich 
vernahm er das Rauschen seines Blutes. Das Rauschen 
wurde immer lauter, immer unerträglicher, jagte immer 
größere Unruhe in ihm auf. Die Gedanken tanzten 
durcheinander wie ein Blütenschwarm im Wind. 

„Hätte er doch geschwiegen!“ schrie es in ihm 
auf. „Er hätte mir nicht so nahe kommen dürfen, da 
er doch all jenes Häßliche, Schmachvolle in sich trug. 
Seine Tat, sein Geständnis hat auch mich beschmutzt.* 

Die Scham, die Wehlers Triebe hätte zügeln 
müssen, brannte in Franio; aus dem läuternden Feuer 
war eine giftige Flamme geworden, die alles zu ver- 
zehren drohte, was rein und edel in ihm war. Er 
dachte an die Nächte, in denen er sich Egon — ach! 
wie gern — restlos hingegeben, ohne Hinterhalt, ohne 
Heimlichkeit. Egon aber hatte ihn umarmt in Ge- 
danken an einen Ändern, hatte ihm Leidenschaft ge- 
geben, die einem Fremden galt, einem Unbekannten 
von der Straße. Wo waren die Träume, die Hoffnun- 
gen? Zerfallen. Zerschmeitert. 

Die Vergangenheit voll glücklichem Glauben und 
funkelnder Freude war ausgelöscht. Nur die Gegen- 
wart blieb. Wie ein unbestechlicher, unbarmherziger 
Richter schob sie das scheidende Schwert des Ver- 
achtens zwischen ihn und Egon. 

Und doch sehnte er sich nach ihm. Fast erstaunt 
stellte er das fest. Wie kam das nur? Sprach das 
Blut in ihm? Dann Schande über ihn, weil er auf 
dessen Stimme hörte! Nein, das Begehren war tot. 
Warum aber legte er sich die Frage vor? Dachte er, 
während er es tat, an die Körperformen Egons, an 
dessen weiche, kräftige Arme, die ihn umstrickt hatten 
wie zwei weiße unersättliche Schlangen? Also war 
seine Leidenschaft doch nicht tot, war sie stärker als 
alle Schmach, die er empfangen. 

Er war zornig auf sich, verachtete sich. Aber seine 
Sinnlichkeit ließ sich nicht beseitigen, nicht wegtäuschen. 
Indessen war es das Blut nicht allein. So würdelos, 
so ganz gesunken in Schmutz und Tierheit war er 
nicht. Das fühlte er klar. Trotzdem zog es ihn zu Egon 
mit feinen, kaum merklichen aber unzerreißbaren Fäden. 


Warum geschah das? Sein Erstaunen wuchs und 
fand keine Erklärung hierfür. Da plötzlich flammte sie 
in ihm auf wie ein Blitz in dunkler Nacht: er liebte 
Egon, liebte ihn trotz dem, was geschehen. 

Er lachte, ungläubig zuerst, dann kalt, endlich ver- 
zweifelnd. Und das Lachen ging über in ein wildes, be- 
freiendes Weinen, das alle Narrheit, alle Spannung löste, 

Aber der Schimpf, der ihm angetan, schlug wie 
Meltau auf die aufblühende Weichheit. Er war zu 
schwer, zu ungerecht verletzt worden. Und den sollte 
er lieben, der das getan hatte? 

Sein Stolz bäumte sich auf gegen solche Zumutung. 
Aber ganz leise und wie ermüdend, unbesiegbar, sprach 
eine Stimme in ihm: „Seine Seele ist dein.“ Er lachte 
hart und häßlich. Egons Seele! Die war ja geschän- 
det, beschmutzt, tausendmal fortgeschenkt in erkauften 
Umarmungen. Glaubte er das wirklich? Er suchte 
es sich einzureden. Vorhin im ersten Zorn war ihm 
das auch gelungen. Nun äber erkannte er, daß er 
nicht davon überzeugt war. Wie kam das? Sprach 
hier Schwäche? Sprach der Instinkt? Er stand hier 
vor einem Tor, das sich nicht auftat- Oder wollte er 
nur nicht hindurchschreiten, weil er die Erkenntnis 
fürchtete? Wenn Egons Seele rein geblieben, nicht 
mit hinabgezogen worden wäre in die Schamlosigkeit 
der Begierde? Wenn sie gekämpft und voll Sehnsucht 
nach Befreiung in den Ketten des Bluts gelegen hätte? 
Ruhe! — Kälte! Er mußte alles sichten, alles durch- 
denken. Jede Möglichkeit, jedes Für und Wider mußten 
geprüft werden. Nur so konnte die Wahrheit an den 
Tag kommen. 

Was war denn geschehn? Egon hatte ihm von 
seinen Trieben gesprochen, häßlichen, gemeinen Trieben. 
Aber sie waren ihm angeboren, waren ins Riesenhafte 
gewachsen durch die Einsamkeit, in der er gelebt 
hatte. Dann hatte Egon ihn gefunden, ihm seine über- 
reiche Sehnsucht, sein nach Hingabe hungerndes Herz 
gegeben. Wirklich? Ja wirklich! Denn es lag kein 
Grund vor zum Betrug oder Selbstbetrug. 

Doch weshalb hatte er seine Leidenschaft nicht 
gezügelt? Weil er es nicht konnte, Nicht konnte? 
Hatte er denn versucht? Vielleicht. Doch bewiesen 
war das keineswegs. Das, was heute geschehen war, 
konnte ebenso gut das jüngste Glied einer Kette leicht- 
fertiger Verfehlungen wie erschütternder Kämpfe zwischen 
Gewissen und Blut sein. Wer bürgte ihm dafür, daß 
Egon sein willenlösendes Sichhinschenken, das ihm 
ein Heiligtum hätte sein müssen, nicht genau so lüstern, 
genau so roh und oberflächlich und mit heimlich ver- 
achtendem Spott genossen, wie die geilen und käuf- 
lichen Umarmungen irgend eines Zufallsbekannten, 
eines Freundes für so oder so viele Stunden der Lust? 
Ja wer gab ihm die Gewähr, daß Egon nicht noch 
weit verdorbener war, daß er nicht Menschen, die ihn 
liebten und ihm vertrauten, wie ihn betrog? Nein das 
war unmöglich. Unmöglich? Warum? Weil es sein 
Stolz, seine Eigenliebe nicht zugeben wollten? Hieß 
das sachlich und folgerichtig denken? Aber selbst 
wenn Egon nicht so erbärmlich war, wenn er die 
plötzlich aufflammende Begierde nur mit Hilfe derer 
befriedigte, die gleich ihm auf flüchtige Abenteuer aus- 
gingen, hatte er unverzeihlich gehandelt. 

(Fortsetzung folgt) 
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Mein Sklave 


von 
ADOLF BRAND 


Du bist wie eine Gerte, 

So frisch, so schlank und gut. 
Ich küsse Dich, Geliebter, 
Wildsüßes Schelmenbiut! 


Ich küß Dein Silberlachen, 
Den roten Perlenmund, 

Der Wollust lockend Leuchten 
Von Deiner Schenkel Rund! 


Ich küß von Deinem Nacken 

Den stolzen kecken Sinn. 

— Sieh — blick in meine Sterne: 
Du gibst Dich restlos hin! 


” 
Dann halt ich Dich umschlungen 
Wie diese Gerte fein — 
Du Bursche bist mein Eigen 
Und sollst mein Sklave sein! 


Und wie die schlanke Gerte 
Springt flammend auf und zu, 
So Wille ganz und Feuer, 
So biegsam bist auch Du! 


Dann springen, blühn und brennen 
Blutrot zur halben Nacht 

Der Liebe Wunderrosen 

Aus meines Herzens Schacht. 


Dann ringeln sie wie Schlangen 

Um Lenden sich und Bein 

Und küssen Dich und kosen 

Zu süßen Seligsein! 

Und wenn die Gerte rasend 

Wild tanzt und jauchzt und schreit, 
Dann bäumst Du Dich und biegst Dich, 
Brünstig vor Scham und Leid! 


Dann gräbst Du tief in die Kissen 
Stöhnend den Stolz und den Mut, 
Dann flehn Deine zitternden Hände, 
Verzagend vor brennender Glut! 


Dann trinke ich Deine Tränen, 

Die wie Tränen des Himmels sind, 
Und küß Deine qualvollen Lenden 
Mit Küssen, so kühl und so lind! — 


Du,'Du, mein heilges Lachen 

Und meiner Sehnsucht Weh, 

Dann grüß ich Dich wie Sturmflut, 
Wie Glut im Gletscherschnee! 


Der Gerte rote Runen, 

Sie raunen: Du bist mein! 

— Der Burschen allerschönster, 
Du wirst mein Sklave sein! 


Verlorner Bruder 


Wohl thront auf seiner Stime noch das Licht 
Wie Kristi Leib im zarten Purpurschimmer, 

Der durch die hohen Fensterbilder bricht. 

Und seines Schweigens Anmut währt noch immer. 


Sein Blick hat noch die sanfte Traurigkeit, 

Die an bewölklen Sommer-Abendstunden 
Entströmt dem fernen dunklen Turmgeläut, 

Dem Sang von Kindern, die spät heimgelunden — 


Doch sagte mir ein einz’ger Blick viel mehr, 
Da er allein mit seiner Seele sprach: 

So elend ofine Maß, so blickt nur der, 

Dem letzter Sturm den letzten Stern zerbrach ! 


Das war wie einer Leiche kalter Blick 


Der grausam höhnt das Schminke-Rot der Wangen. 


Nun kehrt sein altes Bild nicht mehr zurück 
Und seine Schönhelt ist von ihm gegangen .... 
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Der Sonderling 
von Heinz Warren 


Friedrich Becker war ein Sonderling, wie er verschrobener 
und eigentümlicher nicht mehr sein konnte. Pedantisch, daß es 
schon nicht mehr weiterging und solid, daß es schon anfing, 
unsolid zu werden, und dabei von einer Schiichternheit, die 
bei dem großen, kräftigen Manne geradezu lächerlich wirkte, 
Er ließ jedem sein Recht. Sagte man warm, so war es. bei 
ihm auch warm, sagte man kalt, so war es bei ihm, „entschie- 
den“, auch kalt. Nie stritt er sich um eine Sache herum und 
hatte der Andere schon Unrecht, so trat er lächelnd zurück, 
den Anderen auf seinem Standpunkte beharren lassend. 


„Entschieden!“ das war sein Hauptwort und er wandte es 
an, wo er nur konnte, Dabei war er keinesfalls, wie man so 
zu sagen pflegt, uninteressant, im Gegenteil! Angenehme 
Gesichtszüge, dunkles Haar und ebensolcher Schnurrbart, dazu 
eine große, kräftige Gestalt, so machte er einen ganz guten Ein- 
druck. Wenn er auch kein Sammelsurium von Gelehrtheit 
war, so konnte und wußte er sich doch zu benehmen. Man 
hätte sich ganz angenehm mit ihm verplaudern können, wenn 
er gesprächiger gewesen wäre. Infolge seines „entschieden“ 
lachte man ihn öfters aus und seit er ‘das bemerkt, war er 
noch wortkarger geworden, als er ohnehin schon war. Er 
wollte sich nicht lächerlich machen; deshalb sagte er lieber 
garnichts. Und dazu war er 28 Jahre alt. Es gibt Menschen, 
die nichts aus sich zu machen vermögen. Das Leben drückt 
ihnen den Stempel der Unscheinbarkeit auf. So ein Mensch 
war Friedrich Becker! 

Das Gegenteil von ihm war sein Kollege Richard Rolf, 
mit dem er zusammen in einem der Büroräume der Firma 
„Haller und Söhne“ arbeitete. Eine. elegante Mittelfigur von 

ewinnender Liebenswürdigkeit und flottesten Umgangsformen. 
-in wunderschöner Kopf, gewelltes, blondes Haar, regelmäßige 
Gesichtszüge machten ihn jedermann sympathisch. Er war 
arbeitsam und fleißig, aber doch ließ er diesbezüglich manches 
zu wünschen übrig. Er kannte Ordnung nur bei seiner Person 
und Kleidung. Sein lebhaftes Temperament neigte öfters zu 
Tollheiten und doch konnte man ihm nicht böse sein. Seine 
Liebenswürdigkeit und galante Redeweise versöhnte jeden, 
selbst den am meisten von seinem Spott Getroffenen. — Ein 
Spötter, wenn auch harmlos, war er, Das wußte Friedrich 
Becker aus eigener Erfahrung. Wie oft mußte er darunter 
leiden. Am meisten durch sein „entschieden“. Aber er konnte 
ihm ebensowenig grollen, wie jeder andere, Seine Liebens- 
würdigkeit besiegte ihn. 

Einen großen Fehler hatte Richard Rolf. Er war anders 
als die Anderen. Die schönste und herrlichste der Frauen 
konnte ihn lange nicht so entzücken, wie ein einfacher, junger 
Mann. Nie hatte er ein Abenteuer mit einer Frau gehabt. 
Er unterhielt sich ja ganz gerne mit ihnen, aber sobald das 
Gespräch anfing, verfänglich zu werden, brach er es jedesmal 
geschickt ab. Man tuschelte und spöttelte zwar hinter sei- 
nem Rücken über seine Gefühle. Aber das kümmerte ihn 
ebensowenig wie das Urteil der Welt überhaupt. Mochten 
die Menschen über ihn sagen und denken, was sie wollten. 
„Ins Gesicht traut sich mir ja doch keiner etwas zu sagen. 
Und wenn auch, so würde ich mit meiner Meinung nicht im 
Geringsten hinter dem Berge halten.“ 

Fünf Jahre arbeiteten die Beiden jetzt schon nebeneinander 
in demselben Zimmer. Im Anfange mochte Richard den ande- 
ren nicht gerade leiden. Er haßte dessen ruhige Gelassenheit, 
wie er überhaupt alles Ruhige und Stille haßte, Weil er 
Augenblicks- und Stimmungsmensch war, verlangte er es von 
anderen auch. Doch nach und nach hatte er sich an sein 
ruhiges Benehmen gewöhnt, und sie kamen, abgesehen von 
Richards Spott, ganz gut zusammen aus. Becker war ihm 
gegenüber gefällig und zuvorkommend, Eigenschaften, die sich 
der Andere gerne gefallen ließ. Er unterließ in letzter Zeit 
manche spöttische Bemerkung, wenn er ihn zufällig anblickte 
und sein Urteil — „fader Mensch“ — war nicht mehr so 
konsequent wie in den ersten Tagen ihres Beisanmenseins, 
Zum Beispiel hatte er in letzter Zeit bemerkt, daß Beckers 
Gesicht von einer fast klassischen Regelmäßigkeit war: „Ich 
glaube, man müßte sich ganz gut mit ihm unterhalten können, 
wenn er mehr sprechen würde.“ 

— „Sagen Sie mal, Herr Becker, warum sind Sie eigent- 
lich so fad?“ 


„Aber ich bin doch nicht fad*, entgegnete lächelnd der 
Ludwig Seifert Andere. | 
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„Entschieden!* 
„Sehen Sie, jetzt uzen Sie mich schon wieder. 
das weiß, sage ich lieber garnichts.“ 

„Pardon! Ich habe das nicht so gemeint, wie Sie es auf- 
fassen. Aber im Ernst. Fünf Jahre arbeiten wir schon zu- 
sammen, doch glaube ich, die Menschen in uns wissen noch 
nichts von einander. Wie kommt das eigentlich?“ 

Der Andere zuckte die Achseln. — ra 2 

Einige Tage darauf. „Haben Sie schon Karten für den 
ans ge der Beamtenvereinigung ?* 

— „Nein“! 

— „Aber Sie werden sich doch den Rummel auch an- 
sehen? !* 

„Ich? Nein! 

„Sicher nicht. 
sehr gut.“ 

„Ich nicht! Ich bleibe lieber zu Hause.“ 

Der Andere zuckte die Achseln. — Erledigt. — — — — 

„Sagen Sie, haben Sie noch nie ein ein kleines Aben- 
teuer gehabt?* 

„Was für ein Abenteuer?“ 

„Nun zum Beispiel, irgend mal ein kleines Mädel gekübßt.* 

„Noch nie!* — 

— „So empört sind Sie, daß Sie es noch nie getan? 
Haben Sie noch nie für Frauen geschwärmt?*“ 

— „Ich schwärme nicht für Frauen. Ueberhaupt, warum 
fragen Sie danach?“ 

— „Weil es mich interessiert. Oder besser, Sie inter- 
essieren mich.“ Und erregter fuhr er fort: „Ja, sagen Sie mal, 
haben Sie denn noch nichts erlebt, was vibriert; was Ihnen 
das Blut rascher durch die Adern fließen machte; was Ihnen 
Ihre trägen Gedanken aufgepeitscht hat? Noch nie haben Sie 
etwas Derartiges erlebt?* — 

— Und kopfschüttelnd, ihn erstaunt ansehend, sagte der 
Andere, monoton, leise: „Noch nie!* 

„Sie sind auch ein armer Teufel; daß steht fest.“ 

Friedrich Becker starrte geistesabwesend ins Weite. — 

Richard Rolf trat an den Schreibtisch des Anderen. „Herr 
Becker, was sind Sie eigentlich für ein Mensch? Haben Sie 
sich wirklich schon zu einem derartigen Grunde innerer Selbst- 
zufriedenheit emporgeschwungen, daß Ihnen das Monotone des 
Alltags Befriedigung gewährt? Haben Sie in Ihrem Herzen — 
suchen Sie im verstecktesten Winkel! — keinen Wunsch, 
dessen Erfüllung Sie mit jeder Faser Ihres Herzens ersehnen 
und begehren?* Und als der Andere nur leise lächelnd den 
Kopf schüttelte, fuhr jener beinahe aufgebracht fort: „Ja, sagen 
Sie, befriedigt Sie dieses einförmige, lederne Leben, daß Sie 
3 für Tag führen? Hat Sie das Leben überhaupt jemals 
befriedigt?“ 

„Ich bin zufrieden!“ 

„Sie sagten zu mir einmal, Frauen interessieren Sie nicht“, 
was lieben Sie eigentlich?* — 3 

— „Wie meinen Sie das?" — 

— „Gott“, Rolf zuckte die Achseln, „man kann doch 
schließlich einen Anderen auch gern haben, nicht nur die Frau.“ 

„Das ist wohl nicht gut möglich, Oder wollen Sie sich 
einen Scherz mit mir erlauben? Meines Erachtens kann der 
Mann nur die Frau lieben.“ 

Rolf biß sich auf die Lippen und ging auf seinen Platz 
zurück. Er beugte sich über die herumliegenden Schriften und 
arbeitete. In Wirklichkeit dachte er nach. Dieser einfältige, 
simple Friedrich Becker hatte ihn blamiert! Bis auf die 
Knochen blamiert! So dumm war er ja doch nicht, um nicht 
zu merken, wo er mit seinen Fragen hinauswollte, Aber dab 
das ihm passierte! Ihm, dem Gescheidten, dem Gewitzten, der’ 
sich einbildete, ein großer Menschenkenner zu sein! Hier 
hatte er sich mal mit seiner Menschenkenntnis verrannt, und 
zwar gründlich. Er fühlte einen forschenden Blick auf sich 

erichtet; noch tiefer beugte er sich über das Papier. Sein 
orn wuchs. Aber weniger gegen den Anderen, als vielmehr 
sen sich selbst. „Geschieht dir ganz recht‘, sagte er sich. 
„Was geht dich dieser fremde Mensch überhaupt an? Kümmert 
dich sein Denken und Fühlen was? Was schert dich sein 
Erleben und Leben? Sieh zu, daß du mit dir selber fertig 
wirst! Seine Ruhe, über die du immer gespottet, wäre dir in 
diesem Falle nur von Nutzen gewesen. Der Andere ist Lebens- 
künstler. Er kann seine Gefühle bemeistern. Du glaubst, weil 
es bei dir gleich brennt und lodert, muß es bei allen Anderen 
auch so sein. Nein, nein, mein Junge, diesmal hast du dich 
blamiert! Bis auf die Knochen!“ 


Weil ich 


Ich würde mich nur langweilen.“ 
Man unterhält sich an jenen Abenden immer 
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Friedrich Becker beobachtete. Lange Zeit. Beobachtete, 
daß der Andere in letzter Zeit viel ernster und gesetzter 
wurde. Er unterließ ihm gegenüber seinen Spott, wie er über- 
haupt, außer den üblichen Grüßen und geschäftlichen An- 
gelegenheiten, nichts mehr mit ihm sprach. Eine Wandlung 
schien in ihm vorzugehen. Er, Friedrich Becker, bemerkte es 
mit Genugtuung und lächelte. 

Eines Tages, es war Feierabend, Friedrich Becker zog 
sich den Ueberrock an, dann, als dieses geschehen, trat er 
lächelnd zu dem noch arbeitenden Kollegen: .‚Herr Rolf, wissen 
Sie meine Wohnung?“ Erstaunt blickte der zu ihm auf! „Ich 
erwarte Sie heute Abend! Auf Wiedersehen!“ Die Tür fiel 
hinter ihm ins Schloß. 

Rolf. warf die Feder beiseite und sprang erregt auf. Mit 
raschen Schritten durchmaß er einige Male das Zimmer. Dann 
legte er, was er sich in letzter Zeit angewöhnt, die Papiere 
zusammen, wechselte den Bürorock mit dem der Straße, nahm 
seinen Mantel über den Arm, verlosch das Licht und ging 
nach seiner Behausung. 

Es klingelte! Friedrich Becker ging öffnen und ließ seinen 
Gast in seine Wohnung eintreten. Ueberrascht blieb jener auf 
der Schwelle stehn, dann heftete er einen erstaunten Blick 
auf seinen Wirt, der ihm lächelnd ablegen half. — „Nehmen 
Sie Platz! Wollen Sie Wein oder ziehen Sie einen guten 
Likör vor? Was wollen Sie lieber? Bitte, bedienen Sie sich!“ 
Liebenswürdig schob er Richard einen zierlichen Rauchtisch hin. 

Der war baff. Während dessen Becker den Wein holte, 
überlegte und musterte er alles. — Das sollte derselbe Mensch 
sein, mit dem er fünf Jahre gearbeitet? Jener abgeschmackte, 
fade, schüchterne Büromensch sollte sein eleganter, liebens- 
würdiger Wirt sein? Er schüttelte verwundert den Kopf. 
Das sollte ein Anderer begreifen! 


Friedrich Becker kam zurück. Er steckte in einem ele- 
ganten dunkelgrauen, mit schwarzem Sammet und Posamenten 
verzierten Hausanzuge. Auf einem silbernen Tablett brachte 
er eine Flasche und zwei Gläser. Er schenkte ein. „Auf Ihr 
Wohl und auf das, was wir beide wünschen!“ Er lächelte! 
Die Gläser gaben guten Klang. 

Sie unterhielten sich. Plötzlich frug Becker: „Staunen Sie 
nicht über manches, was Sie sehen und hören?“ Und dann 
hub er an. Und was er sagte, klang und brauste dem Anderen 
in den Ohren wie rauschender, schmelzender Frühjahrswind. 
Wie ein Hoheslied von Liebe und Leid und von vernichtetem 
Menschenglück, von hartem, schmerzdurchzuckten Entsagen. 
Er sprach von Liebe, die anders ist; die Alltagsmenschen nicht 
verstehen, weil sie ihnen zu hoch; die nicht die Frau begehrt, 
weil letztere dem Schwunge der Seele nicht zu folgen vermag; 
von der Liebe des Mannes zum Manne. — Gleich einem wilden 
Sturzbache floß die Rede von seinen Lippen. Erregt, leiden- 
schaftlich berichtete er, wie er einst einen Freund kennen 
gelernt, von seiner Liebe zu ihm, wie ihn sein Liebling betrog 
mit einem Anderen und wie er ihn dann verließ! Und dann, 
wie er allem entsagt hatte und sich gelobt, allein und einsam 
zu bleiben, um nicht von Neuem enttäuscht zu werden. — — 

Da sei er, Richard Rolf, in sein Leben getreten. Vom 
ersten Augenblick an habe er ihn lieb gehabt, doch die Furcht 
vor neuen Enttäuschungen habe ihn stets davon zurückgehalten, 
sich ihm erkennen zu geben. Aber das Herz sei schließlich 
mächtiger gewesen, als der Verstand, und heute habe er es 
nicht mehr länger ausgehalten, er habe es ihm sagen müssen, 
was seit Jahren schon seine Seele bewegt habe, was er für 
ihn fühlte und empfand und daß er ihn unsagbar lieb habe! 
Selbst auf die Gefahr einer zweiten Enttäuschung hin. Einmal 
noch in seinem Leben wollte er in schäumender Lust einige 
Stunden durchhalten, bis zur Bewustlosigkeit das Blut auf- 
peitschen und folge auch der Tod darauf! So habe es sich 
doch wenigstens gelohnt zu leben! — 

Er trat zum Fenster und blickte hinaus in die schweigende 
Nacht. Dort oben glitzerten die Sterne und lächelten, als 
wären ihnen Liebe, Glück und Leid und Menschen nicht 
existierende Begriffe. 

Richard saß regungslos. Er wollte den raunenden Zauber 
der Stunde nicht zerreißen. Er hätte jubeln und singen mögen 
in freudiger Lust, denn das Glück, fühlte er, stand an seiner Seite. 

Ein Antlitz beugte sich über ihn und zwei Lippen suchten 
die seinen. Und rasch, fürchtend, alles könnte nur ein narren- 
der Traum sein, -schlang er beide Arme um den Hals des 
Andern, als wollte er ihn festhalten für alle Ewigkeit. — — 

„Dich wollte ich belehren, zum Leben erwecken, und hast 
mich selbst zum Kind gemacht. Böse sollte ich Dir sein, weil 
Du mich'blamiert. . Entsinnst Du Dich noch jener Stunde im 
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Büro, als ich Dich fragte, wen Du eigentlich lieben könntest ? 
arum hast Du mich damals getäuscht? Geschämt habe ich 
mich vor Dir, vor mir selber.“ 

„Ich wollte nur prüfen und Dich kennen lernen, Hoffent- 
lich erlebe ich an Dir nicht das, was ich an dem erlebte, den 
ich vor dir liebte, mehr als mein eigenes Leben!“ 

„Das sollst Du nicht!“ klang es fest zurück. „Du hast ja 
aus mir einen ganz anderen Menschen gemacht. Ich fühle 
mich jetzt viel ernster, viel männlicher, glaub es mir!“ 

nd als ihn der Ändere in seine Arme nahm, da küßte 
er ihn immer wieder von neuem und flüsterte: „Ich hätte nie 
Peelaubt, daß Du so gut, so lieb und so flott sein könntest, 

oßer, dummer, schüchterner Junge Du!“ 

ein lächelte dazu Friedrich Becker. 
hier zu Hause; in seiner Welt. — — — 


Er befand sich ja 


Die Sittenpolizei 


Am Ostseestrand, In weltenfernter Gegend, 

in muldenförm'gen Dünen, dort, wo legend “ 
der Meeressturm bläst allen Sand zu Staub, 
dort, wo er heult, daß beide Ohren taub — 

zu jener weltentliegenen Stelle gingen beide 
mit unterwegs halb abgelegtem Kleide. 

Die Sonne brannt' an jenem Tag so heiß, 

wie's mancher noch von Anno 11 her weiß. 
Dann warten sie hinweg den Hut und Stab 
nnd legten noch die letzten Sachen ab, 

um sich zu Zweikampfspielen zu erkühnen — 
der einz’ge Nutzwert dieser nackten Dünen. 

Da sollten sich die Glieder recken, dehnen, 
beim Ringen sich erweitern Muskeln, Sehnen: 
man ist doch heute solchen Glücks so arm — ! 


Da naht sich beiden plötzlich ein Gendarm. 

„Dies Preußeuurbild, Freund, was will es hier ? 

Die rote Nas’, der schwamm’ge Bauch voll Bier ?* 

„Was tun Sie hier? Was ist mit Ihnen Jos ?** 
„Das seh'n Sie ja, nun fragen Sie noch groß!?* 

„.'S’Ist meine Pflicht, daß ich Sie aufnotiere: 

Ihr Name, Stand, Sie, bitte die Papiere !** 
„Papiere woll'n Sie hier? Ist daß Ihr Spaß!“ 
„„Das Reden weg! Nun endlich Ihren Paß! 

Der Spaß hier draußen, der kommt Ihnen teuer, 

Was ist Ihr Vater?** „Der ist an der Steuer* 

-„Wie, Sie sind eines Zollbeamten Sohn ?** 

„Nun ju, die neuste Generation 

„„Mit solchen Leuten handle ich ohne Schonung,*" 
„Das dürten Sie“ „„Geburtsjahr? Wo die Wohnung?! 

Die Volksmoral steht auf 'ner schönen Stufe. 


Was ist der Andre im Erwerbsberufe? 
Das Volk“*, brummt er, „„steht ja im tiefsten Pfuhle. 
Was sagen Sie von Kunstgewerbeschule ? ?« 


„Ja, dort bin ich Modellathlet.“" „Modell???? 
Das will ich gleich bewiesen wissen. Schnell! 
Beeilen Sie sich, bitte! — Diese Bilder 


die machen Ihre Strafe um nichts milder. 

Was meinen Sie wohl, wenn hier „Damen“ kämen ? 
„Wir wüßten nicht, weshalb uns dann zu schämen.“ 
„„Sie war'n auch ohne Badebekleidung schwimmen ,** 
„Nein.“ „„Hoffe, daß die Angaben so BEER, 

sonst müssen Sie mit mir zum nächsten Ort. 

Mit dem Geknurre schob der Dicke fort, 
der automatischeifrig, pflichibesessen, 

\ des Tages Hitze hatte ganz vergessen. 
Es tropfte manche schweißigsaure Perle 
herab von diesem dienstbefliß’'nen Kerle. 

„Sie können mal beim „Alten Seemann“ stoppen, 
wir trinken abends ein paar gute Schoppen !* 

Er drehte sich gleich um, ein forscher Blick, 

und dann bejahte er’s mit einem Nick. 

Beim „Alten Seemann“ konnt er lange rosten, 
tät sicher gerne alles mal durchkosten. 

Und darauf gab es, für die böse Tat, 

ein — san zurückgesandtes — Strafmandat. 


Ernst Ernst 


Jetzt grade! 


„Ich bin pervers, daß ihr es wißt, 

Ein Phönix unter edeln Raben, 

Ich habe noch nie ein Mädchen gekübt, 
Doch manchen hübschen Knaben.“ 


Drob gärte es in schlammiger Flut, 
Es kochte das Madengeschmeiße 
Und reckte in blöder Madenwut 
Die giftgeschwängerten Steiße. 


Da schwoll gar manchem Philister der Kamm, 
Manch Esel rümpfte die Nase, 

Und aus dem brodelnden Dreck und Schlamm 
Entstiegen mephitische Gase, 


Es stank nach pfäffischer Heuchelei, 
Der großen, ungeheuern, 

Nach pfäffischer Dummheit und Barbarei 
Und nach verfaulten Eiern. 


Stinkt ruhig fort, ihr Herrn, ich bin 
Und bleib auf meinem Pfade. 
Mein Schlagwort heißt: „Durch dick und dünn“ 
Und meine Parole: „Jetzt grade!“ 
Ernst Jaeger-Corvus 


Monte Siretto 


Ein sizilianisches Frühlingsidyli 
von 
Publius Plautus 


IV. 
THALIA 
(Fortsetzung) 

„Was hältst du eigentlich von den Grazien,' 
licher Valer?* 

„Wenn ich so schön wäre, wie ich häßlich bin, statt des 
Kahlkopfes noch meine feinen alexandrischen Locken trüge und 
statt des Schmerbauches die Lenden besäße, durch die ich 
meinen hochgnädigen Herrn — möge ihm der Orkus nicht zu 
düster sein! — einmal so unsäglich teuer war, und wenn ich 
zu allem dem noch das besäße, wodurch du dich nicht an erster 
Stelle auszeichnest, mein erhabener Marcellus Ruffianus, so 
würde ich dir vielleicht eine rechtschaffenere Antwort geben 
können. Denn es bleibt eine alte Wahrheit, daß man über das, 
was einem am fernsten liegt, am allerwenigsten nachzudenken 

pflegt. Nun ist es aber schon seit unseres großen Cicero 
Deiten Brauch, daß selbst diejenigen, die von den Musen für 
solche Tüchtigkeiten nicht zum vorhinein bestimmt erscheinen, 
die Würde eines Philosophen und die Fertigkeit eines s Redners 
auch in den Augenblicken zu zeigen geflissentlich sind, in denen 
sie sowieso weder mit dem einen noch mit dem anderen be- 
sonders zu leuchten imstande sind. Und nur weil mir dies zu- 
fällig in Erinnerung kam, vermag ich dir zu sagen, daß ich 
mich den Grazien niemals ferner gefühlt habe als jetzt, da ich 
mich dir nahe weiß. Und so tröste ich mich mit Ruhe und An- 
mut und suche meine geistigen Mängel durch ein gesundes, 
körperliches Wohlbehagen auszugleichen. Und das wird mir. 
nicht allzuschwer; denn ich stehe im ai deinen wahrhaft 
öttlichen Etnawein und das leckere Mahl in ihrer ganzen 
errlichkeit zu würdigen und mit der Seelengröße zu genießen, 
die uns aufgedunsenen Brüdern in Baccho so wohl ansteht! 
Diese nelkengespickten Lampreten haben den nobeln Gusto 
britannischer Küsten, und ich muß dir offen sagen, daß ich dies 
mehr zu loben weiß als das feinste Seelengericht, das sämt- 
liche drei Grazien in ihren ästhetischen Pfannen zurecht 
schmoren !* 

„Bravo! wirklich und wahrhaftig, mein wohlbewürdeter 
Valer, schon nach dem Atem deiner Rede merkt man es dir 
an, dab deine Lenden einmal schöner gewesen sein müssen 
als es jemals dein Gehirn war! Und ich wünschte dir von 
Herzen, mein geliebter Freund und Nachbar, daß dein einsti er 
Herr und Gebieter — möge der bittere Orkus ihm die 
innerung an seine schönsten Freuden nicht zu grausam ee 
enthalten! — besser getan hätte, wenn er dir statt der,drei- 
hundertundachtzig Millionen Sesterzen, die er dir erblich ver- 
macht hat, einen besseren Präceptor ER ar I een ee hätte! Denkst 


mein glück- 
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du noch an den tiefäugigen korintischen Lumpen, der sich in 
der nächstbesten Schenke vollsoff, während wir Buben, anstatt 
bei ihm in die Pergamente zu glotzen, hinter der nächsten 
Tempelmauer uns frohbeschaulich den Anfangsunterricht im 
Wissen der Venus und des Priapus von den halbwüchsigen 
Priesteralumnen gefallen ließen? O, du mein bewundernswerter 
Valer! Diese volle Schale goldensten Etnaweines weihe ich 
unseren einstigen römischen Bubenzeiten!* 

„Mein teurer Marcellus! ich sage dir, auf solche Weise 
nähern wir uns doch noch den Grazien! Denn was könnte 
mehr für einen Einfluß der Grazien Bedeutung haben, als wenn 
man das, was man eben einmal nicht besitzen kann, mit so 
vollendeter Anmut und Größe zu entbehren weiß, wie wir beide 
Allem entsagt haben, was man so gemeiniglich Weisheit und 
Schönheit nennt? Ja, wir erreichen darin fast den großen 
Sokrates, der Weisen Weisesten, der mit so vollendeter Grazie 
auf das Leben Verzicht leistete, weil ihm der Tod so ganz 
unheimlich sicher war! Auch sonst stehen wir den Grazien 
nicht gar so unnahbar ferne, wenn ich jetzt, während die Reste 
dieser britannischen Lampreten, dem Ausrufer ‚deiner Tafel 
nach, mit Klöschen friesischen Wildschwanengehirns vertauscht 
werden, es ruhig betrachte und abwäge. Denn da es erwiesen 
sein soll. daß jene Wesen in der Nähe der großen Götter 
stehen, so mag, weil alles Göttliche einen bestimmten an- 
ständigen Zweck haben muß, der Grazien Zweck wohl der 
sein, die Grazie der Götter zu heben und diese dadurch noch 
viel göttlicher erscheinen zu lassen. Und so können auch uns, 
obwohl beim Mangel jeglicher eigenen Grazie, die Grazien 
doch immerhin nahe sein. Und ich möchte sie beinahe schon 
erkennen in dem Gräziösen, das so hübsch und gefällig zwischen 
uns und um uns herum waltet, wie ich es zu beobachten Ge- 
legenheit habe, seit ich, mein ausgezeichneter Marcellus 
Ruffianus, an deinem einzig kostbaren Mahle teilnehme!“ 

„Und wie meinst du das im Besonderen, mein einsichts- 
voller Freund Valer?* 

„In den uralten Zeiten pflegten die Götter denjenigen 
Sterblichen zu blenden, der sie einmal in all ihrer Herrlichkeit 
geschaut hatte. Und ich sage dir, mein Ewigwürdiger, mich 
müssen die Grazien mit ihren Gewanden schon so gestreift 
haben, daß ich beinahe blind geworden bin für alles Ändere, 
weil ich nur noch an Eins den bewundernden Blick meiner 
Augen binde! Ach, es hat angefangen mit dem gedämpften 
Eber, aus dessen Bauche uns diese herrlichen Lampreten auf 
die Schüssel gesprungen waren! Hast du nicht bemerkt —.“ 

„Verzeih, mein werter Freund Valer, da stand ich’ eben 
draußen im Vomitorium, um mich eben für diese schönen Lam- 
preten etwas vorzubereiten; die gedörrten Fasanenzungen hatten 
ein bischen gar zu arg meinen Gaumen gereizt!" 

„Nun denn — mit eben diesen Lampreten kamen auch die 
Grazien in Gnaden auf mich herangerutscht — man setzte uns 
frische Kränze auf —.“ 

„Ei sol" 

„Und da spürte ich die zartesten Fingerchen, die jemals 
für ein Liebesspiel gewachsen sind, an meinen fetten Schläfen 
herunterkrabbeln!* 

u 

" v 

„Ein Händchen sah ich — ach, ich habe es gleich an meine 
Wange gedrückt und war selig, als noch die Spitze eines 
Fingerchens heranreichte bis an meine Lippen!“ 

„Ha 

„Ein Arm bog sich über mein Haupt — ein weicher, weiber 
Knabenarm — die blauen Aederchen spielten duftig durch das 
rosiee Fleisch — ein Regenbogen kann nicht anmutiger durch 
die Luft sich dehnen! Und dieser Arm reicht her von einer 
feinen. nackten Brust — kein Himmel kann sich zarter über 
die Erde spannen — und als Sonne stand ein Gesichtchen 
darein — ein Gesichtchen — ach — ein herziges, goldiges 
Bubengesichtchen —.“ 

„Ha? Meinen Plautus meinst du? wirklich, der hat dir so 
gefallen?“ 

„Ehe der große Kaiser ein finsterer Mann wurde, du 
weißt es, Marcellus, da war ich der Oberaufseher in seinen 
Palästen, und aus einem Heere von allersaubersten Burschen 
und Bürschchen hatte ich die untadelhaftesten auszulesen für 
den kaiserlichen Dienst. Aber — ein solches Mirakel von An- 
mut und Schönheit habe ich doch noch nie geschaut! Ich sage 
Mirakel — ja, ich nenne es keck ein Wunder! O, Marcellus! 
du, der du mit deinem Golde Tharsus kaufen könntest oder 
das halbe Egypten, nicht Geld, nicht Millionen kann ich dir 
bieten, du Glücklicher! Aber — spürst du meine defbe Hand 
auf deinem öligen Nacken? Siehst du diese Sehnen, die 
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meine steifen, dicken Finger zusammenkrampfen zu einem 
schrecklichen Knäuel, um den mir ein Fechter neidig sein 
könnte? Mit dieser Faust schlage ich dir die sämtlichen 
Grazien aus deinem Schädel, wenn du mir mit deinen gefräßi- 
gen Lippen nicht augenblicklich Antwort gibst — Marcellus — 
glücklicher, gebenedeiter Marcellus — wo hast du diesen köst- 
lichen Plautus her?‘ 

„Ha ha — also dieser Plautus —,“ 

„Still, Erhabener — da ist er wieder! Eine goldene Platte 
mit duftenden Pasteten trägt er vor sich her — aber schau! 
wie neben diesem Golde sein zarter Leib hängt! Ach, was 
ist aller Pastetenduft gegen den klaren Wohlgeruch seiner 
ambrosischen Glieder! Wie so blumenfrisch die runden Arme 
die blanke Brust umrahmen! Wie seine großen, flammenden 
Augen blicken! Und wie leuchten seine erdbeerfrischen Lippen! 
Wie zittern die rabenschwarzen Locken über der alabasternen 
Schulter! Und das Spiel der beiden schlanken Schenkel! 
Und dieses göttliche Trippeln der runden, himmlischen Beinchen! 
Ach — du mein großer Zeus — nun wendet er sich mit dem 
Rücken daher! Welche Pracht! Ein Glück, daß er auch hinten 
keinerlei Kleidung trägt! Angebeteter Marcellus Ruffianus! 
Ich beneide dich wie den Jupiter, da er heimkam mit seinem 
bukolischen Schatze von des Ida glückseligen Gestaden! Ich 
wünschte nur, das wonnige Kerlchen machte mit seiner Riesen- 

astetenschüssel einen Fehltritt wie weiland die kleine Hebe 
im Olympus, um, von dir verstoßen, zwischen die Säulen meines 
Peristyls flüchten zu können als mein leibhaftiger Ganymed!“ 

„Gemach, gemach, mein würdiger Valer! Stehen nicht 
die Saturnalien vor der Türe!“ : 

„In kurzer Zeit!" 

„Und war dein alter Freund und Nachbar nicht immer an- 
ständig und nobel, wenn er zu Beginn des Festes dein 
Triclinium mit dem. Segen seiner Güter überschmemmte?“ 

‚Wie — du wolltest — diesen göttlichen Plautus — mir 

— — 0 du edler, einziger Marcellus! Siehe, nun weiß ich 
ganz genau, daß es doch die Grazien waren, die deine dick- 
wandige Gehirnvase gesegnet haben, mit einem so erlauchten 
Inhalt, da du einen so weisen, so echt saturnalischen Ge- 
danken aus der Tiefe deines Cogitatoriums hervorbringen 
konntest !“ 

„Die Grazien, mein guter Freund Valer, haben diesmal 
mit dem Gehirne verflucht wenig zu tun! Die ganze Geschichte 
mit dieser Knabenschönheit stammt vielmehr von einer ganz 
entgegengesetzten Seite! Sie kommt nämlich, um dir über 
die Naturanlage dieses göttlichen Plautus nicht den geringsten 
Zweifel zu lassen, geradewegs aus dem Darme!*“ 

„Selig sei dieser Darm und gepriesen sei die märchen- 
hafte Dunkelheit deiner Rede, mein geistreicher und überaus 
a. Herr Nachbar!“ 

„Und dennoch ist alles so sehr einfach! Ein kleines Spiel 
der Natur — freilich — es will verstanden sein! Die Ge- 
heimnisse der Natur sind eben die der Götter und der Menschen! 
Doch höre nun! Du weißt, daß ich neulich einen kleinen 
dionysischen Zug in meine Weingelände auf der Insel machte? 
Da traf ich die alte Cornelia Vulpia, die, wie dir ebenfalls be- 
kannt sein wird, zu kaufmännischen Zwecken ein Gehege der 
allerschönsten Mädchen aufzieht. Soweit unser Arm über die 
Orbisterrarum reicht, werden keine schöneren aufgezogen; 
und die ganz Wohlgeratenen sendet sie zu gutem Preise an 
den finsteren Mann auf seinem Ziegeneiland. Die ganze 
Zucht ist eine durchweg künstliche, dabei fabelhaft einfach! 
Um fünftausend Sesterzen und um ein Landgütchen bei 
Agrigentum habe ich der Matrone das Geheimnis herausgelockt: 
sie mästet ihre kindlichen Charitinnen einfach und ausschließ- 
lich mit den grünen Stengeln des Fenchelkrautes! Ich probierte 
die Zucht mit ein paar frischen, ausgesuchten Landjungen! 
Hast du mein kleines Häuschen bemerkt, das ich droben unter 
der Kuppe des Berges habe bauen lassen?“ 

„Es leuchtet seit einiger Zeit wie ein goldenes Geheimnis 
hinaus in die sikulische Sonnenbläue!“ 

„Nun gut «— dicht darunter, in dem Tale, rechts und links 
hinauf in der Kühle eines Baches, da gedeiht prächtig das ge- 
meine Fenchelkraut, das Futter für meine irdischen Adonisse 
und Narzisse! Und droben in jenem Häuschen — es liegt ein 
hübscher Garten darum — geschieht die Mast!“ 

„Herrlich, mein Erlauchter! Und es gelang wirklich?“ 

„Nun — so schau dir doch einmal diesen Plautus an!“ 

„Wahrhaftig!“ 

„Er ist die erste Probe des vulpianischen Rezeptes, die 
ganz tadellos zustande kam! Mit dem Bedarf für Rom allein 
schon hoffe ich in Zukunft eine ganz hübsche Einnahme zu haben!“ 


a A 


z 


— 


„Marcellus Ruffianus, mein erhabener Gönner, Philosoph 
und Freund! laß dich umarmen! Es ist wirklich schade, daß 
du nicht zu des Ida besseren Zeiten gelebt hast — ich glaube, 
du könntest noch den baumelhaften Wächter des Feldes, den 
ehrwürdigen Priapus, zu einem Endymion machen! Ich ver- 
sichere dich, Prometheus wär ein Schuljunge gegen dich, und 
Jupiter ist ein Schuft, wenn er dich nicht einmal weniestens 
unter die Halbgötter setzt! O, wie freue ich mich auf dein 
gütiges Januarium! Nun will ich wirklich noch bei den Grazien 
in die Schule gehen und vorläufig ein Repetitorium in Küssen 
nehmen! O Plautus! Plautus! mein schöner Plautus! komm 

er zu mir! Einen frischen Kranz reiche mir her für mein 
glückliches Haupt! Und zum Nachtische gewähre mir das 
selige Geheimnis des Fenchelkrautes — den -entzückenden 
Schmuck deines Schoßes und deine schönen. weichen, honig- 
süßen Bubenlippen!“ (Fortsetzung folgt) 


Der schöne Schnitter 
von Olaf Yrsalun 
Du lieber Schnitter: dieser Tage Wenig 
War meiner stummen Liebe überviel. 
Ich sa, Du Ernteengel straff und sehnig, 
Durch grauen Drillch der starken Muskeln Spiel. 


Die schweren Garben warfst Du mir im Schwunge 
Wie große goldne Kränze zu — ich fing 

Die Schätze singend mit gebundner Zunge. 

Ein Goldnetz loser Halme uns umhing. 


Wie schritt mit Dir ich hinterm vollen Wagen — 
Nach Dir verlangend zuckte meine Hand: 

Du nahmst sie gütig — ich ließ sanft sie tragen — 
Und tiefe Sonne, die in Rotglut brannt 


Ließ Wangen Schläfen Nacken kupfern gluten 
Vom goldnen Strohdach Deines Haars gedeckt. 
Zeitloses Glück im Rinnen von Minuten, 

Bis uns das Halt des Wagens aufgeschreckt. 


Dann wiegte mich die Miete immer schwanker. 
Wir eilten, denn die Wolken drohten Guß. 
Dein Hüftenspiel war meiner Blicke Anker, 
Der Fang der Garben liebender Genuß. 


Und als Du mir den Abend ohne Sterne 
Die Hand noch botest gütig zum Geleit — 
Da glaubte ich -— wie glaubte ich so gerne: 
Dies ist der Anbruch junger Seligkeit! 

Il. 


Was ich so gerne geglaubt 

Schien vor der Blüte gebrochen — 
Knospe vom Herbststurm geraubt. 

Weh — doch kein Wort ward gesprochen. 


Immer von neuem verhofft 

Hab ich mir Dich zum Begleiter, 
Doch ging ich einsam so oft 
Einsam den Nachtheimweg weiter. 


Nun wie ein Wunder erblühte 
— Rose in Januarnacht — 
Aus Deinem Munde entfacht 
Mir Deine liebende Güte. 


Jubelstumm tanzend und heiß 

Herz in die Himmel verschwommen; 
Trunken, so daß ich nicht weiß, 
Wie ich nach Hause gekommen. 


Und noch im Traum und im Schlaf, 
Sinkend in flüsternde Kissen, 

Singt mir ein seliges Wissen, 

Daß mich Dein Lippenpaar traf. 
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An einen Freund 


Die zweite der Episteln 


Du nanntest weise mich und fragtest höflich, 
„Sag an, wo kann man solche Weisheit kaufen? 
Du wohnst ja nicht mehr in der Torheit Gassen, 
Wo Nachbars Treiben unsre ganze Aussicht, 

Wo Schatten auch zu Mittag Luft versperren. 
Auf blauen Höhen steht dein Haus und leuchtet, 
Von deinen Fenstern überblickst du lächelnd 

Zu Füßen, wie ein Spielzeug, unsere Welt. 

Wo kommt es her, dein ewig mildes Lächeln, 
Welch Meister lehrte dich, in luftgen Hallen, 

An welchem Quell, auf Rasen hingestreckt?* 


Nun wisse, Freund, der überkluge Meister, 

Zu dessen Füßen lange ich gesessen, 

Dem still geduldig meine Schritte folgten, 

Lehrt wandelnd nicht im Schatten der Platanen, 
Und nicht in luftig kühlen Säulenhallen, 

Umringt von seiner Schüler stolzer Schar. 

Er führt durch Sonnenbrand, durch Einsamkeit, 

In unterirdische Klüfte, qualvoll niedrig, 

So daß du, tiefgebeugt von Schmerz und Scham, 
Ihm schaudernd folgst und nimmer stolz den Nacken 
Emporzurecken wagst nach langem Bücken. 

Und Rast nimmt er an ganz verlassnem Grabstein, 
Wo bang und schwer das böse Fieber atmet. 


So lernt ich, ausgeweint die letzte Träne, 

Was Euch so Wunder nimmt, mein ewig Lächeln, 
Oh! wohnt ich wieder in der Torheit Gassen 

Und könnte lachen, könnte satt mich schluchzen, 
Des Nachbars Treiben wieder wichtig nehmen! 

Doch also wollt es nicht der strenge Lehrer, 

Der große Schmerz, des Weisheit mich gemeistert. 
Auf blanken Höhn, in unbarmherzger Helle 

Steht nun mein Haus. Da unten liegt das Spielzeug, 
Die bunte Welt Du aber nennst mich weise! 


Alexander v. Gleichen-Russwurm 


Druckfehler-Teufel 


Leider haben sich in den Leitartikel der vorletzten Nummer („Sexualteform") 
u. 8, einige sinnstörende Druckfehler eingeschlichen, So muß es im ersten 
Absatz statt „das Zusammenleben der Jungen Menschen auf den Körper“ natürlich 
heißen „das Zusammenleben der jungen Menschen auf den Korps“. — Auf der 
zweiten Seite im zweiten Absatz Ist der Satz „Der frühzeitige Schürzenjäger wird 
und bleibt dagegen ein Weichling“ als Anmerkung gedacht, ebenso im Absatz 
zwei der zweiten Spalte der Satz „Auch die bedeutenden finanziellen Erfordernisse 
verhindern ja sehr oft die Eheschließung jüngerer Offiziere, — Die bedeutendste 
Sinnentstellung bedeutet aber der folgende beinahe die Qintessenz des Artikels 
herausziehende kleine Absatz, der natürlich lauten soll: Dies bedeutet nichts mehr 
und nichts weniger als das Ende der Ehe und Menschenglück verderbenden 
doppelten Moral, dieses Schandmales unseres sittlichen und gesellschaftlichen 
Lebens. Einige andere mehr Schönheitsfehler bedeutende, durch den Druck hervor- 
gerufene Unrichtigkelten wird der geneigte Leser wohl schon selbst korrigiert 
haben, sodaß sich ihre Richtigstellung erübrigt. 


Anzeigenpreis 2 Mark für die 
viergespaltene Nonpareillezeile 


RR RN Junger Tänzer 


interessante bizarre Erscheinung, vor- 
nehmer Karakter, der vor dem Kriege in- 
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sucht treuen Freund, der ihm wieder die 
Mittel zu einer neuen Bühnenlaufbahn 


Donnerstag, d. 12. Febr. 1920 | bietet. Zuschriften unter „Alhambra“ an 


den Verlag ds. Bl. 
Die bereits für Donnerstag, 29. ws 


Januar, geplante Vorlesung wurde Junger Holländer 
auf Wunsch des Verfassers wegen | gibt Sprachunterricht. 


Interessenten für 
einen holländischen Zirkel werden ge- 


Anzeigen 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezeile 


Junger Filmdarsteller 


sucht für eigenes Unternehmen Kapital- 
beteiligung. Es sollen unter anderen 
aussichtsreichen Stücken einige erst- 
klassige Filmmanuskripte homoerotischen 
Inhalts, die aber keine homosexuellen 
Tendenzstücke sind, sondern in groß- 
zügiger Weise eine Verherrlichung der 
Freundesliebe im griechischen und ger- 
manischen Sinne zum Gegenstande haben, 
gefilmt werden und zur Darstellung ge- 


der am gleichen Abend abgehaltenen | 


[ART] 


humanitären Komitee’s" alıf obiges | 
Datum verschoben. | 


Dem 
Reinen ist alles rein! 


Ein Aufklärungsfilm 
von 
CAESAREON 


Vorlesung durch d. Verfasser 


(EineAufführung dieser Filmdichtung 
ist nicht beabsichtigt) 


Beginn des Unterhaltungsabends 
mit Konzert um !/28 Uhr 
Beginn der Vorlesung 
- pünktlich *J29 Uhr :-: 


Letzter Teil: 
Lieder zur Laute 


ae 


Freundes -Kreis 


BALDUR 


Sitzung jeden Dienstag, '/:8 Uhr | 
abends, im Lokale des Herrn 
Lange, Berlin, Wassertorstr. 44. 


Gäste willkommen. 
Am 10. Februar 


Rezitations-Abend 


Freie Aussprache und 
geselliges Zusammensein. | 


Leipzig 

Bitte um Mitteilung, wo man in Leipzig 
mit gebildeten und vornehmen Oleich- 
gesinnten verkehren kann. Zuschriften 
erbeten unter „Aeskulap” an den Verlag 
dieses Blattes. 


Klub in München 

sucht nur Mitglieder aus den besseren 
Kreisen aufzunehmen, um durch gleiche 
Bildung und Weltanschauung sofort von 
vornherein eine sichere Grundlage für 
einen stimmungsvollen und harmonischen 
Kreis zu finden. Zuschriften unter 
„König Ludwig" an den Verlag ds. Bl. 


— 


Student 


sucht in vornehmem Hause Berlins, mögl. 
Nähe Kurfürstendamm, 20. 2.—10. 4, 
1—2 möbl. Zimmer mit Verpflegung. Mit- 
benutz. Tel, u. Bad zu mäßigem Preise. 
Offerten unter „Oskar Wilde“ an die 
Exped, d. Bl, 


a : beten, Zuschriften unter „Brügge an den 
Versammlung des „Wissenschaftlich- | Verlag ds. Bl. zu senden. mr 


sämtlicher Restaurants 
wo sich Gleichgesinnte treffen und wo DER EIGENE 


Hannemann’s Restaurant 


tr rs sn mn 
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langen, Angebote unter „Film“ an den 
Verlag ds. Bl. 


Adressen-Tafel 


in Berlin und in der Provinz, 


zu finden ist. 
Berlin 


Bromelia-Diele Nürnberger Diele 
Linienstr. 107/8. Nürnbergerstr. 6 
Dortmunder Diele National-Festsäle 
Fisasserstr. 03 Kommandantensir. 62 

Pan-Diele 


Hagelsberger Diele 
Hagelsbergerstr. 52 


Bülowstr. 105 


Patzenhofer Diele 
Planufer 5 


Zum Schultheiß 
Bärwaldstr. 43 
Zum weißen Röss’l 
Neuenburgerstr. 19 
Zur Flotte 
Flottwellstr. 1 


Genthiner Kasino 
Genthinerstr. 17 


Inselstr. 2 


Internationale Diele 
Köthenerstr. 7 


insel=Kasino 
Wallstr. 71 


Im stillen Winkel 
Großgörschenstr. 9 


en Teltow=Kasino 
Kurfürsten-Kasino 
Kurfürstenstr. 149 Teltowerstr. 40 
Restaurant 


Patzenhofer Ausschank 


Alte Jakobstr. 49 
Auguststr. 20 


Restaurant Lange 


Luisen-Tunnel Wassertorstr. 44 
Luisenstr. 27/28 Patzenhofer Keller 
Markushof Karlstr. 43 


Kl. Markusstr. 5 


Braun’s Weinstuben 
„Intimus“ 
Birkenstr. 76 


Köster’s Restaurant 
Ziegelstr. 13 


Zum Schill 
Kurfürstenstr. 35 


Hamburg 
Hotel „Brennerburg” | 
Brennerstr. 12 | 


Dresden 
Palmbaum-Diele, \ Sophien-Garten 
Freibergerstr. 12 | Kl. Plauenschegasse 26 
„Arnim-Diele’” 
Große Meißnerstr. 22 


Leipzig 
„Rothenburger Krug” | Restaurant C. Seifert, 
Sternwartenstr. 16 Antonstr. 6 


Hotel „Kasino’ 
Rosenstr, 33 


Hannover 
National=-Theater-Restaurant 
Burgstr. 9 
Frankfurt a. Main 


Hotel „Mainzer Hof’ Cafe Monopol 
Mainzer Landstr. Moselstr. .18. 


Werkmeister 


32 J., große kräftige Figur war 10 Jahre 
in Amerika in der Automobil-Industrie 
als Mechaniker praktisch tätig, habe davon 
4 Jahre eine Autoreparaturwerkstelle mit 
60 Mann als Werkmeister selbständig ge- 
leitet, zuletzt zivilinterniert, sucht ähn- 
liche Position bei nur Gleichgesinnten, 
Eventl. Preundschaft nicht ausgeschlossen 
Berlin bevorzugt. Ab 1. 3, oder später, 
Würde mich auch vorläufig mit 25 Mille 
beteiligen, wenn erwünscht später mehr. 
Herren, welche auf eine wirklich gute 
Kraft reflektieren, bitte freundl, Angebote 
unter „Cadillac 8* an den Verlag d, Bl. 


Dresdner 

23 Jahre, lieb, heiter, männlichen Karak- 
ters, sucht einen gebildeten treuen Freund. 
Angebote unter „Hans* an den Verl. d. Bl. 


Breslau 

Jüng. Herr 'aus bester Fam., Ant. 20er, 
sucht gleichaltrg. nur aus ersten Kreisen 
stammd. gut ausschend. Freund. Zuschrft. 
an Exped. d. Bl. unter B. v. A. 


Junger gebildeter Kaufmann 
Buchhalter, Expedient, jetzt Korrespondent 
bei der Versorgungsstelle, wünscht Ahn- 
liche Stellung als Privatsekretär, Buch- 
halter oder Expedient bei einem gieich- 
gesinnten Rittergutsbesitzer oder Fabrik- 
besitzer. Offerten unter „l.and* an den 
Verlag d. Bl. 


Junger Kaufmann 

21 Jahre, schlank, dunkel, schr zart, inniges 
Empfinden, bildungsfähig, starke künstl. 
Interessen, sucht vornehmen, gleichge- 
sinnten Herrn, welchem daran llegt, einen 
wirklich treuen Freund zu besitzen, Nur 
ernstgemeinte Offerten mit Bild unter 
„Echt* an den Verlag d. Bl. 


Jn Hamburg 

wünscht junger, unabhängiger Herr in 
besten Verhältnissen, die Bekanntschäft 
eines Matrosen oder Schiffers. Große 
stramme Figur Bedingung. Offerten, 
möglichst mit Bild, unter „H. H. 48“ an 
den Verlag d. Bl. 


Treueste Freundschaft 
dem Retter in der Not! Jung. Künstler, 
schik., rassig, sucht Anschluß an vermög- 
vornehmen, korpul, Herrn, der ihm die 
Vollendung seiner Studien ermöglicht 
Kein Abenteuer! Diskretion Ehrensache., 
Ernstgem. Zuschr. mögl. m. Bild (ehrenw. 
zurück) „Postiagerkarte 250* Hamburg I. 


In der Niederlausitz 


| verlorene Heimat ers. 


oder in Schlesien sucht Beamtenwitwe 
Wohnung von 2 Zimmern, Kammer und 
Küche, möglichst zum 1, April. Die Dame 
wäre auch bereit, für einen alleinstehenden 
ortsansässigen Herrn die Wirtschaft zu 
führen, falls dieser dementsprechend eine 
größere Wohnung yon 3 Zimmern mieten 
und die genannten Räume an sie abgeben 
kann. enügender Hausrat zur gemül- 
lichen Ausstattung einer größer. Wohnung 
ist vorhanden. Angebote unter „Neues 
Heim" an den Verlag d. Bl. 


24 j. Student 


ganz alleinst, im bes. Rheinl,, dunkelbl. 
m. groß, Interesse f. Mus., Lit. u. Sport, 
sucht treuen, ehrl. Freund, der ihm die 
Wo finde ich die 
Seele, die dem Einsamen Freund u. Heim 
statt ist, die es mir ermöglicht, getrost an 
3. Seite in die düstere Zukunft zu blicken ? 
in selbstoser und treuer Freundesliebe 
würde ich seine Güte lohnen. Nur ver- 
trauensvolle und ernstgem., Bildoff. unter 
„Odysseus“ an den Verlag d. Bl, erbeten. 


| Junger Mann 


19 Jahre alt, sucht die Bekanntschaft 
eines netten Freundes, der ihm ein stilles 
glückliches Heim bieten kann. Briefe 
unter „Düsseldorf* an den Verlag d. Bl. 


EIGENE, Wilhelmshagen bei Berlin 


Druck von J. H. Neumann, Erkner, Friedrichstraße Nr. Il 
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Aufklärung! einmal, wie ihm zumute wäre, wenn er — Zöllner 


x N: spielen müsse, und — — dann gehe er hin und folge 
Ein offenes Wort allen Eltern und Erziehern! des Nazareners Beispiel. 
Von Achates 


Der arme, gehetzte Homosexuelle sieht noch kein 

Die öffentliche Meinung ist wieder einmal erregt, Ufer, an dem er landen könnte. Verkannt, verfehmt, 
die Diskussion über den $ 175 eröffnet. In den be- das ist sein Schicksal auch in den Tagen der Frei- 
rufenen und nicht berufenen Fach- und Tageszeitungen heit. Drum wandert hinaus, ihr schlichten Blätter, ein 
branden die Wellen der Verkennung und Verleumdung alltäglich Schicksal enthüllend, sucht Menschen, Freie, 
empor wie in den herrlichen Zeiten der großen Prozesse, Gerechte! Klopft an ihre Herzen, rüttelt an ihre Ge- 
und das taten — die Aufklärungsfilms. Laßt sie be- wissen! Eine Kulturschmach schreit zum Himmel, ein 
schaffen sein, wie sie wollen, entsetzliches Vorurteil hält 
geboren aus idealer Men- Abertausende in Bann und 
schenliebe oderraffiniertester in Banden, härter als äußere 
Berechnung, verurteilt sie Fesseln und Ketten. Seelen 
oder starrt verzückt zu ihren zermürben sich im frucht- 
Bildern empor, — eins haben losen Kampf, Geister reiben 
sie unwiderleglich erwiesen: sich auf in Sklaverei und 
Wir brauchen Aufklärung, Knechtschaft, Ihr, die Ihr 
wir fordern sie! — Armes Euch Menschen, Brüder, 
deutsches Volk! Wiejämmer- Kristen nennt, hört und lest, 
lich haben sich in dieser prüft und forscht, und dann 
ganzen Sache Deine geisti- habt den Mut, von Laster 
gen „Führenden* erwiesen, und Verbrechen zu fabeln! 
wie böswillig und leicht- 
fertig. Man glaube doch 
nicht, eine Erscheinung, die 
tausende der Besten umfaßt, 
mit höhnischen, wegwerfen- 
den Worten brandmarken 
und beiseite schieben zu 
können. Auch wir leben und 
fordern unsere Menschen- 
rechte, fordern und erwarten 
vorallenDingen,daß Männer, 
die ihr Wort hineinwerien 
wollen in den öffentlichen 
Kampf der Geister, erst ein- 
mal sich die Mühe machen, 
gründlich zu prüfen und zu 
studieren, was sie verurteilen 
wollen, den Mut finden, des 
Wesens Kern von den Aus- 
wüchsen zu trennen und ge- 
recht zu sein gegen die, die 
nicht von ihrer Art sind. 
Jeder Pharisäer frage sich 


* 


Ein *kleines Vorgebirgs- 
dorf, friedlich af die Ab- 
hänge sich lehnend, durch 
viele Fäden dem emsigen 
Getriebe dernahen Industrie- 
städte verbunden und doch 
rein und sauber, nach außen 
und auch innen, rein 
ländlich, sein eignes Leben 
führend, — — ein seliges 
Paradies seiner Jüngsten. 
Hang und Ebene, Wald 
und Wiese durchioben sie 
in ungebundener Freiheit 
und köstlicher Frische, stür- 
men dahin mit gesunden 
Sinnen und geschmeidigen 
Gliedern, beherrschen, un- 
bekümmert durch Zäune 
und Grenzen, ihr Kinder- 
königreich bei Schnee und 
Regen, Frost, Sturm und 
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Sonnenschein, lernen das wunderbare Buch der Natur 
lesen und lieben, Seite um Seite, Blatt um Blatt, kern- 
gesund an Leib und Seele, 

Ehrsam und rechtlich, fein und rein ist der Geist 
des Elternhauses. Dörfliche Ueberlieferung wacht 
streng über Sitte und Anstand. Kein anstößiges Wort 
fällt, aus,innerem Gefühl heraus nicht, nur Klares und 
Wahres sieht das scharfe Kinderauge, kein Dienstbote 
vergiftet die kindliche Phantasie, gehütet in Liebe und 
gehalten in Strenge, so wächst in innerer und äußerer 
Reinheit der Knabe heran. 

Der Wissende von heute erkennt schon in jenen 
ersten Jugendtagen die feinen Fäden des künftigen 
Geschicks. Er weiß heute, was damals weder Bube 
noch Eltern ahnten, daß sein Schicksal sich so gestalten 
mußte, wie es später geschah. Die Mutter, eine zarte, 
feine Frau mit seltenem Takt, aber mehr herb als weich, 
tätig, treu, aufopferungsfähig, nichts für sich begehend, 
nur andern lebend, abhold äußeren Zärtlichkeiten, mit 
dem Gatten in glücklicher Ehe lebend, offenbar geistig 
der stärkere Teil, haltend, stützend und führend, alles, 
Mann wie Kinder und Gesinde, Haus und Geschäft. 
Sie war die Vertraute, Raterin und Helferin des ganzen 
Verwandten- und Bekanntenkreises, allseitig geachtet 
und geliebt, bei ihrem frühen Tode geehrt durch ein 
Trauergefolge, dessen Größe dem ländlichen Vorstellungs- 
kreise schier unfaßbar war. 

Diese kluge, seltene Frau besaß keine Klarheit 
über den Zwiespalt ihrer eigenen Natur und ihres dritten 
Jungen, kein Verständnis für dessen erschreckend 
phantasievolles, merkwürdiges Eigenleben. Jeder 
scherzhaften, den Kindern bemerkbaren äußeren zärt- 
lichen Annährung des Vaters wußte sie auszuweichen, 
erschien mehr Freundin des Gatten, schenkte ihm 
wohl fünf Kinder, war aber niemals hingebend, an- 
lehnend, schutzbedürftig, gab den Kindern fürs Leben 
eine praktische, sichere Grundlage, aber ließ sie auf- 
wachsen ohne Küssen und Herzen, Streicheln und 
Kosen. Was der Mutter an weiblicher Weichheit und 
Hingabe fehlte, dem drittgeborenen Sohne gab es 
ein wunderliches Spiel der Natur mit auf seinen Lebens- 
weg. Niemals verlor er im Leben seine ängstliche 
Scheu vor äußerligher Kundgabe seiner wahren Em- 
plindungen, sehnte sich nach Zärtlichkeit und wagte 
auch später nie, den Geliebten auch nur zu berühren, 
geschweige denn von ihm männlich begelhrend und 
unbekümmert Besitz zu ergreifen. In dem Knaben 
lebte von Jugend auf eine unbeschränkte Fähigkeit, 
andern gefällig, willfährig, dienstbar bis zur Aufopfer- 
ung zu sein. Er erriet und fühlte, was dem andern 
nötig oder genehm war, ertrug Spott und Hohn, nahm 
Schelte und Schläge hin, wenn nur sein Bedürfnis 
nach Aufopferung zu seinem Rechte kam. Der Knabe 
war für die ganze weibliche und männliche Dorijugend 
ein geschätzter und begehrter Spielgefährte. Er jedoch 
war wählerisch und hing besonders den sechs Vettern 
und Basen einer Familie an. Rechten Sonnenkindern, 
blondem Hünen-Bauerngeschlecht, allzeit schaffend, 
gerade, derb, eckig, immer lebend in Frohsinn und 
Scherz, ein goldechtes Herz verbergend hinter gut- 
mütig, aber unerschöpflich quellendem Spotten und 
Necken. Der geschickte Junge war ihnen ein Spiel- 
zeug, der getreue Schildknappe, der allzeit bereite 


gefährte war er in erster Linie den Mädchen unter 
ihnen. Köstliche Stunden der Erinnerung umspinnen 
noch heute mit ihrem Zauber jene herrlichen Weih- 
nachtsfeste der Jugend bei Spiel und Gesang im Banne 
der alten Kristfestsitten, jene sonnenerfüllten Herbsttage 
im Garten und auf der Weide, jene wonnigen Sommer- 
Erntetage, immer im Gefolge der Basen; wunschlos 
glücklich, selig. 

Freilich gab es darum zu leiden. Der Mutter 
fehlte der Junge überall im Hause, er war der einzige, 
der ihr die versagte Tochter einigermaßen zu ersetzen 
vermochte. Er kannte jedes Wäschestück, war willig 
und geschickt zu jeder Handreichung, half putzen und 
waschen, kochen und backen, verstand jede notwendige 
Arbeit in Haus, Stall und Garten, in Keller, Küche 
und Boden. Ihm war es Bedürfnis, zu ordnen und zu 
glätten, Behagen zu verbreiten, Zufriedenheit zu »er- 
wecken. „Topfgucker“ schalt die Mutter wohl gut- 
mütig, war aber immer stolz auf die Anstelligkeit des 
Jungen und äußerte so oft, er hätte ein Mädchen 
werden müssen. Als sie starb, half ihm über den ent- 
setzlichen Schlag nur das Gefühl hinweg, dem Vater 
die Tote äußerlich ersetzen zu können und ihn in 
seiner gewohnten Lebensführung zu erhalten. Der 
Schmerz verlor sich bis heute nicht, die früh Verklärte 
ward ihm zur Heiligen, wehmütig wand Jahre hindurch 
der weinende Knabe die ersten Frühlingsblumen und 
die letzten Kinder des Herbstes zu Kränzen für das 


mütterliche Grab, 
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Nun blickt hinein in euren Kreis, ihr Väter und 
Mütter! Wächst Euch solch Knabe heran? In die 
ländliche Stille drang vor 50 Jahren noch nichts über 
das dritte Geschlecht, über die Enterbten des Liebes- 
glückes, über die Homosexuellen und den $ 175. Die 
Aufklärung fand keinen Pfad in die Familien, keine 
Mutter und kein Vater wurde gewarnt und beraten, die 
Psyche der Kinder zu prüfen und zu werten, und 
Tausende wanderten hinaus ins Leben, unbereitet, un- 
gestählt — der Dornenkrone entgegen. Wer erniedrigt 
jetzt die Aufklärung zu einem Sinnenkitzel? Wer wagt 
sich Vater oder Mutter zu nennen, ohne die heilige 
Pflicht zu fühlen und erfüllen, das, was die Aufklärung 
bietet, zu prüfen in allen ihren Erscheinungsformen 
und sie als Maßstab anzulegen an das Wesen der 
eigenen Kinder? Gott gab Euch Kinder, laßt sie nicht 
als Wesensiremde unter Euch heranwachsen, um sie 
dann als Strauchelnde, Unverstandene und Darbende 
zu verurteilen oder zu verstoßen. Wie kann ein Kind, 
nachdem es erwachsen ist und sich die Seele verwun- 
det und zerrissen hat an äußeren Enttäuschungen und 
inneren Kämpfen, kommen und den Eltern sagen: „Ich 
bin anders als die Andern!“ Das wagt kein feinge- 
arteter Sohn, und solchem Bekenntnis würden heute 
noch 99 unter 100 Vätern oder Müttern verständnislos 
gegenüberstehen. Nein, ihr Eltern, klärt euch auf, setzt 
euch in die Lage, euer Kind selbst richtig erkennen zu 
können, dann werdet ihr ihm von selbst in der Familie 
die richtige Schätzung und Stellung einzuräumen wissen. 
Warum soll der Andersgeartete wie ein Verbrecher 
innerhalb seiner Familie sein Denken und Fühlen ängst- 
lich verbergen müssen, ausgestoßen sein aus der Ge- 
meinschaft derer, die er vielleicht am heißesten liebt, 


Helfer und Bote. Seine ehrfürchtige Liebe umfaßte ‚hebt, | 
| sie alle, aber gleichberechtigter, anerkannter Spiel- des Führers und Beraters entbehren beim Weg in die | 
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Welt des entbrennenden Sinnenkampfes. Die Eltern 
müssen wissen, was an dem unglücklichen Kinde Schuld 
oder Verhängnis ist, die Brüder, Schwestern und Ver- 
wandten dürfen nicht mehr gedankenlos über Verworren- 
heit, schreien, und die aımen Homosexuellen sollen im 
20. Jahrhundert nicht mehr das entsetzliche Leben Ver- 
fehmter führen müssen. Ich kenne eine geistig hoch- 
stehende aufgeklärte Mutter, die ihrem Sohne mit kluger 
Einsicht und seltener Liebe ein Glück und ein Schick- 
sal zu bereiten wußte, in dem er geborgen war bis in 
sein Alter. Aufklärung zu suchen, müßten die Eltern 
gezwungen werden; Aufklärung zu erhalten, bedeutet 
für ungezählte Brüder, Schwestern, Großeltern, Onkeln 
und Tanten sehen zu lernen und zu verstehen. 
Und alles verstehen heißt alles verzeihen! 
Manche Mutter würde mit brennenden Augen und 
tiefster Scham über ihre grausame Blindheit lesen, 
wollte man ihr zu lesen geben, was ihr eigenes Kind 
schrieb. Ich behaupte kühnlich, daß kein theologischer 
Seelsorger solch erschütternde Schriften lesen muß von 
Herzensnot und Seelenqual wie der Vertraute* der 
armen, einsamen, verkannten Andersgearteten. Liebe 
und Sinnlichkeit — eine Geißel für Millionen Normaler, 
ein Schwert für die, die sie glühend im Blute brennen 
fühlen und sie verbergen müssen, ohne Rat und Hilfe, 
Euch, Eltern, klage ich an, die ihr eure Söhne nicht 
erkennt und in Berufe und Verhältnisse und Ehen 
zwingt oder blind laufen laßt, in denen sie — und 
andere dadurch mit — totunglücklich werden; euch, 
Eltern, klage ich laut an, die ihr eure Söhne hinaus- 
treibt in die dunkelsten Gassen und Laster-Höhlen der 
Großstadt, der niedersten Prostitution in die Arme, sich 
entwürdigend an Leib und Seele. Euch, Eltern, klage 
ich an, die ihr die Gaben und Kräfte eurer weicheren, 
weiblicheren Söhne nicht in die rechte Bahn zu leiten 
wußtet und nutzbar zu machen für Volk und Menschheit! 


Der kleine Dorfjunge war sehr bald zur Stadt- 
schule geschickt, hineinversetzt in eine Umgebung, in 
der die Schulkameraden sogar himmelweit abstachen 
von den derben,: steifen Bauernbuben. Zierlich ge- 
kleidet, mit Hervorkehrung und Betonung aller körper- 
lichen Vorzüge, gewandt, freundlich, anschmiegend, 
zärtlich gar, was Wunder, daß schon dem 13- und 14- 
jährigen Knaben tragische Konflikte erwuchsen. Nie 
mit dem Lehrer, denn ein Musterschüler war er und 
blieb er zeitlebens. Zerfahrenheit, Träumerei hatte 
man ihm ja zuhause ausgebläut, ein Fanatiker des 
Fleißes schon damals. Aber mit den Kameraden! Es 
war ihm unmöglich, alle mit derselben gleichmäßigen 
Freundschaft zu umfassen, er mußte immer einen 
haben, der sich ihm heraushob aus der großen Zahl, 
der ihm zum Teil seines Wesens wurde, dem er sich 
ganz und ausschließlich widmete, der ihm zum Gotte 
wurde. Wehe ihm, wenn der gewagt hätte, den Schul- 
weg des Morgens einmal vor dem unweigerlich zur 
Minute ertönenden „Abpfeifen“ anzutreten, in den 
Pausen mit einem andern auf den Schulhof dahin- 


® Der Herausgeber des EIGENEN hat während seiner, schon ein ganzes 


Metischenaller langen redaktionellen Tätigkeit an Rat und Hilfe solehen Unglück- 
lichen umd Verzweilelten Kegeniber als Seelsorger zweifellos schon hundertmal 
mehr geleistet, als der größte Teil der Geistlichen und Lehrer, die in erster t inie 
dazu berufen wären. denen es aber n gen meisten Fällen leider an dem so nmot- 
wendigen Verständus und Vertraien. fein, und d e, well sie nur armsellge blinde 
Schärwerker und Stümper in dem Wundergarten der Jugrnd- und der Menschen- 


seele sind, wie mit verbundenen Augen an den seltensten Blüten zartester Schön- 
heit achtlos vorübergehen. 
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zuwandeln, gar einmal einem dritten unter den Arm 
zu fassen, beim Spiel auf der anderen Seite zu sein 
und nicht jeden Gedanken mit ihm zu teilen! . Diese 
Neigungen waren nicht immer gegenseitig, sie wurden 
zur Quelle namenlosesten, überschwenglichen Leides, 
Die Zerwürfnisse und Versöhnungen verdüsterten mit 
ihren Aufregungen Tage und Wochen, ihre Wirkungen 
galt es vor den Augen der Eltern, Brüder und Lehrer 
sorgsam zu verbergen. In den Jahren der Entwicklung 
erhielten sie einen geschlechtlichen Einschlag. Der 
Kampf mit der Sinnlichkeit setzte in vollster, zer- 
mürbender Kraft ein. Dem stärksten, männlichsten 
aller Freunde fiel er als leichte Beute zum Opfer. 
Seine weichen Bewegungen, sein anschmiegendes 
Wesen \%ersetzten dem früh- und überreifen Turnier 
das Mädchen. Die Folgen waren entsetzlich. Nie 
verlor er nunmehr aus dem Herzen die unbezwingliche 
Sehnsucht nach körperlicher Vereinigung mit dem je- 
weilig Geliebten. Nie hätte er geglaubt, daß der 
Andere anders fühlen und nicht dasselbe Begehren 
empfinden könnte, — so mußte es ja zu furchtbaren 
inneren Kämpfen kommen. Sein Empfinden war zu 
schamhaft, sein Wille zu weich, um sich Erfüllung zu 
erzwingen, sein Verständnis nicht ausreichend, Klarheit 
und Wahrheit zu gewinnen; so ward das ganze herr- 


liche reifere Jugendalter zu einem unsagbar zer- 
mürbenden, stillen Martyrium. Hin- und hergeworfen 
zwischen wahnsinns-tollen Neigungen, wechselnd 


zwischen Hoffnung und Enttäuschung, so sah das 
wundersame Jugendparadies aus. Die Schulzeit, die 
so vielen Menschen mit allen ihren tausend kleinen 
Einzelzügen im Gedächtnis haftet bis ins höchste Alter, 
ward ihm nichts, als eine Kette von Freundschaften, 
die sich aneinander reihten, wie die Dornen in des 
Heilands Krone, die noch heute schmerzen und quälen 
und ein sensitives, weniger gutes Menschengebilde 
zermürbt hätten bis in seines Wesens Kern. 
Pr & R 

Und nun sage ich euch, ihr Lehrer und Erzieher 
der deutschen Jugend: Lerntet ihr sehen und erkennen? 
Ward euch ein Verständnis für diese unglückseligsten 
eurer Schüler, lehrte man es euch in euren Seminarien 
und Vorlesungen? Nein, ihr seid keine Erzieher! 
Euch genügt, euer Wissen verzapft zu haben, gedanken- 
los schweilt euer Blick über eure Herde. Was schert 
euch die Psyche der Jungen? Gewiß will ich euch nicht 
Unrecht tun, ihr Treuen, Gewissenhaften, wirklichen 
Lehrer, ihr großen Künstler unter ihnen, denen eine 
Vorsehung das heilige Erzieheramt als herrlichste Gabe 
mitgab! Aber der überwiegende Teil unserer Lehrer, 
selbst der in den großen Erziehungsanstalten, steht ver- 
ständnislos dem inneren Werden und Wühlen- der 
Jugend gegenüber, weil ihnen das fehlt, was allein den 
rechten Erzieher macht: die Liebe! Euch klage ich 
an, ihr Lehrer, die ihr Handwerker seid, die ihr tönend 
Erz und klingende Schelle bleibt, ohne Herz und Liebe 
für die Jugend! Euch klage ich an, ihr Lehrer, die 
ihr den Geist füllt und das Herz darben läßt, kein 
Auge und kein Herz für ihre innere große Not und 
Qual habt! Euch klage ich an, ihr Lehrer, die ihr 
eure Schüler nicht verfolgt und erkennt auf ihren Wegen 
außerhalb der Schulen, die ihr ihre inneren Kämpfe 
nicht ahnt und mitfechten helft, die ihr den Schülern 
als kostbaren Schatz nicht Klarheit und Wahrheit über 
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sich selbst mitgebt ins Leben, weil euch selbst fehlt, 
was ich euch einhämmern möchte, immer und immer 
wieder: Aufklärung! 


Aus Hellas’ großer Zeit 


Fern murmelt leise plätschernd der lliss, 
Die Sonne schickt noch einen Scheideblick:: 
Nun waltet wunderbare Frühlingsnacht. — — 
Auf einem Pfühl, der ganz von Rosen starrt, 
Ein Jüngling mit dem Veilchenkranz im Haar. 
Es kost die Luft mit seiner Glieder Pracht, 
Die leise nur ein weiß Gewand verhüllt. 
Wetteifernd streitet mit der Rosen Duft 
Der Hauch, der seinem Lockenhaar entsteigt. 
Die Veilchen fühlen neidisch sich beschämt 
Vom dunklen Blau, das ihm im Auge träümt. 
Des Jünglings Blick ruht träumerisch verklärt 
Auf eines Aelteren ernstem Angesicht, 
Der neben ihm auf einem Polster ruht 
Und mild einschmeichelnd zu dem Jüngling spricht. 
Am Mischkrug steht ein Knabe hold und schön, 
Wie man den süßen Lenz zu malen pflegt, 
Der beiden schweigend füllt des Bechers Rand. 
Und ernster spricht und ernster Sokrates, 
Und stiller lauscht ihm Alkibiades. 
Und wieder ward dem Jüngling wunderkund 
Die Herrlichkeit des sonnigen Athen: 
Und für Achill begeistert schlägt sein Herz, 
Er fühlt mit Leid den Schmerz Penelopes; 
Mit Ehrfurcht tritt er in den Tempel ein, 
Der sein Geheimnis willig ihm erschließt; 
In seinem Ohr klingt Ares’ Kampfgeschrei, 
Vor seinem Geist steigt wunderherrlich auf 
Der ewig hohe Tag von Salamis. — — 
Und ernster spricht und milder Sokrates, 
Und stiller lauscht ihm Alkibiades. „ 
Und in den Lüften klingt's wie Harfenton, 
Wie sanfter Flöten schmeichelnd süße Lust. 
Um seinen Nacken schlingt den Arm der Freund, 
Trinkt ihm den süßen Tau vom Augenpaar, 
Und zieht den Knaben leise an sein Herz. — — 
Ein schriller Mißton in der Harmonie: 
Da sieht er feiler Weiber ekles Tun, 
Und schaudernd wendet sich der Jüngling ab. 
Da klingt und jaucht’s es wie der Sphären Klang, 
Die Veilchen fangen süßer an zu blühen, 
Und röter dunkelt roter Rosen Pracht. 
Der Knabe wirft sich vor den Meister hin, 
Der ihn zu sich mit sanftem Locken zieht, 
Und ihm die Lippen weiht mit heil’gem Kuß. 
Und draußen träumt die Frühlingspracht Athens. 


Micythas 


Monte Siretto 
Ein sizilianisches Frühlingsidyll 
von 
Publius Plautus 


V. 
(Fortsetzung) EUTERPE 


r Klar und kühl lag die Frühsommernacht über dem jonischen 
eere. 

Von einem Ende des Meeres bis zu dem anderen spannte 
sich der blitzende Sternenboden, und mitten drin in der leuchtend- 
blauen Tiefe des Himmels stand der Mond. Von keinem Nebel, 
von keinem Wölklein getrübt, goß er sein stilles Licht her- 
nieder in den weiten Raum. Kein dunkles Küstenband und 
nicht die Grenze eines fernen Gebirges schloß den weiten 
Meeresbogen — Leere und Einsamkeit und Helle um und um. 
Flach und glatt lagen die Wasser, nur manchmal kräuselten 
sie sich ganz zart von durchfließender Strömungen Zug. Der 
späte Nachtwind war längst schon eingeschlafen über der 
silbernen Weite. Der erste Morgenhauch hatte noch nicht an- 
gefangen, seine leisen Brisen zu blasen. 

Draußen, mitten in der Meeresweite, stand ein Schiff. 
Regungslos verharrte es über den Wassern. Schlaff hingen 


die dunkeln Segel herab von allen Spieren und breiteten ihren 
Schatten wie einen schwarzen Mantel über das Deck des 
Schiffes. In diesem Schatten lag die Bemannung und schlief. 
Vorne am Bug flimmerte der matte Schein eines Oellichtes. 
Dabei kauerte wachend ein Mann und hielt Auslug über das 
bewegungslose Wasser. 

Ein breiter, phantastischer Aufbau ruhte über dem Achter- 
deck des Schiffes. Er war mit Gold- und Silberborten dicht 
beschlagen und mit Streifen bunter Kristallkerne üppig aus- 

eziert, so daß es im Mondenscheine glitzerte und flammte wie 
in der Schatzkammer eines Kalifen. Ueber seine bunten Balken 
hinweg wallte ein Banner; gleich einem Zelte legten sich seine 
Falten bis herab tiber den Boden des Hecks. In dem fahlen 
Scheine des Mondes konnte man erkennen, daß es von schwerer 
Seide und blutrot war; ein weißer Halbmond mit einem Sterne 
war darüber hingewebt. 

Auf dem Saume dieses Banners lag ein Mann. Die kost- 

bare Tracht eines maurischen Fürstensohnes umgab den starken, 
jugendlichen Körper. Kriegerisches Wehrgehänge hielt ein 
metallener Gürtel um die Hüfte befestigt. 
‘ Der Sarazenenprinz hatte die Arme über die niedere 
Brüstung des Schiffes gelegt. Das Kinn mit seinem kurzen, 
spitzen schwarzen Bärtchen lag darauf gestützt. Das harte, 
finstere Gesicht war dem Wasser zugekehrt, dessen Schein 
über die runde Bordwand zu ihm emporleuchtete. 

So verharrte er in bewegungsloser Lage und mit träume- 
rischer Gelassenheit. 

Mit seinen funkelnden Augen verfolgte er in dem klaren 
Spiegel der Meeresflut die strahlenden Bahnen der Sterne. 
Mit einer finsteren Aufmerksamkeit war er in ihre Betrachtung 
versunken. Wie den knappen Riß einer Zeichnung erkannte 
er endlich gerade unter sich auf dem Wasser den deutlichen 
Plan einer Gestirngruppe. 

Eine gewaltvolle innere Erregung bemächtigte sich seiner 
bei ihrem Anblick. Er breitete die Ärme aus über die glän- 
zenden Wasser, und ein starkes Geleuchte brach aus seinen 
Augen; feurigwild belebten sich die Züge seines Gesichtes 
von innerer Macht und Bedrängnis. Und seinen festen Körper 
erschütterten heftig die dämonischen Bewegungen seiner Seele, 

„Ihr Sterne*, flüsterte er dumpf hinunter nach der Flut, 
„ihr wißt wohl, was mich jetzt er — denn ihr kennt ja 
alle meine Pfade — ihr habt mich hierher gestellt in diese 
Nacht der Heimkehr und der Ruhe! Ach, in einer Nacht, voll 
von heißen Jugendschwüren und stolzen Zukunftsträumen, habe 
ich aufgeschaut zu euch und suchte euch zu fragen und be- 

ehrte zu forschen in eueren großen, ewigen Gleichnissen und 

eheimnissen und verlangte zu erkennen aus eueren feier- 
lichen Gängen meine weite, verborgene Bahn! Droben war 
es auf meinem Berge! Auf meinem schönen, stillen, frühlings- 
bunten Berge war es, drüben auf der Insel, deren Feuerkrone 
vor mir auftauchen wird, sobald der Morgenwind die trägen 
Segel füllt! Auf dem Dache meines Sommerhauses lag ich, 
von duftenden Granatenbüschen umrauscht, und suchte in dem 
gleißenden Wandel der Gestirne nach Verheißung und Glück 
und Ruhm und Taten und Stolz! Und nun bringe ich Alles 
mit mir zurück — ihr Sterne, waret mir hold! So weit das 
blutige Banner des Propheten weht, so weit kennt man meine 
Klinge und die große Deutung meiner Sterne! Ein Fürst 
komme ich wieder, ein Held ziehe ich ein, ein Kalife könnte 
nicht stolzer und reicher in die bunten, steinernen Paläste 
treten, als ich in mein einsames Sommerhaus droben auf dem 
zerrissenen Boden des Gebirges! Der neue Tag wird mir die 
bunten Küsten zeigen, das Schiff wird aus seinen runden 
Bäuchen das Gold der niedergebändigten Vasallen speien, und 
das bewegliche Volk des Landes wird mir zuschreien als dem 
Sieger und dem Ausgesandten des Propheten! Und nun — 
ihr ewigen Sterne da droben — das ist die eine Rechnung! 
Aber es gibt auch eine andere — flammend steht sie ge- 
schrieben mitten in meiner Brust! So wisset denn, daß ich 
nichts will von allem Ruhm und allem Stolz, nichts von aller 
Macht und Größe, nichts mehr, nun, da ich alles erobert habe! 
Nur euch habe ich gefolgt, ihr Sterne — ich trat dahin, wohin 
ihr mich geführt! Und nun gehe ich selber wiederum meinen 
Pfad! Ach, den Frieden will ich finden, die Sonne und die 
Heiligkeit! So wisset denn, daß die Liebe wohnt in meinem 
Herzen! Und doch, ihr Sterne, wenn ich so recht innig zu 
euch schaue in euerer Fa in euerer Heiligkeit — 
wiederum zeigt ihr mir den Pfad! Ich lese es aus eueren 
Bahnen, ich erkenne es wieder aus euerer leisen, blanken 
Schrift! Sie heißt mich vergessen die Wege, die ich ging! 
Ach, mein Weg war das Blut! Der Pfad des Goldes ist das 
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Blut! Die Bahn des Sieges bleibt das Blut! Ihr Sterne, mitten 
durch das Blut habt ihr mich geführt, mitten durch das Grausen! 
Aus meinem stillen Hause, von meinem blumigen Berge habt 
ihr mich weggeführt — Kronen warf ich von den Schädeln, 
die mein krummer Säbel von den blutigen Hälsen mähte — — 
eine Krone, die Krone meiner Heimat ist mein! Ehe du auf- 
stiegest, heiliger Mond, in der Dunkelheit der Nacht warf ich 
sie in das Meer! Und mit dieser Krone warf ich von mir 
Blut und Schrecken und Gewalt und Fluch und Grausen — 
hinunter in die Flut! Meer, verhülle sie — ich will alles ver- 
gessen, was mein Stolz mir gab! Und nun weiß ich, daß ich 
wieder meine alten, frommen, treuen Sterne finde! Rein und 
froh will ich einziehen droben bei meinen weißen Blumen, auf 
meinem schönen, stillen Berge! Mehr heische ich nicht — die 
Probe meines Lebens vollendet sich! Wohl — ich will vollenden! 
Hinweg von meiner Seele rinnt alles Blut und alles Grausen 
— nur mehr die Sterne seien mein — nur mehr die Sterne — 
und nur mehr die Liebe — und nur mehr mein schöner, stiller, 
heiliger Berg!“ 

=r erhob sich. 

Ernsten Schrittes bewegte er sich über das finster be- 
schattete Deck des Schiffes, mitten durch die schlafenden 
Schiffsleute, holte die Lampe vom Buge und wand sich durch 
eine Luke hinunter in den Schiffsraum. 

Der matte Schein der Lampe warf seine unsicheren Lich- 
ter auf Schätze von Gold und Edelsteinen — die Prunkgüter 
von Königreichen lagen aufgestaut, und dennoch herrschte 
grausiger Dunst von Blut und Tränen in den Räumen, ein 
stickiger Dampf, als läge in dem schweren Gold und in der 
satten Diamantenpracht eingesotten das blutige Elend der Er- 
oberung, der Grausamkeit und Tyrannei, 

Einen zweiten Raum hinunter kletterte der Sarazenenfürst. 

Da lagen hingewunden die herrlichsten Gestalten, ächzend 
und jammernd, aneinandergeschmiegt in dumpfer, brutaler Qual, 
die nackten Leiber weißer Fürstinnen und schwarzer Königs- 
töchter, heiß gebettet zwischen den zergeiselten Rücken ihrer 
Sklavinnen und Bedienerinnen, nun nicht mehr wert als diese, 
denen sie einmal mit einem Drucke des Daumens die Augen 
zerfleischen und mit einem hurtigen Rucke des Dolches das 
warme Herz gefrieren machen konnten. 


Inden untersten Raum hinunter stieg der Sarazenenfürst. 


Der Schein der Lampe verbreitete ein dünnes Licht über 
seidenen Decken und flimmernden Damastgehängen. 

Auf bunten Kissen lag ein nackter Knabe und schlief. 

Seine schlaffen Züge zeigten, daß ihn eine große Er- 
mattung in Schlaf gebracht hatte. Nicht einmal der Schein der 
Lampe ließ ihn aufschrecken aus seinem Schlummer. 

Der Sarazene hängte sich die Lampe an die Goldkette, 
die er um den Hals trug, und nahm den Knaben auf seine 
Arme. Durch das ganze Schiff trug er ihn hinauf. Nun hatte 
er wieder das purpurne Seidenbanner erreicht, das sich wie 
ein Zelt über das Heck des Schiffes spannte. Vorsichtig ließ 
er den Knaben hinab auf die kostbaren Decken und setzte 
sich ihm gegenüber auf den Boden, 

So verharrte er lange, mit seinen Blicken den schönen 
Schläfer betrachtend, mit offenem Munde nach dem Atem 
horchend, den dieser stöhnend aus seiner Brust stieß, 


Der leise Morgenwind hatte zu spielen angefangen. Die 
Schiffsteute standen geschäftig an Schoten und Spteren, die 
Segel füllten sich, und das schwere Schiff strich munter über 
hell aufklatschenden Fluten. 


Das kühle Morgenschauern erweckte den Knaben. 


Er prallte empor — mit weitaufgerissenen Augen starrte 
er um sich — sein Auge blieb hangen an dem Bilde des Fürs- 
ten, der vor ihm saß. Ein wilder Schreck warf ihn zurück, 
mit gellendem Schrei riß es ihm die Arme empor — aber so- 
fort Tieß die Mattigkeit sie wieder sinken. Die schlanke Brust 
krümmte sich ein, und der Kopf, den ein prächtiges Gelocke 
von dunkeln Haaren schmückte, neigte sich traurig angstvoll 
hernieder zum Boden — die ganze Gestalt zeigte nur eine 
Geberde, die aus jeder Miene, jedem Muskel sprach, das leise 
Wort willig hinsterbenden Leides: 


„Nun — so sei es denn — und töte mich!“ 

‚__Aber der, Fürst blieb regungslos verharren, betrachtend und 
Sinnend, und starrte mit einer forschenden Beständigkeit auf 
den Knaben, 

Endlich, nach einer langen, langen Weile, hob dieser das 
Haupt. 
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Seine blutig brennenden Blicke richtete er still und feierlich 
auf den grausigen Mann, der vor ihm saß. 

In diesen klagenden Knabenaugen las der Sarazenenfürst. 

Lange — lange las er darin. 

Und er las daraus ein scheues, entsetzliches Gericht. 

Denn sie sprachen zu ihm: 

„Warum tötest du mich nicht! Warum läßt du mich bangen, 
nackt und elend, in dieser scharfen Morgenluft? Warum 
schleppst du mich, nackt und weinend und halbtot vor Angst 
und Entsetzen und Grausen, dahin über dieses schönen Meeres 
Boden? Sag mir, 0 sage mir, warum tötest du micht nicht?* 

Das alles las der Sarazene aus den beiden blutig geweinten 
Knabenaugen. 

Er wollte ein Wort an den Knaben richten; aber er brachte 
keines über seine Lippen. Nun löste er das blinkende Wehr- 
gehänge an seiner Seite und mit einem ungestümen Rucke, das 
alle seine Messer und Dolche durcheinander rasselten, schleu- 
derte er es hinter sich hinaus in das Meer. 

Dann schaute er wieder nach dem Knaben. 

Der starrte wie vorher herüber zu ihm und seine klagenden 
Augen fragten ihn nach wie vorher; 

„Warum tötest du mich nicht?* 

Da merkte der Fürst, wie der zarte Leib frierend zusammen- 
schauerte im frostigen Anwehen des Morgenwindes, Mit einem 
festen Rucke zerrte er das seidene Banner herunter und deckte 
es über den Knaben. Nur das Haupt mit dem schönen, weichen 
Gelocke ließ er hervorschauen. So brannten die beiden, den 
Tod erflehenden Augen herüber zu ihm mit der Ruhe des 
Jammers und des Gerichtes. 7 

Und sie sprachen: 

„Warum tötest du mich nicht? Ach warum tötest du mich 
nicht, wie du den Vater getötet hast, der die Krone trug drüben 
weit über dem Meere? Warum tötest du mich nicht, wie du 
die Mutter getötet hast, die arme Mutter, die mir noch im Tode 
ihren blutigen Kuß drückte auf meinen jammernden Mund? 
Warum tötest du mich nicht, wie du die Brüder getötet hast, 
meine armen Brüderlein, mit denen ich spielte unter den Palmen 
und an den Waldquellen und auf dem silberweißen Sande der 
meerumrauschten Küste? Warum tötest du mich nicht, wie 
du die Schwestern getötet hast, die armen, armen Schwestern, 
die in der Nacht so lieblich sangen und so duftende Kränze 
wanden, da wir auf die Wiesen gingen und über die schönen 
Seen fuhren? Warum tötest du mich nicht, wie die Diener, 
die mich trugen, da ich ein Kind war, die mit mir auf die Berge 
zogen, den Panther zu jagen und die weiße Schlange zu fangen 
in dem düsteren, blumenbekrönten Tal? Warum tötest du mich 
nicht, wie du die Priester getötet hast, die mich beten gelehrt 
haben zu dem freundlichen Gott meiner Seele und meiner 
Kindheit? Warum tötest du mich nicht, wie du unsere Sänger 
getötet hast, die armen Sänger, die unsere Feste so schön 
machten durch ihr klares Lied? Warum tötest du mich nicht, 
wie dı meine Gespielen töten ließest, alle die armen, guten 
Knaben, mit denen ich den Ball warf, die jungen Hengste ritt, 
den raschen Fluß durchschwamm und die mit mir schliefen 
glückselig in der lauen, leisen Sommernacht? Warum tötest 
du mich nicht, wie du in den brennenden Gassen die Männer 
des Volkes gemordet hast, die Jünglinge und alle die Knaben, 
vertilgt durch die verfluchte Peitsche der Sklaverei? Warum 
tötest du mich nicht, wie du alles — alles getötet hast, was 
ich Liebes hatte, was ich Schönes und Holdes besaß, — einmal 
ein Königskind und nunmehr das klägliche Opfertier deiner 
unerbittlichen, grausigen, zermalmenden Gier?“ 

Das alles las der Sarazenenfürst aus den brennenden 
Augen des Knaben. 

Er richtete seinen Blick nach den Sternen. 

Lange — lange — 

Dann schaute er wieder auf den Knaben. 

Da fingen seine Augen an zu leuchten und zu funkeln, 
seine Lippen flüsterten, in seiner Brust krümmte es sich auf 
und nieder, sein ganzer Leib war in einer starken, erschütternden 
Bewegung. Und das wilde Feuer seiner Blicke strahlte jetzt 
in einem schönen und weichen Glanze — es waren die Tränen, 
die ihm stromweis aus den Augen stürzten. 

Er riß die Arme auseinander — mit einem Ruck hatte er 
den Knaben an seine Brust gerissen und weinend und stöhnend 
und singend und klagend preßte er seine Lippen auf den Mund 
des leise hinschluchzenden Königskindes, (Fortsetzung folgt) 


Dr. med. Ernst Otto Burchard f 


geb. am 9. September 1876 zu Heilsberg in Ostpr. als Sohn 
des Sanitätsrats Dr. Otto Burchard, besuchte das Gymnasium 
zu Insterburg, wo er Ostern 1894 das Abiturium bestand. Er 
studierte Medizin in Tübingen, Würzburg und Kiel und machte 
1899 das Staatsexamen. Dann war er bis September 1899 
Volontär im städtischen Krankenhause zu Kiel und bis März 
1902 Assistenzarzt an der Landes-Heil- und Pflege-Anstalt 
Uchtspringe. Darauf ging er nach Berlin, wo er bis zum 
Sommer 1908 die ärztliche Praxis ausübte. Dann machte er 
als Schiffsarzt der Hamburg-Amerika-Linie zwei Reisen nach 
Westindien, worauf er sich wieder der Psychiatrie zuwandte, 
eine Zeit lang als Assistenzarzt an der Irrenanstalt Friedrichs- 
berg bei Hamburg tätig war und sich dann im Jahre 1909 
wieder in Berlin als Spezialarzt für Nervenkrankheiten nieder- 
ließ, Er hatte eine ausgedehnte Praxis als Psychiater, daneben 
als Vereinsarzt des Verbandes der unteren Post- und Telegraphen- 
beamten Berlin und als Sachverständiger vor Gericht. 

Als langjähriges Vorstandsmitglied und Obmann des 
Wissenschaftlich-Humanitären Komitees hat er zusammen mit 
Dr. Magsnus Hirschfeld und Freiherr von Teschenberg für 
unsere Sache Bedeutendes geleistet und ist. in Wort und 
Schrift stets für das Recht und die Freiheit der Homosexuellen 
eingetreten. Er hat auch mehrere selbständige Arbeiten ver- 
öffentlicht, so eine Schrift über Erpresserprostitution und ein 
Lexikon des Sexuallebens. Seine glänzende Rednergabe be- 
fähigte ihn in besonderem Maße, seinen Hörern die so zahl- 
reichen Sexualprobleme klar zu machen und sie vor allem 
durch rechte Aufklärung zu veranlassen, tiber die Homosexuellen 
und verwandte Naturerscheinungen richtig zu urteilen. Hervor- 
zuheben ist auch noch seine Tätigkeit als Dozent an der 
Lessing-Hochschule und an dem Institut für Sexualwissenschaft, 
wo er stets einen großen Kreis von Hörern um sich ver- 
sammelte. Dieser hochbegabte und außerordentlich liebens- 
würdige Mann ist nun nach kurzer Kranklieit durch eine Lungen- 
entzündung aus seinem großen und erfolgreichen Wirkungs- 
kreise am 30. Januar d. Js. im Alter von 43 Jahren ganz plötz- 
lich herausgerissen worden, Sein Tod hat eine große Lücke 
gerissen und die Trauer um ihn ist bei denen, die ihn kannten, 
aufrichtie und allgemein. Dies zeigte sich auch besonders bei 
seiner Bestattung, die am 5. Februar auf dem Luisen-Friedhof 
in Westend erfolgte, und bei der Hunderte ihm die letzte Ehre 
gaben. Wir werden nie vergessen, was er für unsere Bewegung 

ewirkt hat, und werden ihm stets ein ehrendes Andenken 
ewahren. 


Abschied 


Nun werd’ ich Abschied von Dir nehmen müssen, 
Ein Wiederseh'n liegt in der Zeiten Schoß. 
Wehmütig trag ich meiner Zukunft Los 

Und werf‘ noch einmal mich zu Deinen Füßen. 


Umfasse Deinen Leib, den überschlanken 

Und beug', Dich anschau'nd, meinen Kopf zurlick, 
Um Dir aus vollem Herz für alles Glück, 

Das ich in Deinen Armen fand, zu danken. 


Wenn auch Dein Mund mir oft die Küsse wehrte, 
(Denn nicht mit Süißem hast Du mich verwöhnt) — 
Die Herbheit war's, die Deinen Reiz verschönt; 
Sie wirkte, daß ich immer wiederkehrte. — 


Ein Tröpflein Wermuth hieltst Du stets bereit, 
Den Liebestrank zu würzen noch beizeiten; 
Wenn ich versank in zuviel Seligkeiten, 

So mischtest Süße Du mit Bitterkeit. 


Ich liebte, und ich werde nach Dir lieben, — 
Denn ohne Fesseln geh’'n wir auseinand'. 

Doch ist vom Schönen, das ich in Dir fand, 
So viel in meinen Sinn zurückgeblieben: — 


Daß, wo auch immer Berg und Meer uns trennen, 
Dein Bild nie wird aus meiner Seele weichen — 
Aus der Erinnerung, — der schönheitsreichen, 

Will, immer schöpfend, ich Dir Dank bekennen! — 


K. T.M. 
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An Heinz 


Ich halte Dich an meiner Brust 

Und lach, mit Dir im Arm, der Welt, 
Und schaffe Dir und mir die Lust, 

Die uns gefällt. 

Was kümmert uns ein Vorwurfsblick, 
Ein rg eh Gesicht! 

Das uns beseligende Glück 

Versteh'n sie nicht. 

Ich halte Dich in meinem Arm, 

Preß Dich an mich mit aller Kraft, 

Und hüll Dich ein, so weich, so warm, 
In Leidenschaft. 

In unbekanntem Maß von Glück 

Geht uns der Atem heiß und schwer; 
Den Mund küß ich Dir, halb erstickt, 
Den Hals — und mehr... ... » 

Drei schlägt die Uhr und stört die Ruh’, 
Die Nachttischlampe geht perdu. 

Schlaf süß an meiner Seite Du 

Bis morgen früh! Fr. P. 


Bücher und Menschen 
Emit Sinelair. Demian. Die Geschichte einer Jugend, 
$. Fischer, Berlin 1920 

Eine Knabenfreundschaft. Man wird zunächst an Essebacs 
Dede erinnert. Aber wie beim Franzosen Haut und Nerven 
das erregende und bindende Fluidum sind, so sind es bei dem 
Deutschen Geist und Seele. Und wie das Buch des Franzosen, 
weich, zart und süß, ja süßlich bis zur Unerträglichkeit in der 
Uebersetzung und eigentlich nur in der zierlichen Ursprache 
lesbar, an der erotisch erregten Oberfläche haften bleibt, so 
steigt der Deutsche in alle Abgründe der Seele und auf alle 
Höhen metaphysischen Geschehens. Metaphysisch im _ philo- 
sophischen wie im okkulten Sinne. Seine Mystik freilich ist 
etwas frostig, so wie sie von Madelungs nordischer Heimat 
herüberweht, nicht wie sie in dem kristlich-südlicher Gottes- 
inbrunst näheren deutschen Herzen glüht. 

Der Roman beginnt wie Thomas Manns oder Friedrich 
Huchs Knabengeschichten, schlicht und mit dem Blute des 
Selbstbekenntnisses geschrieben, und endet in der Unwirklich- 
keit rein geistigen Erlebens, in dem die Erotik, aller Gefühls- 
kräfte entbunden und der Herrschaft logischen Begreifens und 
verstandeskräftiger Zügelung entwachsen, in ein kosmisches 
Erfassen mit den Urwurzeln des Seins und im Sternentanz 
durch Welträume hinausrast. 

So ist Demian, der Führende der beiden Freunde, auch 
mehr als ein Knabe und Jüngling, er ist zeitlos und geschlechts- 
los, Erscheinungsform des Ewigen, bald mit seiner Mutter, bald 
mit dem Freunde zu einer Person sich verschmelzend, ein 
ahasverischer Kain — dessen Tat, unter Aufhebung utilita- 
ristischer Moralgesetze von höherer ethischer Warte aus als 
eine „gute“ erscheint — und sein Symbol ist das „Zeichen“, 
das alle Höhenmenschen tragen, das auch Sinclair, der Ge- 
führte, trägt, und das ihn der Freundschaft Demians würdig macht. 

Für Kain, den ewigen Erneuerer, den Menschen der Zukunft, 
herrscht ein Gott, Abraxas ist sein Name, der die „gute“ und 
die „böse“ Seite der Seele in sich vereinigt, für dessen höheres 
Bewußtsein ein Unterschied zwischen Gut und Böse nicht 
besteht. Und aus dieser neuen Religion klingen Worte zu uns 
herüber, die das bisher Verneinte bejahen und uns Verfehmte 
aus unserer Abseiterstellung ins brandende Leben rufen: „Sie 
sind achtzehn Jahre alt, Sinclair, Sie laufen nicht zu den Straßen- 
dirnen, Sie müssen Liebesttäume, Liebeswünsche haben. Viel- 
leicht sind sie so, daß Sie sich vor ihnen fürchten. Fürchten 
Sie sich nicht! Sie sind das Beste, was Sie haben! Sie können 
mir glauben. Ich habe damit viel verloren, daß ich in Ihren 
Jahren meine Liebesträume vergewaltigt habe. Man muß das 
nicht tun. Wenn man von Abraxas weiß, darf man es nicht 
mehr tun. Man darf nichts fürchten und nichts für verboten 
halten, was die Seele in uns wünscht .. , Sie dürfen sich 
nicht mit andern vergleichen, und wenn die Natur. Sie zur 
Fledermaus geschaffen hat, dürfen Sie sich nicht zum Vogel 
Strauß machen wollen. Sie halten sich manchmal für sonderbar, 
Sie werfen sich vor, daß Sie andere Wege gehen als die 
meisten... Abraxas hat gegen keinen Ihrer Gedänken, gegen 


keinen Ihrer Träume etwas einzuwenden. Vergessen Sie das 
nie. Aber er verläßt Sie, wenn Sie einmal tadellos und normal 
geworden sind.“ II Moro 
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der ihm treuer Führer in allen Dingen 
sein will, Ausführliche Briefe möglichst 
mit Bild unter „Amico* a. d, Verlag d. 
Bl, Anonym u. postl, zwecklos, 


Bund für 


| buddhistisches Leben 


(buddh. Religlonsgemeinschaft) 


Zeitschrift für Buddhismus 
(Hauptschriftleitung: Dr. Wolfgang Bolın) 


Drucksachen und Auskunft durch die 
Geschäftsstelle und den Verlag 


Oskar Schloso, München-Neubiberg. 


| 


Anzeigenpreis 2 Mark für die 
viergespaltene Nonpareillezeile 


Anzeigen 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nonpareillezeile 


| Oeffentlicher Vortrag 
Diatessor- Dei. Jordan: 
| 


Warum 
und inwieweit ist 
unsere Liebe 
berechtigt? 


Donnerstag, am 12. Febr,, 

abends 8 Uhr, im 
Genthiner Kasino 

Berlin, Genthinerstraße 17. 


PRRREERRERERERRERREREEULLTT.,T 
Freundes -Kreis 


BALDUR 


Sitzung jeden Dienstag, 8 Uhr 
abends, in der „Baldur-Loge*, 
Berlin, Wassertorstraße 44. 


_—— Gäste willkommen. 

Am 17. Februar im Hornung 
spricht Herr Mewes über 
Der Eros in der antiken 
Kultur. 


Freie Aussprache und 
geselliges Zusammensein. 
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Donnerstag, d. 19. Febr. 1920 
abends um !/:8 Uhr in der 


National-Diele, 
Kommandantenstr. 62 


Vortrag 


vonF.Brinkmann: 


Phallus-Dienst 


in Indien. 


Zweiter Teil: 


Schnurren u. Schwänke 
von 
Ede Peterson. 


BRARBSIRERIRARERER RR 
\WNerbet£icent 


Adressen-Tafel 


sämtlicher Restaurants in Berlin und in der Provinz, 
wo sich Gleichgesinnte ‚treffen und wo DER EIGENE 


zu finden ist. 


Berlin 
National-Festsäle 
Kommandantenstr. 62 
Pan-Diele 
Bülowstr. 105 
Patzenhofer Diele 
Planufer 5 
. Zum Schultheiß 
Bärwaldstr. 43 
Zum weißen Röss’l 
Neuenburgerstr. 19 
Zur Flotte 
Flottwellstr. 1 
Genthiner Kasino 
Genthinerstr. 17 
Teltow=Kasino 
Teltowerstr. 40 
Restaurant 
Alte Jakobstr. 49 
Restaurant Lange 
Wassertorstr. 44 
Patzenhofer Keller 
Karlstr. #3 
Köster’s Restaurant 
Ziegelstr. 13 


Zum Schill 
Kurfürstenstr, 25 


Bromelia-Diele 
Liniensir. 107/8. 


Dortmunder Diele 
Elsasserstr. 93 


Hagelsberger Diele 
Hagelsbergerstr. 52 
Hannemann’s Restaurant 


Inseistr, 2 


Internationale Diele 
Köthenerstr. 7 


Insel»Kasino 
Wallstr. 71 


Im stillen Winkel 
Großgörschenstr. 29 


Kurfürsten-Kasino 
Kurfürstenstr. 149 


Patzenhofer Ausschank 
Auguststr. 


_ 


Luisen-Tunnel 
Luisenstr. 27/28 


Markushof 
Kl. Markusstr. 5 


Braun’s Weinstuben 
„Intimus** 
Birkenstr. 76 


Nürnberger Diele 
Nürnbergerstr. 6 


Inselstr. 1b, Ecke Rungestr. 


Ziegelstr. 13 
Hamburg 


Hotel „Brennerburg” 
Brennerstr. 12 


Hotel „Kasino’ 
Rosenstr. 3 


Dresden 
Palmbaum-Diele, Sophien-Garten 
Freibergerstr. 12 | Kl. Plauenschegasse 26 

„Arnim-Diele’” 
Große Meißnerstr. 22 
Leipzig 
„Rothenburger Krug” | Restaurant C. Seifert, 

Sternwartenstr. 16 Antonstr. 6 


Hannover 
National-Theater-Restaurant 
Burgstr. 9 
Frankfurt a. Main 


Hotel „Mainzer Hof’ \ Cafe Monopol 
Mainzer Landstr. | Moselstr. 18. 


Hannemann’s Restaurant 


Rest. „Zum Küchenmeister“ ı 


Alle Freunde amüsieren 
sich in Berlin am besten im 


Louisen- 
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Tunnel 


HUNNERLILINNMTHRARRESTEEEIDELLKNNLTINARARKEHASSOIDAUNN 
3 Minuten von Unter den 
Linden, Louisenstr. 27/28, 
drittes Haus von der Mar- 
schallbrücke, links Haus- 
eingang. Allabendlichgroßer 
Betrieb ab 7 Uhr. umor, 
Tanz, Stimmung, Musik. 
Erstklassige Speisen und 
Getränke. Zivile Preise. 


Um regen Zuspruch bittet 
Fritz Ronsa 


Änzeigen- 
Preise 


in der Zeitschrift 
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2M. für die viergespaltene 
Nonpareillezeile 
(5 Worte = I Zeile) 
5M. für die zweigespaltene 
Nonpareillezeile 
1/, Seite 50 M. 
200% 40 
1% 5 80 
Ip „ 45 
Bin Ga 
freibleibend 


Rabatt 
bei 6 malig. Aufnahme. 5% 
109% 
25%, 
5% 


„2 „ » 


„24 " ” 
iR n . 


Vorzugs -Rabatte 
für 
Restaurants 


Wer schreibt und wer illustriert 
interessante 
Stimmungs-Berichte 
für einen Nachtbummel durch 
die Berliner Dielen und Restau- 
rants? Es kommen nur wirklich 


eg Schriftsteller und 
eichner inbetracht, die in fes- 


Die Werber des Eigenen 
reisen durch das Reich, 


sie sammeln die rückständigen Geldbeiträge ein, holen für die 
Gemeinschaft der Eigenen neue Mitglieder heran, nehmen neue 
Bestellungen auf Bücher und auf Aktstudien entgegen und 


suchen Abonnenten und Anzeigen 


EIGENEN!| zur Unterstützung u. Förderung für unser Blatt | Honorar selbstverständlich. 


selnder Weise schildern, lachen 
und spotten können und die 
jede Woche etwas Neues, Ernstes 
und Amüsantes sehen. Flotter 
Stil und Strich in Wort und 
Bild erwünscht. Angebote unter 
„Freudenbuben, Tränen un 
Frechheiten“ an die Redaktion 
des EIGENEN erbeten. Gutes 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND 


 DEREIGENE, Wilhelmshagen bei Berlin 
Druck von J. H. Neumann, 


Erkner, Friedrichstraße Nr. Il 


—— 
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doch nicht im Liebesrausch, sondern in Freundschaft! 
Mochte er doch ruhig mit Ihnen verkehren, aber die 
Wahrheit war er mir schuldig. Ich verachte die Lüge!“ 


Ich schwieg erschöpft. Der große Fremde ließ 
mich Fassung gewinnen, dann sagte er mit einer 
ruhigen Bewegung seiner schmalen Rechten: 


„Sie nehmen die Sache zu ernst. Lassen Sie 
Achtung, Wert und Unwert, mit einem Worte: die 
Moral aus dem Spiel! — Sie leiden. Sie leiden aber 
nicht, weil Sie die Lüge Ihres Lieblings verachten, 
sondern weil er Sie seines Vertrauens nicht gewürdigt 
hat. Ihr Selbstgefühl ist verletzt, das ist es. Wenn 
Sie diese Kränkung einen Augenblick vergessen 
könnten, brächten Sie es dann nicht doch vielleicht 
fertig, über seine Torheit zu-lächeln?* 


„Ich weiß nicht, aus welcher Quelle mein Leiden 
stammt, ich fühle nur, daß es da ist. Mag sein, daß 
Sie recht haben. Aber wenn Sie so — humorvoll — 
über die Sache denken, warum kamen sie dann 
eigentlich hierher. Wenn Ihnen an Klarheit und 
Wahrheit nichts lag, warum freuten Sie sich nicht allein 
an diesem Puppenspiel und ließen mir meinen schönen 
Traum?“ 


„ich kannte Sie bis zu dieser Stunde nur aus den 
Erzählungen Ihres Lieblings. Was seine Lippen 
verschwiegen, verriet mir das Aufleuchten seiner Augen, 
und ich liebte ihn darum und haßte Sie nicht. Ich 
kam nicht her, um mich an Ihren Schmerzen zu 
weiden, sondern um Ihren Freund von den seinen zu 
befreien. In welcher Verwirrung mußte er sich 
befinden, daß er sich keinen anderen Rat wußte, als 
den, sich zu verkaufen! Denn er suchte bei mir nur 
das Geld. Im Herzen blieb er Ihnen treu bei aller 
Untreue. Jeden Tag wurde er scheuer und ängstlicher. 
Das mußte ein Ende nehmen und ich hoffte auf eine 
freundliche Lösung. In dieser Erwartung haben Sie 
mich allerdings bisher getäuscht. Sie wollen mit 
strengem Ernst werten und urteilen. Darunter werden 
Sie selbst am meisten leiden. Wenn Sie es nicht fertig 
bringen, die Dummheiten Ihres Jungen in die Ver- 
zwicktheit des Schicksals mit befreiender Heiterkeit 
einzuordnen und die Verrücktheit dieses Lebens 
einfach lächerlich zu finden, dann werden Sie nie 
darüber hinweg kommen.* 


„Dazu muß ich die Dummheiten aber doch erst 
durchschauen und verstehen.“ 

„Das ist ein Widersinn in sich“ sagte leicht 
lächeind der Fremde. „Dummheiten sind zum Ver- 
stehen gewöhnlich zu unverständig.. Man kann sie 
nur hinnehmen, über sie lachen und sie bald vergessen. 
Sie werden das versuchen, nicht wahr, denn Sie lieben 
den Jungen doch?“ 

„Das ist es ja, was mich quält, daß ich trotz 
dieses allem nicht von ihm los komme. Ich verachte 
ihn und liebe ihn doch!“ 

„Das ist die einzig wahrhafte Liebe!“ sagte der 
Fremde und ging. 

Mein Junge kam von der Rodelbahn im weißen 
Wollrock und weißer Mütze mit frisch roten Backen 
und leuchtenden Blauaugen. Er war so vergnügt, wie 
er lange Zeit nicht gewesen war. Aber es mußte ja 
sein, also begann ich: 

„Ich habe Besuch gehabt.“ 

„Wer war das?“ fragte er harmlos neugierig. 


„Der Liebhaber, mit dem Du mich betrügst“ sagte 
ich so ruhig, als es mir möglich war. 

Er wurde blaßgrün. „Einmal mußte es ja so 
kommen“ murmelte er tonlos, fast flüsternd. Dann 
mit einem plötzlichen Aufschrei: „Wo ist das Biest, 
das mein Glück zerstören will? Ich schlage ihn kreuz- 
lahm, wo ich ihn treffe!“ Er riß die Augen auf und 
ballte die Fäuste, 

„Dazu hast Du doch keinen Grund“ sagte ich kalt. 

Er wurde wieder bleich. Hämisch zog er die 
Mundwinkel herunter, rückte an seiner Hose wie ein 
kesser Kuli und preßte durch die Lippen: 

„Kannst Dich beruhigen. Mich siehst du nicht 
wieder. Heut abend noch geh ich aus dem Haus. 


Du brauchst Dir keine Sorgen um mich zu machen. 
Kavaliere, die zahlen, finde ich noch zehne.“ 

„Rede keine Dummheiten!“ sagte ich und faßte 
„Davon kann gar keine 


ihn ärgerlich an der Schulter. 
Rede sein. Du bleibst hier.“ 

Er sarık unter meiner Hand in einen Sessel, 
Kopf fiel auf die Lehne. Er heulte wie ein geschlagener 
Hund. Ich streichelte seine blonden Haare, bis er 
ruhiger wurde, und fragte ihn dann: 

„Was mich schmerzt, mein Junge, ist ja nicht so 
sehr Deine Untreue — Du weißt, wir haben uns 
versprochen, nicht eifersüchtig zu sein — aber Dein 
Mangel an Vertraun. Warum haßt Du mir nichts 
erzählt?“ 

„Weil ich es für Geld tat.“ 

„Und warum kamst Du nicht zu mir, wenn Du 
Geld brauchtest ?“ 

„Weil Du gefragt hättest, wofür ich es brauchte.“ 

„Warum sollte ich das nicht wissen?“ 

„Das kann ich Dir nicht sagen.“ 

„Hast Du denn kein Vertraun zu mir?“ 

„Doch.“ 

„Dann sage es mir.“ 

„Nein.“ - 

Wir lebten die Tage so hin. Mein kleiner Matrose 
sah mir jeden Wunsch von den Augen ab. Geräuschlos 
wie ein Schatten glitt er durch meine Stube. Sein 
Anblik war mir schmerzlich, Ich hatte kein Vertrauen 
mehr zu ihm und entbehrte das seine. 

Da fand ich einmal, als ich in später Nacht 
grübelnd auf saß, einen Brief von der Mutter meines 
Knaben. Sie dankte ihm für das Geld, das er ihr 
geschickt habe, und riet ihm, sich weiter an seine 
Freunde zu halten. Das konnte eine Mutter ihrem 
Sohne schreiben! 

Eine Welt stürzte in mir zusammen, in der das 
Wahre, Gute und Schöne geherrscht hatte. Und der 
Widergeist der Sünde stürzte mit, denn mit dem Gotte 
fällt auch der Teufel. Beinahe hatte ich diesem Aber- 
glauben einen Menschen geopfert. Aber nun waren 
Böse und Gut, Sünde, Gott und Teufel nur noch 
nichtssagende Worte. Die Stimme der Liebe erhob 
sich, als ich das Schicksal meines Knaben übersah 
und sagte mir, daß es nur Irrungen gibt, in die uns 
das Schicksal hineingepeitsch. Dummheiten, die wir 
in guten Stunden hinweglachen sollen und bald ver- 
gessen. Es waltet kein guter Wille über und in uns, 
den wir verstehen könnten. 

Ich trat an das Bett meines schlummernden 
Knaben. In quälenden Träumen wälzte er sich unruhig. 
Nun konnte ich darüber lächeln, daß ein letzter, kleiner, 
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dummer Stolz ihn davon abgehalten hatte, mir die 
Schande seiner Mutter zu gestehen. Alle Schmerzen 
um ihn fielen von mir ab. Der falsche, finstere Ernst 
wich dem liebevoll heiteren. Ich ergriff die Hand des 
Schlummernden wie die eines verirrten Kindes und 
der Alp wich auch von ihm. Er atmete ruhig. Ein 
Schimmer von Glück breitete sich über sein Antlitz. 

Da entbrannte ein heiliges Feuer auf dem Altar 
meiner Seele und durchleuchtete meine Augen mit 
stiller Heiterkeit. 

Das dritte Opfer war mein Aberglaube. 


Monte Siretto 


Ein sizilianisches Frühlingsidyll 
von 
Publius Plautus 


VI. 
TERPSICHORE 


„Und wenn alle morden, so will auch ich morden! 
morden will ich! Ich will morden!* 

Diese gräßlichen Worte sprach an einem lauen, schönen 
Frühlingsnachmittage der Marchesino Giulio di Almavida. 

Er besaß ein gewisses Recht, sie zu sagen, denn überall 
wurde gemordet, auf der ganzen, weiten Insel. 

Die Blutvesper war eingeläutet. Alles, was franzmännisch 
war und nach Anjous roch, galt als vogeifrei. Auferstanden 
war das flanmende Gewissen des gereizten und geknechteten 
Volkes. Es hatte Phönizier, Griechen, Karthager, Römer, 
Normannen, Deutsche und Sarazenen bereits ertragen und 
doch mit einer großen, freien Ruhe hinaufgeschaut zu seinem 
Heldengotte Helios, zu der Sonne, die ihm die Kraft gegeben, 
alles zu dulden und alles zu ertragen und doch immer das 
eine Beständige zu sein über allem Wechsel, Der tolle, 
kindische Uebermut seiner neuen Herren hatte aber zu stark 
an die trotz aller Stumpfheit wilde und trotzige Art des alt- 
sikulischen Landeinwohners gerührt. 

Und wie ein feuriger Alarm der Befreiung und der Rache 
war der wilde Procida aufgestanden und hatte das blutgetränkte 
Schwert durch die Gassen des königlichen Palermo getragen 
und es hinausblitzen lassen über die ganze blutheiße, auige- 
reregte Insel. Polyphem, der grausige Urbehüter des Landes, 
schien aufgewacht zu sein; aber die artiger gewordene Zeit 
kannte nicht mehr seine ungeberdigen Riesenkeulen und die 
zutalgeschmetterten Feuerklötze, mit denen der gewalttätige 
Sprößling des Poseidon die ihm lästig gewordenen Fremden 
tractierte; die Kultur war selbst auf der brennenden Kyklopen- 
insel zarter geworden — sie kannte nur mehr Schwerter und 
Ketten, Meuchelei, Verrat und Hinterlist, Gift und Dolch. 

Also morden, weil alles mordete — morden um jeden 
Preis wollte auch der schlanke, junge Marchesino Giulio di 
Almavida. 


Nun drängten sich ihm, weil er schon einmal morden 
wollte, vor allen Dingen zwei Fragen besonders lebhaft vor; 
zwei wichtige Fragen in Mordangelegenheiten: wen und wie? 


Die letztere Frage war lächerlich, einfach lächerlich leicht 
zu lösen — wie man eben in Sizilien mordet! Das geht auf 
so entsetzlich viele Arten, die jegliches Kopfzerbrechen im 
vorhinein vorwegnehmen und die höchstens durch eine von 
Zeit und Umständen bedingte Auswahl ein klein wenig Nach- 
denken erfordern. Man schickt z. B, dem Todfeinde einen 
scharfen Kerl nach, der soeben vom Meere kam und bereit 
ist, sogleich wieder sich auf das Meer zu begeben; es gibt 
aber auch sanfte Matronen, die in die Mandel, in die Feige, 
in die Traube, in die saftige Blutorange einen klaren, ge- 
heimnisvollen Tropfen einfließen lassen; auch Bäckerjungen 
gibt es, die um ein halbes Goldstück ein gewisses Pülverchen 
in eine ganz bestimmte Semmel mischen; es gibt Ochsen- 
treiber, die in verwickelten Streitfällen und heiß von etlichen 
Kannen Lavawein ihr Maultier mit einem harmlosen Spazier- 
Bnger verwechseln: und diesem eine ganze Tracht tötlicher 

rügel über den zerklaffenden Schädel dreschen; Briganten 
gibt es, die einfach vom Mordgeschäft leben und es noch als 
ein Spiel betrachten, einen lebendigen Menschenkopf von oben 
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herab in einen Ameisenhaufen zu hängen, so daß ihm Sehen 
und Hören und die süße Rede zugleich für Lebenszeit ver- 
gehen; Rosenlauben, warm von Frühlingsdämpfen, gibt es, in 
denen ein einziger Becher Weines die Ewigkeit aufschließen 
kann soweit, als sie überhaupt vorhanden ist; und sogar Kelche, 
geheiligte, hochgebenedeite Kelche soll es geben, in denen 
gar die Hostie zum Gift wird. Daneben gibt es natürlich noch 
tausenderlei Anderes, und wenn man selber ein bischen 
Couraggio in der Brust spürt, kann man sogar das halbe oder 
das ganze Goldstück sparen: etliche der sizilianischen Nächte 
sind grausam finster, die Gassen eng und winkelig, die Tore 
düster und schmal, die Wohnorte manchmal umsäumt von 
Hügeln, Schluchten und dichten Gestrüppen, die Baumwipfel 
stehen oft wie zu schwarzen Höhlen beieinander und die 
Meereswogen rollen schweigsam dahin und kühl wie ein Grab, 

Also das wie? bereitete dem Marchesino keine Kopf- 
zerbrechen. 

Etwas heikler war die andere Frage — wen? 

Wen sollte der freundliche, ruhige Mann umbringen, um 
inseiner bitteren Gefahr der treue Sohn seines wilden Volkes 
sein zu können? 

Er wußte ja niemanden! 

Den ganzen Nachmittag segelte er bereits herum, auf 
seinem kleinen Boote, die Küste entlang, von den bunten 
Grotten bis hinüber zum einsamen Turme von Skiso und zu- 
rück und noch einmal hin bis zum gelben Sandfelde, über, das 
der Alkantara hüpft, um in das blaue Meer zu springen, und 
noch einmal zurück bis zu den scharfen Lavaklippen von 
Giardini — es fiel ihm aber nichts ein. 

Ein Franzose mußte es sein! 

Bei der Madonna Della Lettera zu Messina und bei des 
ganzen, gottheiligen Himmels Willen — er konnte doch den 
armen Raymond nicht töten, den guten, herzigen, leichtsinnigen 
Minstrel, seinen Freund, seinen langjährigen, guten, zärtlichen 
Freund! 

Nein — den auf keine Fälle! 

Den nächstbesten Unbekannten? 
Raubtier! 

Aber morden mußte er! Das war einfach klar! Wenn der 
dunkle Proeida; der nur ein Herläufer aus Salerno, nicht einmal 
ein blutechter Sizilianer war, wenn der mordend durch das 
Land zog, so mußte er, das tapfere Landkind, der Marchesino 
Giulio aus dem uralten Geschlechte der Almavida, einen töten, 
einen Franzosen, einen Anjougenossen, einen Feind und 
Bedrücker der armen, geknechteten, der rasend und abgöttisch 


Pah — er war doch kein 


eliebten Heimat! Zuerst die Heimat — dann die Liebe — 
ann der Freund — und dann der Wein — und dann der 
Mord — — das ist das alte sizilianische Landrecht! 


O wehe — o wehe — und er hatte von Franzosen wirklich 
niemand anderen zum Ermorden als den artigen, guten, sanften 
Raymond! 

O Meer — wenn du das duldest, so seist du verdammt 
und verflucht! Aber — es geht nicht anders — es geht wirklich 
nicht anders — — du. mußt es dulden, Meer — die Heimat 
begehrt es! Und sobald es die Heimat begehrt, kann ich es 
vollführen! Auch die Madonna will ich fragen — selbst- 
verständlich! Begehrt es auch noch die Madonna — dann o 
dann muß Raymond fallen! Unerbittlich muß er fallen — das 
Meer duldet es, die Heimat begehrt es, die Madonna erlaubt 
es — — der Franzose muß bluten! Ha _ha ha, bluten muß er, 
der Anjou! Er hat die Guitarren der Berge gehört, er soll 
auch die sizilianischen Messer kennen lernen! 

So schrie und polterte der junge Mann, als wäre er auf 
einmal verrückt geworden; immer wieder schrie er es hinaus 
über das sanfte Meer. 

Der Abend kam — weich und süß und wollüstigselig 
kam der Maienabend über die sizilianischen Berge gewandelt, 
die voller Blüten lagen, voller Duft, voller Wärme und voll 
starkaufkeimenden Lebenssaftes. 

Es war auch gut, daß der Abend kam. 

Der tapfere Giulio braucht keine Meuchelmörder, keine 
Weiber und keine Priester, um seinen Freund zu töten: er ist 
wirklich von Haus aus und von ganzem Herzen tapfer, so wie 
er edel und gerecht ist. Er will selber töten! Aber dab die 
Nacht kommt, ist ihm angenehm. Wie könnte er sonst den 
brechenden Blick des sterbenden Freundes aushalten, mit dem 
er so oft gelacht und gescherzt und: gesungen, den er so. oft 
geherzt, so viele Tausend Male geküßt hatte! 

Töten! 

Ach was — das ist ja garnicht töten! Sogar der wilde 
Procida sagt es in seinen Blutschwüren, die er wie glutigen 
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Wüstenwind über die Berge rasen läßt — nicht-töten — aber 
richten und rächen! 


Also richten, das war. es, auf was es ankam — blutig 
fällen! 

Den sanften Raymond — blutig fällen! 

Unerbittlich! 

Weil es ein Franzose war — ein Anjouknecht — ein 


Bedränger des armen, gepeinigten Vaterlandes! 

Und richten kann man nicht früh genug — das Recht muß 
sich warm halten, nach dem es sich einmal als Recht ent- 
schieden hat! 

Also die Nacht kommt — die Nacht ist gut — sie ist ein 
tüchtiger, faltenloser Mantel für alle grausigen Richter! 

Das Peinlichste und Schauderhafteste bei der ganzen 
Mordgeschichte war es für Giulio, daß er ganz genau wußte, 
wo er Raymond finden würde. 
Ja, droben würde er ihn finden, 
unter der flachen Kuppe des 
Berges, in Giulio's eigenem 
kleinen Palazzino. Dort hatte 
er ihn ja selber versteckt, da 
hielt er selber bisher den Freund 
verborgen vor den drohenden 
Dolchen der Mörder und der 
Rächer. Da droben zwischen 
den Lauben seines Gärtleins 
wird er ihn finden. An so 
manchem süßen Sommerabend 
hatten sie da droben verweilt 
unberührt und unbelauscht von 
aller Welt, die laue Bergluft 
trinkend, das schauerliche Schan- 
spiel des nahen Feuerberges 
betrachend und den endlos 
ausgespannten, spiegelblanken 
Meeresboden; bei L.autenspiel 
und Wein hatten sie da droben 
zahllose glückselige Stunden der 
Nacht verbracht, schwärmend 
und toll wie weiland zwei tber- 
mütige römische Centurionen 
im kurzen Rausche einer Frie- 
denszeit. 

Da droben also findet er Ray- 
mond, seinen Freund, wartend 
auf den Freund, und er findet 
ihn droben gerade wie aufge- 
spart für seinen Dolch, 

Armer Raymond! 

Aber Raymond war Franzose 
und darum ein Landesfeind, 
Volksverräter und vielleicht gar 
ein heimlicher Spion der Anjou 
— das durfte nicht sein — so 
etwas mußte ausgetilgt werden 
— — Giulio war Marchesino, 
war ein Almavida, war Sizilianer, 
war streitbar, tapfer, edel, kühn 
und gerecht! 

Er verließ das Boot, das er 
hastig an den Strand zog, und 
eilte den Bergen zu. 

Aus seinem Palaste holte 
er der Dolche schärfsten und 
wuchtigsten — eine alte Klinge 
— eine brave Klinge — an der 
war manche unglückliche Seele 
schon hängen geblieben, und wenn diese Klinge Durst hatte, 
so trank sie nur die ganz schweren, ganz dunkeln, die siedig- 
heißen Todestropfen des Herzens. = 

Mit dieser Waffe eilte Giulio in das’ steile Tal hinauf. 

Was war das für ein reicher, glücklicher Blütendunst, der 
über den Bergen lag! 

Armer Raymond! 

Der Fuß mußte wirklich ganze Büschel von Blumen und 
farbigen Krautes bei Seite treten, um durchzukommen. Und 
drunten, in den Gebüschen am Bache — was klang da? Ach, 
da sangen die Nachtigallen — die Nachtigallen, die von den 

ängern so gepriesenen Genossen der Nacht! Und von allen 
Blättern und von allen Zweigen jubelten die Cicaden! 
Armer Raymond! 


‚ Vereint in dir: 
Dein Geist, hell leuchtend, 
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Und das verloren wir! 


Vereint in uns: 


Das sei dein Lohn! 
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tT An Doktor Burchard’s Bahre + 


e i unseres Kampfes Zierde 
Mit deinem Herzen, gütevoll, und heiß entflammt 
Zu edlem Streit um Menschenrecht und Würde! 


Der Schmerz um dich als Führer, Freund und Mensch 
Mit heißer Dankbarkeit, die dir bewundernd 
Den Lorbeer reicht für segensvolle Tat! 
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Da schwang sich noch eine einsame Kalandra, die sing- 
frohe Etnalerche, durch die Höhe; rauschend schwirrte ihr 
brauner Federpanzer durch die Luft, und nun ließ sie sich mit 
einem jauchzenden Getriller herab in das Blumengold des 
Ginsters, in die duftenden Myrtenstauden, heimkehrend in ihr 
Nest. So eine Heimkehr zu sehen, ist immer angenehm und 
lieblich, und wenn es nur die eines Vögleins wäre! 

Armer Raymond! 

Da rauscht der Bach man mub darüber waten. Auf 
den breiten, wasserumspiülten Felsblöcken liegen die Schafe 
und Ziegen. Der kleine Hirt, dem es schon zu heiß geworden 
war, hat sich nackt ausgezogen und unter eine Kiefernstaude 
elegt; und nun spielt er auf seiner Schilfpfeife ein Abendlied. 
Das ist ganz lieblich zu hören, die paar Tönchen, die mit- 

das süßträumerische Getriller 
von so einem kleinen, niedlichen, 
nackten Hirtenbengel — — in 
der frischen, ruhigen Luft des 
Tales ertönen diese Klänge der 
Heiterkeit und selbstvergnügter 
Schelmerei, als ob sie aus einer 
anderen freieren, reineren Welt 
klängen, so friedlich und so 
sanftsichlockend und so knaben- 
hell und so hirtenfromm! 
‚st Armer Raymond! 

Und wie köstlich das Licht 
über die niederen Bergränder 
glänzt, das schöne, feine, feier- 
liche Abendlicht! Man sieht die 
Sonne nicht mehr, aber man 
fühlt, sie steht noch am Himmel 
und füllt alle Adern der Schöp- 
fung noch einmal rasch mit ihrer 
Kraft, mit ihrem leben- und be- 
wegungsspendenden Freiheits- 
atem; ein jeglicher Hauch der 
Luft trägt noch ihre Wärme 
und ihren letzten, nachverlore- 
nen Schein, Und man spürt es 
in Wirklichkeit wie einen langen, 
frommen Himmelskuß sich zu- 
wehen, so warmzündie wirkt 
noch Ser verschwisieesde Hauch 
des Lichtes, wie ein Kuß von 
kindesweichen, traumestrunke- 
nen Sonnenlippen, unsagbar süß, 
undenkbar wohlig, wer so um 
das iüberhitzte Gesicht spielt 
und an der Stirne herumfächelt 
gleich einem scheuen und doch 
so lebenswarmen Traume! 

Armer Raymond! 

Nun hatte Giulio, hurtig 
emporklimmend, den breiten 
Gürtel derBergeshöhen erreicht; 
da hören die Wiesen auf und 
die Felsklötze liegen in un- 

angbarer Wildnis durcheinan- 

er. Inmitten der Wüstenei 
befinden sich noch einige lieb- 
liche Grasinseln, von Oelbäumen 
und Wachholderbüschen um- 
rahmt. Auf einem solchen 
Raseneilande lag der kleine 


einander zu tanzen scheinen 
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ni — Palazzino Giulios; gerade über 


ihm ragte die flache Kuppe des 
Berges hinein in die sommerblaue Lutt. 

Giulio — jetzt gilt es, auf die bretterdunkle Nacht zu 
warten! Sie kommt ja rasch an diesen südlichen Küsten; und 
noch rascher kommt sie, wenn sie eine Nacht des wilden Procida 
sein soll, — ja, ja — eine Nacht der grimmigen Rache — eine 
Mordnacht! Und trotzdem kommt sie so weich und ra | 
daher, wie die anderen schönen Südlandnächte, ja so milde un 
zärtlich kommt sie, wie der Flügel des göttlichen Schwanen, der 
unter den sternbehüteten Gebüschen eine holdselige Leda sucht. 

Armer, armer Raymond! 

Und jetzt ist es dunkel. 

Nun wohlan — hier der schmale Pfad, dort der weiße 
Een hei da das alte Mordeisen der Amavidas! Ha, ha 
— endlich 
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Hinan! 

Giulio erreichte den Palazzino. 

Wie schön doch die Frühlingsnächte klingen! 

Ueber den stillen Berggrund schwirrte das flotte Getön 
eines Liedchens. Das kam aber nicht von der Frühlingsnacht 
her und nicht von der Frühlingsluft: auf der Mauer des Gärtchens 
saß Raymond und spielte auf seiner Laute, 

Er spielte so schön, so.rein und glücklich, wie er immer 
spielte, weil es so freundlich aus seinem Herzen kam. Wenn 
er spielte, empfand Giulio, wie es ihm so das ganze Herz 
warm machte, so daß er dann immer zu schwärmen anfing und 
zu singen und ihm der Uebermut wie eine besondere Helligkeit 
des Lebens von der Seele troff. 

Aber diesmal wollte Giulio das Spiel des Freundes nicht 
recht gefallen: es war viel zu heiter und glücksprudelnd und 
viel zu verliebt — für einen Grabgesang — für ein Sterbelied! 

Nun hätte er sich müssen mit einem gewaltsamen Ruck 
auf die Mauer ‚schwingen, um an Raymond heranzukommen; 
das war von außen und in der Nacht unmöglich. Aber er 
kannte ja die Schliche in das Haus. Bald stand er, von der 
Dunkelheit geborgen, im Gärtlein. 

Er vermochte in der Finsternis nichts zu erkennen; doch 
wußte er ja, wo jedes Laub und jede Blume hing, wo. jede 
Ranke sich bog und jedes Steinchen lag — so tappte er nach 
der Mauer hin. 

Da spürte er vor sich einen schönen, herben Duft. Und 
diesen Duft, den kannte er so wohl — das war ja Wein — 
das war ja sein Wein, von ihm selbst gekeltert drüben an den 
heißen Hängen von Linguaglossa. 

Wein — gerade recht — im Augenblicke großer Taten! 

Er tappte nach dem Kruge — ach, wie vertraut war ihm 
dieser Krug, dieser alte, würdige, hellenische Henkelkrug, mit 
einem gräßlich ungezogenen, heidnischen Bilde darauf — ganz 
genau wußte er die Stelle, wo dieser Krug stehen mußte, auf 
einer Schieferplatte, vor einem Olsanderbusch; in einer 
Granatenlaube — da faßte er mit dem leise tappenden Finger 
schon den dicken Rand des Gefäßes. 

Er hob den Krug auf und trank. 

Und er trank die volle, olympische Wärme dieser glutigen 
Etnatropfen hinunter — — es war ein rechtschaffener Schluck 
— fiir einen Mörder — und dann fing er an zu lachen, laut und 
schallend, herzlich, voll, lustig, herrlich lachte er aus sich heraus. 

Im Augenblicke stand der Freund bei ihm. 

„Raymond! Raymond!* rief der Mörder und faßte nach 
dem Freunde, um ihn an seine Brust zu pressen; und an des 
Freundes Brust liegend, frohlockte er heraus: „Segne diesen 
Wein und deine Laute, segne diesen Berg und seine Wunder 
— segne diese Nacht und ihre Rätsel, sogar den Racheschwur 
des grimmigen Procida sollst du segnen-und alle Meucheldolche 
des tapferen gerechten Hauses der Almavida! Weahrhaftig, es 
müssen die Götter diesen Platz geweiht haben! Nun — der 
Krug ist beinah- voll — wir können ihnen ein angemessenes 
Weiheopfer bringen! Die Nacht ist noch lan und schützt uns, 
die Rosen verschütten prassend ihren Duft, und die Höhe 
ringsum wird sternenklar und bergeskühl! Deine Laute ist 
noch lebendig wie deine Kehle, und mein Mund ist noch warm 
wie mein Herz! Laß uns schwärmen! All mein Blut schreit 
nach deiner Umarmung! Mit dem ersten Morgengrauen eilen 
wir hinunter an das Meer, mein Boot liegt bereit; sobald der 
erste Wind auffrischt mit dem jungen Tage, segeln wir hinaus, 
verlassen wir das morddurchdampfte Eiland und eilen, vorbei 
an Scylla und Charybdis, hinüber nach dem kalabrischen 
Strande! Raymond! Freund! laß uns lieben! Ich will, daß 
der Segen dieses Berges wache über dir, auf daß du gefeit 
stehest künftig vor allen Wut- und Blutnächten des grimmigen 
Procida!* (Fortsetzung folgt) 


Am Strande 
Östseeskizze 


von 
Peter Hille 


Ein blaues Gewand mit Saum freundlichen Silbers. Und 
zitternd und streichelnd wie scheuschön der Liebling eines 
ee Mannes, so über dem Leibe, dem atemgehobenen 

eibe der Tiefe, dem unentschleierten Leibe des Lebens: 
rinnend und rieselnder Flimmer. 

So vor der Zeit, vor aller Zeit. Zart wie die hehre Wange 
der Ewigkeit hat die Weite den rötlichen Rest jungmutwilliger, 
starkfreundlicher Sonne. 
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Es plaudert an, immer wieder, munter, ungeduldig, wie an 
ein zu lange schlafendes Lager. Und der Strand ist wie ein 
fester Leib: außen kühl, innen heimlich weilend wachsende 
Wärme. 

Hier muß es hehr, hier muß es sich wandeln lassen wie 
vor Gewaltigen. 

Da starke, fröhliche Gestalten. Ihrer sind drei. Nacken 
und Rücken wärmen das Auge wie die rüstige Glut der Sonne. 
Um sie bellend der große tiefbraune Hund, der lautspringende 
Ausbund des Lebensjubels. 

So ragen die drei Jünglinge einen Augenblick wie eine 
Erscheinung auf von der warmhellen Düne zwischen den 
warmfasrig gewundenen braunröckigen, mit graubläulichen 
Nadeln lang überschütteten Zwergkiefern in den voll und 
deutlich Alles umlachenden Himmel. 

Dann schäumen sie spielend im schäumenden Wasser, das 
mit dem fröhlich bellenden Hunde um die Wette ausgelassen 
die Ausgelassenen umspringt. 

Dann wandeln sie trocknend auf klimmendem Sande. 

Und wie ihr Lied aufsteigt bis mitten in den Lerchenjubel 
ihnen zu Häupten: 

„Noch ist die blühende goldene Zeit, 
Noch sind die Tage der Rosen.“ — 

Ja, das sind nicht mehr sie, das ist die Weise ihrer Jugend, 
die da singt. 

Ewige Jünglinge, wo mögt ihr nun weilen? 

Ob ihr nun fischt oder ackert, taucht ihr wieder, unlösch- 
bare Flammen, hier in der See, neu seid ihr ewig! 


Kahnfahrt 


von 
ADOLF BRAND 


Des Abends Schatten schleichen auf den See 
Und folgen lauschend unserm kleinen Kalın, 
Die Tiefen blicken stumm und rätselvoll — 

Die Sterne aber sinnen in die Nacht ,.. 
Dort durch den Uferwald kommt still der Mond, 
Im Kiefernhaar blinkt bleich sein mattes Gold, 
Und aus dem Schilfe steigen Nebel auf — 

Die Sterne aber sinnen in die Nacht... . 


Die Wasser glänzen und die Tiefe bebt, 

Du siehst mich groß und bang und ‚sr ya an, 

Und meine Pulse pochen sehnsuchtstoll — 
Die Sterne aber sinnen in die Nacht... - 


Die Wellen schmeicheln leise um das Boot, 

Die Fluten träumen und die Ruder ruhn, 

Der Wind nur zieht uns schweigend stromhinab — 
Die Sterne aber sinnen in die Nacht .... 


Wir fuhren wieder auf den See hinaus, 
Und wieder sah der Mond so bleich und groß, 
Und wieder spielt im Rohr der Abendwind. 


Leicht glitt der Nachen auf den Wassern hin, 
Sie saß am Steuer und ich-fuhr den Kahn — 
— Du lagst zu ihren Füßen wie ein Kind! 


Sie sang und sprach von ihrer Kinderzeit, 
Du lauschtest still und tatst mit Worten schön 
Und Deine Stimme klang’so weich und lind! 


An meiner Seite aber saß der Tod 
Und zeigte stumm mir mein verblutend Herz 
Und meine Ruder jagten pfeilgeschwind! — 


Wir stiegen aus — und ihr gingt dann allein — 
— Und als mein Herz verblutet war im Wald, 
Sang in den Blättern noch der Abendwind. — — 
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Briefe mit Kennwort. 


Jeder Brief, der an uns zur Welter- 
beförderung eingesandt wird, muß mit 
Portomarke versehen sein. Ohne Frei- 
marke eingehende Kennwortbriefe können 
nicht befördert werden. Die Weitergabe 
findet am Eingangstage statt, 

Es wird gebeten, den Umschlag des 
Kennwortbriefes mit dem Kennwort, und 
zwar in der linken oberen Ecke, zu ver- 
schen und rechts die Preimarke aufzu- 
kleben, so daß wir auf den Brief den 
Namen des Empfängers schreiben können. 

Mehrere Briefe können zusammen 
(über 20 Gramm als Doppelbrief) an unsere 
Geschäftsstelle eingesandt werden, müssen 
aber jeder einzeln freigemacht sein. 


Geachteter, einsamer Herr 

Anfang 40, welterfahren, vornehme | 
Erscheinung, mit der großen Sehnsucht 
nach einem prächtigen Menschen, sucht 
Der Lebenskameraden, dem er Freund, 
erater und Beschützer sein kann. 
Suchender würde sich nur der Zukunft 
seines Schützlings widmen und ihm eln 
sorgenloses, sonniges Leben bereiten, 
Bedingungen: Deutsche Rasse, offener, 
heiterer Karakter, guter Wanderer, Energie, 
Biktungsfählgkeit und Wille zu ernst- 
haftem Studium oder sonstiger Tätigkeit 
unerläßlich, Ort gleichgültig, wenn inner- 
halb De ıtschlands gelegen. Ausführliche 


Zuschriften erbeten an, ustlagerkarte 27*, 
Nikolassee bei Berlin. 


Freundes -Kreis 


BALDUR 


Sitzung jeden Dienstag, 8 Uhr | 
abends, in der „Baldur-Loge*, 
Berlin, Wassertorstraße 44. 


Gäste willkommen. — 
Dienstag, d. 24. Febr. 1920 


Vortrag 
des Komponisten Herrn Neuber 
über 


Die Blütezeit der 
französisch. Spieloper. 


Freie Aussprache und 
geselliges Zusammensein. 
VBESENERRRURESKERSEERREHEEEEnnE 


EMEINSCHAFT 
DER EIGENEN 


Donnerstag, d. 26. Febr. 1920 
abends um 'J:8 Uhr in der 


National-Diele, 
Kommandantenstr. 62 


Vortrag 


von ADOLF BRAND 


Freiheit 
Entwürdigung 


und 


Erpressertum 
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Freundesliebe 
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Kaplan Dasbach 
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Dr. WOLFGANG BOHN 


Die Freundschaft d. Heiligen 
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% Alle Freunde amüsieren sich in Berlin am besten im 


& Louisen-Tunnel 


3 Minuten von Unter den Linden, Louisenstraße 27/28, 


drittes Haus von der Marschallbrücke, links Hausein 
Allabendlich großer Betrieb ab 7 Uhr. 1 
Erstklassige Speisen und Getränke. 


Stimmung, Musik. 
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Humor, Tanz, 


Zivile Ereise. Um regen Zuspruch bittet Fritz Bonsa 


Neu eröffnet! 


Neu eröffnet! 
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Verlag ADOLF BRAND, DER EIGENE, 
Wilhelmshagen bei Berlin. Vierteljahrs- 
abonnement 7,50 M., Kreuzband - Porto 
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nement 24,00 M., Kreuzband-Porto 2,650M,, 
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ADOLF BRAND « DER EIGENE 
Berlin- Wilhelmshagen. 


Große und kleine Posten 
gebrauchter 


Weinflaschen 


kauft zu den höchsten Preisen. 


Robert Steltzner, 


Flaschenhandlung, 
Berlin W. 57, Göbenstrasse 29. 


Das elegante Korsett, 


nach eigenartigen Entwürfen. 
Künstlerisch ausgeführt! 


Offerten unter „Korsett“ Post- 
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Anzeigen 


Realschüler 

möchte einem Internationalen Zirkel zum 
Austausch van Briefmarken beitreten. 
Besonders wären ihm Briefmarken aus 
Japan, China, Indien, Sibirien, Australlen; 
Südafrika und Südamerika sehr erwünscht, 
Zuschriften unter „Leidenschaft“ an den 
Verlag des Blattes, 


Hamburg 
Junger Mann, 3. Jahre, sucht treuen 
Freund, 18—22 Jahre, aus, einfachen 
Kreisen, welcher ebenfalls beruflich täti 
ist und Sinn für Musik, Literatur un 
Theater hat. Offerten mögl, mit‘ Bild 
unter „Postlagerkarte Nr. 6°. Hamburg 5. 


Junger Künstler 

sucht Bekanntschaft mit jungem Herrn, 
der ebenfalls Interesse für Kunst hat 
Jed. M. mat. Vorteile. Angebote an den 
Verlag d. Bl. 


2 junge Sportsleute 

gute Körperformen, in allen Sports be- 
wandert, suchen einen Gönner, der ihnen 
die Möglichkeit gibt, beim Film anzu- 
kommen. Zuschriften inter „Sportsfilm” 
an den Verlag d. Bl. 
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Bin 

95 Jahre alt, elternlos;, hübsch, kräftig, 
mittelgroß, Kaufaann in sächs. Provinz- 
stadt, künstlerisch Iä gebildet, vornehm, 
elegant, suche treuen Freund, bei dem 
ich als Kaufmann, Reisebegteiter, Gesell- 
schafter oder desgleichen bald eintreten 
kann. Liebe Zuschriften unt. „Aesthetiker* 
an den Verlag d. Bl. 


Gebildeter junger Mann 

28 Jahre, groß, schlank, dunkel, sucht 
jüngeren Freund, dem er Berater und 
Führer durch die Gebiete des Geistes 
und der Kunst sein kann. Zuschriften 
unter „Mentor* an den Verlag d. Bl. 


20 jähriger Student 

sucht die Freundschaft eines jungen 
Herrn atis erster Familfe mit künstlerischen 
Interessen. (Student, Primaner, Künstler.) 
Bild.) Zuschriften unter „L.&lisn” an den 
Verlag d. Bl. 


Wer se 


hätte Lust mit Oesterreicher, 20 jährigen, 

sehr netten Mann, Koch, für Immer eine 

Existenz zu gründen? Offerten unter 

„Grazen* an den Verlag d. Bi. 
_ 


Energischer Mann 
#3 J, alı, wünscht Freundschaft, Offerten 
unter „Sklave* atı den Verlag d. Bi. 


Diener 

ca. 30 Jahre alt, große, korpulante Er- 
scheinung, mit besten Zeugnissen aus 
nur ersten Häusern gesucht. Zeugnis- 
abschrift und Bild, das sofort zurück- 
esandt wird, unter „Korpulent Z* un den 
/eilag d. Bl. 


m —— 


Bietefeld 
Alleinstehender, gut situlerler Herr, sucht 
Freund, Alter nicht unter 35 Jahre. Blid- 
offerten unter „R. B. 100* an den Verlag 
des Blattes, 


Ingenieur 
des Wege- und Wasserbaufaches, Mitte 
20, als Einsamer in Prov,-Stadt lebend, 
bittet um Vermititung einer Positlon. In 
einer Stadt, wo er, bei geschäft. Tätigkeit, 
auch einen Freund findet. Offerten unter 
„Einsam* un den Verlag d. Bl. 


Kaufmännischer Angestellter 
29 Jahre, Hamburg, möchte einen lieben 
gleichgesinnten Freund von 18—4 ‚Jahren 
kennen lernen. Angebdie mögl. mit Bild 
unter „X Y Z 250* an den Verlag d. Bl, 


Adressen-Tafel 


sämtlicher Restaurants in Berlin und in der Provinz, 
wo sich. Gleichgesinnte: trefien und wo DER EIGENE 
. zu finden ist. 


Berlin 
Bromelia-Diele National-Festsäle 
Linienstir. 107/8. Kommandantenstr. 62 
Dortmunder Diele Pan-Diele 
Elsasserstr, 3 Bülowstr. 105 
| Patzenhofer Diele 


Hagelsberger Diele 
Hagelsbergerstr. 52 


Hannemann’s Restaurant 


Inselstr. 2 


Internationale Diele 
Köthenerstr. 7 


. Insel=Kasino 
Wallstr. 71 


Im stillen Winkel 
Großgörschenstr. 9 


Kurfürsten=Kasino 
Kurfürstenstr. 149 


Patzenhofer Ausschank 
Auguststr, 20 


Luisen-Tunnel 
Luisenstr. 27/28 


Markushof 
Kl. Markusstr. 5 


Braun’s Weinstuben 
„Intimus‘‘ 
Birkenstr. 76 


Nürnberger Diele 


Palmbaum-Diele, 


Freibergerstr. 12 


Planufer 5 


Zum Schultheiß 
Bärwaldstr. 43 
Neuenburgerstr. 19 
Zur Flotte 
Flottwellstr. 1 
Genthiner Kasino 
Continental-Diele 
Kalckreuthstr. 6 
Alte Jakobstr. 49 
Baldur-Loge 
| 


Zum weißen Röss’l 
Genthinerstr. 17 
Restaurant 
Wassertorstr. 44 


Patzenhofer Keller 
Karlstr. 43 
Mokka-Stübchen 
Lutherstr, 50 
„Freundschaft‘ 


Restaurant und Cafe 
Görlitzerstr. 35 


Rest. „Zum Küchenmeister‘' 


Nürnbergerstr, 6 | Ziegelstr. 13 
Hamburg 
Hotel „Brennerburg’’ | Hotel „Kasino’ 
Brennerstr. 12 Rosenstr. 3 


Dresden 


| Sophien-Garten 
Kl. Plauenschegasse 26 


„Arnim-Diele’’ 


Große Meißnerstr, 22 
‘Leipzig 


„Rothenburger Krug” 
Sternwartenstr, 16 


| Restaurant C. Seifert, 
Antonsir. 6 


Essen-Altenessen 
Rolf Konczak, Gesellschaftssäle 
9, Bevenhove 121 
Hannover 
National=-Theater-Restaurant 
Burgstr. 9 
Görlitz 
Hotel Oesterreichischer Hof 
Sechsstädteplatz5 
Frankfurt a. Main 


Hotel „Mainzer Hof” 
Mainzer Landstr. 


| Cafe Monopol 
| Moselstr. 18. 


‚Werbet für den EIGENEN! 


Anzeigenpreis 5 Mark für die 
zweigespaltene Nanpareillezelle 


Ich suche 


einen jungen Freund, lebensftoh und 
frisch, der Interesse für Kunst ımd Natur 
hat, gleichviel welchen Standes, evil. 
Schüler ‚höherer Lehranst. Ders. muß 
idesigesinnt, wahrhaft und treu sein. 
Nur ernsigem. Offerten mit Bild unter 
„B. 94* Mühlheim a. Ruhr, hauptpost- 
lagernd erbeten, 


Junger 
23 jähriger Mensch, sehr ernster und streb- 
samer Karakter, mit hervorragender 


Baritonstimme, sucht zum Abschluß seines 
Studiums finanz. Hilfe gegen spätere 
Rückzahlung. Erste Zeugnisse und Re- 
ferenzen, Angebote unter „C. W. 13" an 
den Verlag d. Bi. 


I , 

Junger Arbeiter 
sucht passende Stellung in einem großen 
Betriebe, wo es ihm möglich wäre, sich 
im Mntorfach oder als Elektromonteur 
auszubilden. Einem Freunde, der ihm 
zu diesem Ziel verhilft, würde er: sich 
immer verpflichtet fühlen. Zuschriften 
unter ‚Indüstrie* an den Verlag d. Bl 


Hamburger 

|. Junger Mann, 22 Jahre, gebildet, von 
großer schlanker Figur und gutem Karakter 
sucht passenden Freund, Gefl. ausführ- 
liche Angebate unter „Lagerkarte 29”, 
Hamburg, Postamt Stephansplatz, 


Junger Künstler 

24, in geordneten Verhältnissen, sucht 
Bekanntschaft eines gebildelen Herm 
zwischen 35 und 45, kräftige Erscheinung, 
liebenswürdigen Karakter, Zuschrilter 
unter „Weiberleind“ an den Verlag d. Bl. 


Hamburg 
Junger Kaufmann, Anfang 20, sucht auf- 
richtigen treuen Freund, 20-25. Zu- 


schriften ‚unter „Postlagerkarte Nr. 15*, 
Hamburg 36. 


Hamburg 

jähriger unabhängiger, felngebildeter, 
ideal gesinnter Herr sehnt sich aus tiefer 
Einsamkeit nach einem lieben hübschen 
treuen Freunde im Alter von 17—22 Jahren. 
Zuschriften möglichst mit Bild, dessen 


Rücksendung zugesichert wird, unter 
„Postlagerkarte 43*, Hamburg 36. 

In Hamburg 

wünscht Kaufmann, 32 Jahre, netie 


Prscheinung, einen jungen 16—19. Jahre 
alten Freund von llebeyoilem aufrichtigen 
Karakter zweks inniger Freundschaft 
kennen zu lernen. Am liebsten Schüler 
| oder Student, jedoch nicht Bedingung: 
Zuschriften möglichst mit Bild, das sofort 
zurück folgt, unter „Glück 1920* an den 
Verlag des Blattes. 


Hamburg 

Junger Kaufmann sucht Bekanntschaft 
mit Dame von strengem energischem 
Karikte, Zuschriften erbeten unter 
„Trotzkopf“ an den Verfäg d. Bl, 


Junger talentvoller Schauspieler 
sucht Verbindung mit Inhaber eines 
Herren-Ateliers zwecks Bescraffung von 
Bühnengarderobe gegen Abzahlung,. An- 
gebote unter „Thealer* an den Verlag 
des Bluttes. 


Junger Schneidergehilfe 
für Repargluren aul 2—3 Wochen in den 


| Abendstunden von Alterem Herm gesucht: 
Angebote unt.„.Ahasvenus“ a, d. Verl. d. Bl 


| Lieber ‘Bub! 
21 Jahre, dunkel, schlank, ‚möchte mit 
besserem Herm Freud und Leid und 


Liebe teilen. Briefe unter „Lieb' und 
Leid’* an den Verlag d. Bl. 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND "+ DER EIGENE, Wilhelmshagen.bei Berlin 
Druck von J. H. Neumann, Erkner, Friedrichstraße Nr. 11 
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